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 Für mein mondsüchtiges Mädchen.
 Bewahre dir deine Ausgelassenheit und dein Staunen.
   Landkarte
 [image:  ]
   Prolog
  
 Ich bin die Quelle, der Ursprung, die Saat, die das Chaos entfesselt hat. Dieses grauenerregende, gnadenlose und zugleich berauschend unbändige Chaos. Ich weiß nicht, ob es gut oder böse, richtig oder falsch ist. Mit Gewissheit kann ich nur sagen, dass ich die Schuld daran trage.
 Hätte mich damals, an jenem Tag, als meine Welt aus den Fugen geriet, jemand zu warnen versucht, ich hätte ihm keinen Glauben geschenkt. Selbst wenn ich die Wahrheit in seinen Worten erkannt hätte, keine Warnung der Welt hätte etwas am Verlauf meiner Geschichte geändert.
  
 Versteck dich!
 Sprich mit niemandem ein Wort!
 Und am wichtigsten: Verliebe dich unter keinen Umständen!
  
 Ja, diese letzte Mahnung wäre sinnvoll gewesen. Ein wertvoller Rat, der viel Unheil hätte abwenden können. Nur wäre ich nicht in der Lage gewesen ihn zu befolgen. Wie soll ich einem Funken vorschreiben zu erlöschen, wenn er erst entfacht ist? Er gehorcht höheren Gesetzen als meinem Willen. Ist die Liebe letztendlich nicht das einzig Wahrhaftige, das überdauert, wenn alles andere von der Zeit aufgezehrt wird?
 Ich denke oft an den Tag, an dem mir mein Leben unwiederbringlich aus den Händen gerissen wurde. Manchmal sehne ich mich nach diesen Augenblicken, nach der naiven Unbekümmertheit, die mir zu eigen war.
 Doch ich hüte mich davor, mir verlorene Träume zurückzuwünschen – Wünsche sind gefährlich.
   Kapitel 1
  
 Gustavo, dieses Schwein! Der Gedanke an ihn ließ ihr Herz bluten. An einem Stück Sushi zu ersticken, hatte er wirklich nicht verdient. Lukretia schmiss den von Tränen durchtränkten, rosa Plüschteddy in das finstere Loch, dem herabsinkenden Sarg hinterher. Dann fasste sie Bertrams Hand. Mit ihm an ihrer Seite würde alles anders werden. Gemeinsam wandten sie dem Friedhof den Rücken zu. Ihre Zukunft begann jetzt. Ende.

  
 Meine altersschwache Tastatur klappert lautstark, als die letzten Zeilen auf dem matt leuchtenden Bildschirm erscheinen und ich grinse breit. Fehlt nur noch der Ausblick auf den Folgeband:
  
 Mit Leon, Richard und Gustavo hatte Lukretia kein Glück. Wird Bertram der Richtige sein? Den beiden steht eine turbulente Zukunft bevor. Doch wird Lukretia dem attraktiven Postboten Karlheinz widerstehen können?

 Fortsetzung folgt.

  
 Zufrieden klicke ich auf Speichern und nehme die Hände von dem alten Laptop, aus dessen Innereien das leise Surren des Lüfters dringt. Es ist geschafft. Ich kann es kaum glauben.
 Mit einem Freudenquietscher springe ich auf und tanze zu ›We Will Rock You‹, das gerade aus dem Radio erklingt, eine Runde durchs Zimmer – wobei tanzen eine sehr wohlwollende Beschreibung ist. Meine Freundin Ella würde die Mischung aus Po-Wackeln und Arme in die Luft werfen auf ihre liebenswürdige Art bestenfalls als unvorteilhaften Verrenkungsstil bezeichnen. Aber mag es auch noch so lächerlich aussehen, ich freue mich viel zu sehr, um stillzuhalten.
 Er ist fertig: Band zehn meiner Lukretia-Reihe. Dieses ›emotional tiefschürfende‹ Werk erscheint monatlich und wird von hunderten mit Taschentüchern bewaffneten Lesern verfolgt.
 Zumindest wenn ich meinen Leserbriefen Glauben schenken darf.
 Es ist zwar bereits der 10. Band, doch damit geht ein Traum von mir in Erfüllung. Der Verlag hat zugesagt, eine Hardcover-Ausgabe der gesammelten Bände herauszugeben. Ich kreische auf, damit ich nicht vor Freude platze und versuche meine zappelnden Glieder wieder unter Kontrolle zu bringen.
 Das Telefon, ich muss zum Telefon.
 Ich bin so aufgedreht, die Neuigkeit muss geteilt werden. Flink tippe ich Ellas Nummer über die Kurzwahltaste ein, drehe das Radio etwas leiser und lausche dem Freizeichen.
 »Hallo?«
 »Ich bin fertig!«, jubiliere ich und werde prompt von einer Glückwunsch-Salve unterbrochen. Mit dem Hörer in der Hand hüpfe ich auf und ab.
 Zum Glück sieht mich hier keiner.
 »Ist das nicht unglaublich? Ich bin total aufgedreht!«
 Ella lacht: »Das höre ich, Süße. Ich wette, ich würde seekrank werden, wenn ich mir dein Gehopse ansehen müsste, aber ich bin echt stolz auf dich!«
 Ella kennt mich genau. Sie muss mich nicht sehen, um zu wissen, wie meschugge ich mich im Moment aufführe. Schon oft genug hat sie mich damit aufgezogen.
 »Das müssen wir begießen. Wo sollen wir feiern? Ich gehe allerdings nur mit dir aus, wenn du versprichst, mit dem Hüpfen aufzuhören. Du solltest dir das dringend abgewöhnen. Ich stelle dich mir gerade beim Interview zu deiner Buchveröffentlichung vor, wie du ständig auf- und abspringst, bis dem Reporter schlecht wird. Du würdest als der lebende Gummiball bekannt werden.«
 »Du bist charmant wie immer«, merke ich an und reduziere mein Gewackel ein wenig.
 »Stell dir nur vor, du könntest richtig berühmt werden!«
 Ich gluckse: »Ja, das muss man sich ausmalen. Romy Stern, die gefeierte Autorin der Lukretia-Reihe, ständig bei Interviews und Auftritten.«
 »Und ich, als deine Managerin, würde dich auf Schritt und Tritt begleiten«, flötet Ella. Wir lieben es, Situationen ins Extreme zu steigern und ich gehe gleich auf ihre Vorlage ein.
 »Auf alle Fälle! Wir würden auf der Sahneseite des Lebens stehen, zusammen über Golfplätze flanieren und leckere Drinks schlürfen.«
 »Im Urlaub lassen wir uns die Sonne auf den Bauch scheinen«, kichert sie, »auf Tahiti! Wir planschen in Pools und trinken Champagner aus Kokosnüssen.«
 »Da fliegen wir natürlich mit einem Privatjet hin«, versuche ich noch einen draufzusetzen.
 »Jetzt willst du aber hoch hinaus.«
 »Aber sicher. Extra für dich gibt es dort rosafarbene Cocktails mit Zuckerrand und Schirmchen.«
 Ich mache eine Pause, um mir das alles bildlich vorzustellen, verziehe dann jedoch das Gesicht.
 »Nein, vergiss das. Wir würden an Alkoholvergiftung sterben.« Wahrscheinlich sogar recht schnell, da ich nicht viel vertrage.
 »Und du spielst gar kein Golf«, räumt Ella ein, womit sie natürlich recht hat.
 »Allerdings wollte ich immer mal über einen Golfplatz laufen. Die sehen im Fernsehen so idyllisch aus.«
 »Na gut, einverstanden, aber wirklich dagegen spricht doch wohl, dass Champagner aus Kokosnüssen bestimmt ekelhaft schmeckt«, gibt sie zu bedenken.
 »Jetzt, da du es sagst ... okay, lassen wir das mit dem Berühmtwerden. Vielleicht reicht es für eine Tageskarte auf dem Golfplatz.«
 »Das könnten wir hinbekommen. Hey, wann soll ich dich abholen?«, fragt Ella.
 Da stutze ich und meine Laune wird schlagartig gedämpft.
 »Oh.«
 »Was: oh?«
 »Meinst du, ich sollte Marlon einladen?«
 »Um Himmels willen, nein. Süße, was soll denn das? Heute feiern nur wir beide.«
 Ich streiche mit den Fingern unruhig über die Plastik-Kanten der Ladestation. »Aber, na ja, sein Vater ist der Verleger. Ohne ihn könnte ich das Buch gar nicht veröffentlichen. Da müsste ich doch wenigstens...«
 »Nein«, fährt Ella dazwischen, »er ist dein Ex. Es ist schön, dass ihr euch noch gut versteht, aber deine Laune sinkt in den Keller, wenn ihr zusammen seid. Das ist heute dein Abend, dein großer Triumph. Da hat er nichts verloren, ist das klar?«
 »Okay, ist klar. Du hast recht, heute sind wir unter uns.« Ich lächle.
 »Richtig, Romy. Du trauerst ihm doch nicht mehr nach, oder?«
 Ich stutze. Es ist ein halbes Jahr vergangen, seit wir uns getrennt haben. Tatsächlich fühle ich mich gut. Anfangs war ich enttäuscht und wütend auf ihn, doch das hat sich gelegt.
 Ella dauert meine Pause zu lange. Wahrscheinlich denkt sie, sie hat mich voll erwischt und legt auch schon los: »He, ihr konntet nicht einmal ins Kino oder Essen gehen, weil er all sein Geld in sein Auto gesteckt hat. Er lag dir ständig auf der Tasche, ohne es zu merken.«
 Ich seufze. Es stimmt und es hat mich nicht einmal so sehr gestört. Doch wenn sich der eigene Freund zur Auffrischung seines Autolacks für eine Woche nach Buxtehude absetzt und erst am dritten Tag auf die Idee kommt anzurufen und zu erzählen, wo er abgeblieben ist ... Das hat mich doch etwas aus der Bahn geworfen.
 »Ist schon gut Ella, ich weiß das alles. Ich bin darüber hinweg. Lass uns nicht mehr über ihn reden. Willst du um halb acht vorbeikommen?«
 »Gut, um halb acht. So, und jetzt mach dir noch einen schönen Tag bis dahin. Wir gehen richtig feiern!«
 »Ich freue mich, bis dann.« Schlagartig fährt der Euphorie-Balken wieder nach oben. Summend schlendere ich in die Küche, die sich an den kleinen, offen gestalteten Wohnbereich anschließt und überlege, was ich zum Feiern da habe.
  
 Drei Stunden später habe ich gefühlte 137 E-Mails verschickt, meine Dateien gesichert, die Wohnung durchgesaugt, ein Stück Kuchen verputzt, Marlon eine ganz kurze Nachricht hinterlassen und sitze, frisch geduscht, mit meinem Meerschweinchen Rudolf auf dem Schoß, auf der Couch.
 Meine Füße sind in gelb-grün gestreifte flauschige Socken eingepackt, die mir meine Mutter zu Weihnachten geschenkt hat, und ein Löffel mit Eiscreme im Mund vervollkommnet den Augenblick.
 Bis es klingelt. Nein, wieso ausgerechnet jetzt? Mit einem Seufzen stelle ich die Eis-Schale auf dem Glastisch ab. Ich rapple mich auf, setze Rudolf in eine Kuhle des alten Sofas und gehe zur Tür. Paketbote oder Nachbarin? Die Chancen stehen fifty-fifty.
 Ich öffne, ohne durch den Spion zu schauen, was ich eine Sekunde später bereue.
 Ein Bündel Margeriten raschelt vor mir, darüber ein lächelnder Kopf mit zwei leuchtend blauen Augen.
 »Marlon, was für eine Überraschung, aber das wäre doch nicht nötig gewesen!«
 Hoffentlich entgeht ihm, wie aufgesetzt das klingt. Im Stillen verfluche ich mich. Ich hätte ihm keine Nachricht schicken sollen. Es lohnt sich manchmal doch auf Ella zu hören.
 »Hi, Romy. Herzlichen Glückwunsch, ich bin sofort gekommen, nachdem ich deine SMS gelesen habe.«
 Er streckt mir strahlend den Strauß entgegen. Als ich ihn nehme, streifen seine Finger etwas länger über meine Hand als nötig. In der Hoffnung, ihn schnell wieder abwimmeln zu können, bleibe ich im Türrahmen stehen.
 »Ah, du trägst deine Kuschelsocken, also bist du allein. Ich habe schon befürchtet, ich störe dich.« Mit einem Grinsen blickt er auf meine Socken hinab.
 Verräter-Socken, denke ich.
 Kommt er denn nicht auf den Einfall, er könnte auch dann stören, wenn ich allein bin?
 »Äh, weißt du...«, setze ich an.
 »Komm, lass uns mal ans Fenster gehen, ich zeige dir was«, unterbricht er mich und macht bereits einen Schritt auf mich zu. Resigniert trete ich zur Seite. Er läuft schnurstracks zum Wohnzimmerfenster, das in Richtung Straße liegt, und schiebt eine Zimmerpflanze aus dem Sichtfeld. Mit einem tiefen Seufzer lasse ich die Tür ins Schloss fallen und gehe in die Küche.
 »Ich stelle nur eben die Blumen ins Wasser.«
 Kurz darauf trete ich gewappnet ans Fenster und blicke hinaus. Es ist nichts Besonderes zu sehen.
 »Drei Mal darfst du raten, welches meins ist. Ich wette, du kommst nie drauf.«
 Marlon strahlt wie ein Honigkuchenpferd, das auf ein Leckerli wartet. Endlich geht mir auf, was er will.
 »Oh, du hast einen neuen Wagen?«
 »Bingo! Na los, rate«, er sieht mich erwartungsvoll an, während ich die Autos vor dem Haus betrachte.
 Da ist mein alter Nissan, der VW von Frau Riese, die unter mir wohnt, und drei andere Wagen, die ich schon öfter gesehen habe, jedoch nicht zuordnen kann. Schließlich noch ein Opel, ein Volvo und ein Daihatsu.
 »Äh ... und er steht in Sichtweite?«, erkundige ich mich.
 Marlon hat immer nur auffällige, getunte Kisten gefahren – und das trifft auf keinen der Wagen zu.
 Er lacht auf, als wäre das ein Riesenspaß.
 »Schau dort, der Volvo, das ist mein Neuer.«
 »Wow, ein Volvo, macht einen soliden Eindruck. Ich hätte nur nicht gedacht, dass sich dein Geschmack so extrem wandelt.«
 »Weißt du ...«, er schlendert zur Couch hinüber und setzt sich neben Rudolf, der ihn empört anquiekt, »ich habe mich geändert. Früher habe ich viel zu viel Zeit und Geld in Autos gesteckt. Aber das Leben besteht nicht nur aus Karosserien. Ich werde mich ab jetzt auf meine Zukunft konzentrieren. Ich will Geld haben, um eine Familie gründen zu können. Ich will verantwortungsbewusst sein.«
 Er blickt mich an und scheint das tatsächlich ernst zu meinen.
 Ich bemerke, dass mir vor Unglauben die Gesichtszüge entgleisen und versuche schnell eine neutrale Miene aufzusetzen.
 »Das hört sich prima an.«
 Ein kleiner Teil in meinem Innern lacht hysterisch auf. Was hätte ich dafür gegeben, das vor einem Jahr von ihm zu hören. Er trommelt zweimal mit der Hand auf den Platz neben sich, als wäre ich sein Schoßhund.
 Das kannst du vergessen, Marlon. Demonstrativ lehne ich mich ans Fensterbrett.
 »Komm doch her, Romy, ich möchte dir etwas Wichtiges sagen.« Rudi quiekt abermals, durch die Erschütterung gestört, und Marlon streichelt ihm abwesend übers Fell.
 »Ach, Marlon. Ich habe im Moment wirklich keine Zeit. Ella ist bald da und ich muss vorher noch einiges erledigen«, weiche ich aus, woraufhin er wieder zu mir ans Fenster kommt und nach meiner Hand greift.
 Was soll das nun werden?
 »Romy«, raunt er, »ich habe mich total geändert, und zwar für dich. Mir ist klar geworden, dass du die Richtige für mich bist. Du warst immer für mich da und ich dachte, das wäre selbstverständlich. Ich wusste dich nicht zu würdigen. Bitte, lass es uns noch einmal versuchen. Diesmal wird alles anders.«
 Ich kann nichts dagegen tun, ein leises Glucksen entringt sich meiner Kehle. Die letzten Romanzeilen tanzen vor meinem geistigen Auge: Und sie nahm Marlons Hand. Mit ihm an ihrer Seite würde alles anders werden. Scheiß auf Gustavo.
 Tja, in meinem Fall sind Gustavo und Marlon jedoch dieselbe Person und ich habe keine Lust auf eine Wiederholung.
 »Freust du dich?«, fragt Marlon, der mein Glucksen falsch interpretiert.
 »Tut mir leid«, nuschele ich, »es geht nicht, Marlon. Die Sache mit uns ist vorbei.«
 Er schaut mich entgeistert an.
 »Aber ich habe mein Auto für dich verkauft.«
 Ich schüttele den Kopf und lege alle Skepsis in meine Stimme, die ich aufbringen kann: »Und das willst du mir vorwerfen?«
 Ich entziehe ihm meine Hand und er dreht sich weg.
 »Das glaube ich jetzt einfach nicht.«
 Ich hole tief Luft: »So ähnlich geht’s mir auch. Aber nun sei nicht sauer. Ich finde deine neue Einstellung klasse. Du begegnest schon noch der Richtigen und die wird von dem Volvo begeistert sein.«
 Marlon blinzelt zu mir herüber und meint im Brustton der Überzeugung: »So leicht gebe ich nicht auf, du brauchst einfach länger als ich, um zu begreifen, was richtig ist. Du warst nie besonders schnell von Begriff. Weißt du, du hast nämlich auch viele Fehler, doch ich bin bereit, sie dir zu vergeben.«
 Damit beugt er sich zu mir und gibt mir einen raschen Kuss.
 Wie vom Donner gerührt bleibe ich stehen. Sollte er damit Pluspunkte sammeln wollen, geht es schwer nach hinten los.
 »Ähm ... Wow ... Tolle Ansprache«, stammle ich, doch leider entgeht ihm die Ironie.
 »Ich bin der Richtige für dich, Romy. Wir gehören zusammen. Ich gebe zu, ich habe eine Weile gebraucht, um es zu merken. Jetzt muss es bei dir eben noch Klick machen.«
 Tja, bei mir hatte es deutlich Klick gemacht, allerdings in eine ganz andere Richtung.
 »Ich möchte, dass du jetzt gehst«, erkläre ich ihm so gefasst wie möglich.
 »Ach, Romy«, er stupst mir mit dem Finger auf die Nase, was ich überhaupt nicht mag.
 Verärgert drücke ich seine Hand weg. Als er meinen unwilligen Blick bemerkt, seufzt er: »Na gut. Du brauchst Zeit. Ich gehe.«
 Erleichtert sehe ich, wie er abzieht. Auf dem Weg nach draußen ruft er mir zu: »Wir gehen demnächst essen, ich lade dich ein, wir haben schließlich was zu feiern.«
 Ob er damit mein Buch oder unsere glückliche – wenn auch nur in seinem Kopf existente – Wiedervereinigung meint, weiß ich nicht.
 Ich höre das Geräusch der sich schließenden Tür und lache ungläubig auf. Wenn auch unbeabsichtigt, hat Marlon meine letzten Zweifel über unsere Trennung mit dieser Aktion endgültig vertrieben. Es fühlt sich befreiend an, doch gleichzeitig überkommen mich leichte Schuldgefühle. Ich hoffe, er wird schnell einsehen, dass er auf dem Holzweg ist.
 Draußen heult der Motor des Volvos auf, was für seine Verhältnisse recht dürftig klingt. Ich blicke ihm nach und blinzle. Hat er etwa eine riesige Hunde-Box im Kofferraum?
 Auch schon an den Familienhund gedacht? Ich zucke die Achseln und lümmle mich wieder auf die Couch. Rudi kraxelt auf meinen Bauch und ich verspreche ihm, dass er mich mit keinem anderen Mann teilen muss.
 Ein bisschen Zeit habe ich noch, ehe ich mich ausgehfein machen muss, also widme ich mich wieder meinem zerlaufenden Eis und hole für Rudi eine Karotte. Zumindest einer in diesem Haushalt sollte sich gesund ernähren.
   Kapitel 2
  
 Es klingelt erneut. Diesmal stürme ich voller Vorfreude an die Tür und reiße sie auf.
 »Hi Süße!« Ella, gertenschlank und exakt einen fingerbreit größer als ich, nimmt mich überschwänglich in die Arme. »Du siehst klasse aus! Der Abend wird bombastisch.«
 Im Gegensatz zu ihr wirke ich geradezu bescheiden. Ich trage eine dunkle Jeans und eine grüne, kurzärmelige Bluse mit Wasserfallausschnitt. Ella hingegen hat sich mit ihrem weißen Lolita-Oberteil und der engen Stretch Hose richtig in Schale geworfen und ich gebe ihr das Kompliment zurück.
 »Du wirst nicht glauben, wer heute schon da war«, plappere ich los.
 »Nein!«, Ella legt mir die Hand auf die Schulter. »Du hast nicht mit Marlon gesprochen, oder?«
 Kleinlaut nicke ich und murmle: »Ist so passiert.«
 Sie mustert mich kritisch: »Und was hat der Schlaumeier heute zum Besten gegeben?«
 Ich erzähle ihr kurz von der Episode, die sich abgespielt hat und sie lacht auf.
 »Der lernt es echt nie!«
 »Wo sollen wir heute hingehen? Ins Chears?«, schlage ich vor.
 Das Lokal hat erst kürzlich aufgemacht, ich war noch nie dort, von außen macht es allerdings einen netten Eindruck.
 »Super Idee! Das hatte ich sowieso auf meiner To-do-Liste. Oh, bevor ich es vergesse, schau mal, die habe ich dir mitgebracht.«
 Sie zieht eine Blumenattrappe aus ihrer Handtasche und überreicht sie mir. Die Blütenblätter sind strahlend weiß und umkränzen eine zartgelb schillernde Innenseite.
 »Zur Feier des Tages. In deinen Geschichten bekommt Lukretia dauernd solche Blumen geschenkt, also dachte ich, wir feiern den Anlass mit dem gebührenden Accessoire.«
 Ich muss lächeln. »Das ist süß von dir.«
 Gerührt sehe ich sie an. In ihrem welligen, dunklen Haar, das sie bis zu den Schultern trägt, käme die Blume noch besser zur Geltung als auf meinem farblich undefinierbaren Unkrautkopf. Sie sagt zwar, sie würde ihre Locken jederzeit gegen meine honigfarbene Mähne eintauschen, wie sie es nennt, doch ich tippe bei ihr auf einen Sehfehler. Außerdem weiß sie ja nicht, dass es einem Dschungelabenteuer gleichkommt, sich mit einem Kamm durch dieses Gestrüpp zu kämpfen. Tja, man will eben immer das, was man nicht hat.
 »Ich stecke sie mir gleich ins Haar«, verkünde ich und mache noch einen Abstecher ins Bad.
 Kurz darauf machen wir uns auf den Weg. Das Lokal befindet sich nur drei Blocks entfernt, also beschließen wir, das kleine Stück durch die Straßen zu flanieren.
 Es ist warm für April, die ersten Blumen betupfen die Vorstadt-Betonwüste mit ihren Farben und der Geruch weckt in mir die Vorfreude auf den Sommer. Während unserer kurzen Reise weicht das letzte dämmrige Tageslicht der Nacht und die Straßenlaternen werfen gelbe Lichtpunkte auf den Asphalt.
 Bei unserem Eintreffen stellen wir überrascht fest, dass die Kneipe gut besucht ist und drängen uns in dem abgedunkelten Raum zwischen den Tischen hindurch. Es riecht nach Sandelholz und süßen Früchten und das Stimmengewirr heißt uns willkommen. Die Wände sind teilweise mit roten Vorhängen verdeckt und dunkle Holzvertäfelungen runden das Ambiente ab.
 Das Lokal hat etwas Uriges an sich. Die Bar, mit ihren verglasten, beleuchteten Regalen, stellt einen ansprechenden Kontrast dazu her. Wir haben Glück und finden einen freien Tisch. Ella bestellt uns sofort Cocktails.
 »Mit Zuckerrand und Schirmchen«, verkündet sie und zwinkert mir zu.
 »Genau das, was ich jetzt brauche.«
 Wir rücken die Stühle eng an den Tisch, um den Leuten, die sich vorbeidrängen, Platz zu machen. Es gibt viele Stehplätze und im hinteren Bereich eine Art Podest für Auftritte oder Veranstaltungen. Wir betrachten die Bühne mit ihren samtenen Vorhängen genauer.
 »Ob da heute was stattfindet?«, frage ich mich laut.
 »Lassen wir uns überraschen«, meint Ella, »so, und nun wüsste ich gerne, wie Band 10 ausgeht.« Ihre haselnussbraunen Augen funkeln schelmisch.
 Ich schüttle böse grinsend den Kopf. »Dazu musst du es schon lesen.«
 Ella seufzt. »Du hältst dicht, obwohl ich dich mit Schirmchen-Cocktails besteche«, murrt sie.
 Bald darauf werden die Getränke serviert. Ich nippe an meinem, sie hat mal wieder genau das richtige Händchen bewiesen. Wenn ich etwas bestelle, kann ich darauf wetten, dass es irgendeine Note hat, die ich nicht vertrage.
 Wir unterhalten uns über das Buch und Ellas Pläne nach dem Frühjahr. Ihr Freund William, den sie auf einer Studienreise nach England kennengelernt hat, wird sie im Mai besuchen kommen.
 Sie freut sich schon irrsinnig darauf, was ich verstehen kann. William ist ein smarter, gut aussehender Kerl. Er arbeitet in einer Bankfiliale. Seinen englischen Akzent finde ich herrlich. Ich habe bereits darüber nachgedacht, ihn in eines meiner Bücher einzubauen, doch vielleicht sollte ich das vorher noch mit Ella diskutieren.
 Plötzlich gleiten die Vorhänge der Bühne rauschend zur Seite. Eine junge Frau in Hemd und Krawatte erscheint. Die Gespräche im Raum kommen langsam zum Erliegen und alle Blicke heften sich auf sie. Ihr blondes Haar ist zu einem strengen Dutt nach hinten geknotet, das Gesicht mit den leuchtend blauen Augen wirkt freundlich.
 »Verehrte Gäste«, ergreift sie das Wort. »Wir freuen uns, Ihnen heute den Unterhaltungskünstler Mirco Perpetis präsentieren zu dürfen. Wir wünschen Ihnen allen viel Spaß und gute Unterhaltung. Hier ist für Sie, exklusiv heute Abend in unserem Haus, Mirco Perpetis!«
 Damit schwingt sie ihren rechten Arm zur Seite, wo ein Mittvierziger in unauffälliger Kleidung, braunem Strickpulli, grauer Stoffhose und einem Seitenscheitel, der wie geleckt aussieht, auftaucht.
 Applaus brandet auf, als ihn die Gäste des Chears willkommen heißen. Mirco bedankt sich lächelnd, verbeugt sich und ruft in die Menge: »Noch habe ich nichts getan, freuen Sie sich nicht zu früh!«
 Ella lächelt und verdreht die Augen.
 »Scheint eine Bühne für Newcomer zu sein«, flüstert sie mir zu.
 Ich zucke die Achseln: »Mal sehen, vielleicht werden wir bestens unterhalten«, gebe ich ebenso leise zurück.
 Mirco Perpetis liefert eine fesselnde Show. Er präsentiert sich als Bauchredner und holt diverse Gäste auf die Bühne, denen er leicht anstößige und witzige Texte in den Mund legt.
 Ella und ich lachen Tränen. Schließlich wettet er mit dem Publikum, dass er fähig sei, vier Änderungen, die Personen im Raum an sich vornehmen, innerhalb von fünf Minuten zu entlarven. Daraufhin lässt er eine willkürlich ausgewählte Person dem Publikum Instruktionen geben und dreht sich um.
 Ein älterer Herr beginnt wild gestikulierend verschiedene Leute anzuweisen. Eine Frau vor der Bühne muss ihren Schal abnehmen und an ihre Handtasche knoten. Ein Mann mit Schnauzer wird dazu animiert, die Weste eines Kellners überzuziehen.
 Ella und ich sind völlig überrascht, als der Herr in unsere Richtung fuchtelt, abwechselnd auf uns zeigt und sich an den Kopf tippt.
 Rasch nestele ich an der Spange herum, mit der die Blume in meinem Haar befestigt ist und stecke sie meiner Freundin an.
 Als sich Mirco schließlich wieder umdreht, wirft er einen kritischen Blick in den Raum. Er kommt mir plötzlich vor, als könne er Gedanken lesen und unser kleines Tauschspiel auf Anhieb durchschauen.
 Wir müssen grinsen. Mit ein paar scharfzüngigen Bemerkungen fühlt der Akteur seinen Vermutungen nach und löst beim Publikum Lacher und verräterische Reaktionen aus.
 Fast vier Minuten geht das so und wir meinen bereits, dass er es doch nicht schafft, als er enttäuscht die Schultern krümmt und meint: »Es tut mir leid, heute will es mir nicht gelingen. Hey, Sie in der halben Kellner-Uniform, schaffen Sie mir bitte etwas zu trinken her, Sie haben heute noch niemanden bedient und bringen Sie der Dame dort drüben gleich etwas Hochprozentiges, das hilft gegen Halsschmerzen. Sie sollten sich besser das Tuch, das da an Ihrer Handtasche hängt, wieder umbinden. Oh, junger Mann da hinten, Sie sollten Ihre Sonnenbrille lieber absetzen, es ist viel zu dunkel hier drinnen und so können Sie gar nicht sehen, wie Ihnen die Dame mit der weißen Blüte im Haar schöne Augen macht. Ich verabschiede mich.«
 Die Menge johlt und Mirco Perpetis verlässt unter donnerndem Applaus die Bühne.
 »Der war klasse«, lache ich und schaue zu Ella hinüber, die ihm noch immer bewundernd nachstarrt.
 »Auf jeden Fall. Ich denke, es lohnt sich, öfter in diesen Laden zu kommen.«
 Wir wenden uns wieder einander zu und plauschen über alle möglichen und unmöglichen Themen.
 Mit Ella unterwegs zu sein, ist für mich immer wie ein kleiner Kurzurlaub. Sie könnte sich offiziell als ehrenamtliche Förderin guter Laune bezeichnen. Ich erzähle ihr noch einmal, wie erleichtert ich war, als ich heute Mittag gemerkt habe, dass es mit Marlon definitiv nichts mehr wird. Auch Ella ist ehrlich froh darüber.
 »Jetzt, da du wieder klar im Kopf bist, wäre es langsam Zeit für was Neues, oder?«, zwinkert sie mir zu. »Wollen wir doch mal schauen, was es im Angebot gibt.«
 Damit dreht sie sich auf ihrem Stuhl und sieht sich provokativ im Raum um. Ich vergrabe den Kopf in den Händen.
 »Unghh«, ein Stöhnen entweicht mir. »Komm, peinlicher geht es jetzt echt nicht, oder?«, raune ich ihr zu.
 »Doch, schon«, lacht sie, »aber ich will dich ja nicht quälen. Außerdem möchte ich nicht, dass du versauerst. Wie alt bist du noch gleich?«
 »Das weißt du genau.«
 »Allerdings, 24. Im Mittelalter wärst du schon längst als alte Jungfer abgestempelt worden.«
 »Wir leben aber nicht im Mittelalter«, frotzle ich.
 Sie nimmt meinen Protest nicht zur Kenntnis. Demonstrativ untersuche ich die Speisekarte und lese das komplette Ding von vorne bis hinten und wieder zurück, bis Ella plötzlich ein leises ›Wow‹ entschlüpft.
 Ich kann es nicht verhindern, mein Kopf schnellt nach oben. Ihre Blickrichtung registrierend, versuche ich auszumachen, wen sie gesehen hat.
 Hmmm, ich kann jedoch beim besten Willen niemanden entdecken, der ein so ehrfürchtiges ›wow‹ verdient hat.
 »Siehst du den?«, Ella hält theatralisch die Hand vor den Mund, da merke ich bereits, dass der Schalk in ihren Augen blitzt.
 »Der Kleine mit der Glatze. So einen Tweed Anzug hat mein Opa früher auch getragen. Macht einen echt seriösen Eindruck.«
 Seriös, ja, immerhin wäre es möglich, dass der Mann schon Großvater ist, und wahrscheinlich um die 60. Ich spitze die Lippen und tue, als würde ich überlegen: »Ich weiß nicht, denkst du nicht, er ist ein bisschen zu jung für mich?«
 Ella beugt sich näher zu mir: »Das dachte ich auch erst, aber dann ist mir wieder eingefallen, wie emotional unreif du noch bist und der hübsche Graubart dort drüben«, sie deutet auf einen Herrn um die 70, »er war übrigens meine erste Wahl - würde sich mit dir nur langweilen. Ich möchte deinem zukünftigen Partner keine intellektuelle Unterforderung zumuten, dann hält die Beziehung nicht allzu lange.«
 »He!«, empört knuffe ich sie in den Arm.
 »Siehst du, genau das meine ich«, Ella lacht und ich grinse sie an.
 Sie beugt sich erneut nach vorne. »Da fällt mir ein, du könntest morgen in der Zoohandlung aushelfen. Larissa hat Urlaub und wir sind unterbesetzt. Außerdem haben wir einen echt süßen neuen Mitarbeiter. Den solltest du dir mal anschauen.«
 »Na, da werde ich nicht drum herum kommen, da ich sowieso vorhabe, weiter dort zu jobben.«
 »Perfekt«, ruft sie und schlürft genüsslich ihren Cocktail leer.
 Wie aufs Stichwort taucht ein Kellner neben dem Tisch auf und fragt, ob er uns etwas ausgeben darf.
 Moment mal, ausgeben?
 Ich schaue an ihm hoch und jegliche Worte bleiben mir im Halse stecken. Ein Mann wie aus dem Bilderbuch steht vor uns und er ist definitiv kein Kellner. Statt einer schwarzen Uniform trägt er ein Leinenhemd mit Schnürung am Kragen, was ein wenig rustikal wirkt, ihm allerdings gut steht.
 Ella ist als Erste wieder in der Lage, auf ihr Sprachzentrum zuzugreifen. Sie lächelt und wirft mir mit einem Zwinkern ein unanständig dreckiges Grinsen zu, das soviel besagt, wie: Jackpot geknackt.
 Muss sie das so offensichtlich machen?
 »Gern«, beantwortet sie ihm seine Frage, »zwei Sunday Morning wären super.«
 Der Typ lächelt ihr zu und schafft es dabei, noch umwerfender auszusehen. Verdammt, wie macht er das?
 »Kommt sofort«, meint er und dreht sich um.
 Kaum hat er sich von unserem Platz abgewandt, lehnt sich Ella zu mir über den Tisch und flüstert: »Der ist ja der Wahnsinn, ich wusste gar nicht, dass es solche Typen in echt gibt.«
 Sie grinst wie eine waschechte Hexe, die gerade festgestellt hat, dass Hänsels Fingerknöchel mächtig dick geworden sind und ich muss lachen.
 »Allerdings, holla die Waldfee«, sage ich, um mein Märchenbild noch ein wenig auszuschmücken.
 »Sag so was bloß nicht, wenn er wieder da ist«, zischelt sie, »wer sagt denn heutzutage noch: Holla die Waldfee?«
 Ich grinse: »Na ich. Ich war kurz sprachunfähig und das war das Erste, was mir einfiel.«
 Ella lächelt mir süffisant zu, als hätte sie mich bei etwas Unanständigem ertappt.
 »Das musst du schon ein bisschen präzisieren. Wie kann es ein Typ bloß schaffen, dich sprachlos zu machen? Romy, die Wortjongleurin«, flachst sie herum.
 Ich stottere: »Nein, nicht das, was du denkst. Er sieht gut aus, ja, aber nicht so, dass ich Interesse hätte. Es ist mehr vergleichbar mit der Überraschung, wenn man plötzlich vor einem Kunstwerk steht, obwohl man nur an einer Graffiti-Wand vorbei läuft. Oder nein, jetzt weiß ich, wie ich es dir beschreiben kann. Stell dir vor, du bist auf einer Hundeausstellung: Du siehst jede Menge reinrassige, perfekt gepflegte, edle Hündchen mit Pomade im Fell und toupierten Löckchen. Man denkt: Besser geht’s nicht. Also vorausgesetzt, dass man so etwas mag … Und dann taucht plötzlich ein Hund auf, der hat Flügel und kann das Ave Maria bellen. Dieser Hund würde in etwa dieselbe Sprachlosigkeit bei mir auslösen wie der Typ eben. Allerdings würde ich ihn deswegen noch lange nicht haben wollen.«
 Zufrieden mit meinem lächerlichen Vergleich blicke ich sie an.
 Ella lacht laut auf: »Du spinnst, Romy. Gib zu, das wäre ein Schnittchen, zu dem du nicht nein sagen würdest.«
 Trotzig verschränke ich die Arme vor der Brust.
 »Ich bin kein großer Hunde-Fan, das weißt du genau, außerdem bekäme ich auf Dauer Kopfschmerzen von dem gebellten Ave Maria«, murmle ich.
 Okay, eine kümmerliche Verteidigung, doch ich hätte bei dem Typen sowieso keine Chance.
 »Na komm schon«, brummelt Ella und ahmt dabei meinen missmutigen Ton nach.
 Wir sehen beide zu Mr. Wunderhund hinüber, der an der Bar steht und auf die Drinks wartet.
 »Schau mal, er hat rote Haare – Männer mit roten Haaren gehen bei mir gar nicht«, flüstere ich ihr zu.
 Tatsächlich erkenne ich die Farbe nicht richtig, er wird von dem Rotlicht aus der Bar hinter ihm angestrahlt, doch irgendeinen Vorwand muss ich Ella bieten, wenngleich er wortwörtlich an den Haaren herbeigezogen ist. Er trägt es etwas länger als der Durchschnitt und einige Strähnen fallen ihm wild in die Stirn, was ihm einen verwegenen Anstrich verleiht.
 Ella wiegelt meinen Einwand ab und ich reiße den Blick von ihm los: »Quatsch, die sind doch gar nicht rot. Hast du was an den Augen? Viel abträglicher finde ich ja den Knick in der Nase.«
 Ich muss lächeln: »Echt? Den finde ich besonders charmant.«
 Wir beide müssen laut lachen und unser Gesprächsobjekt dreht sich zu uns um und grinst, als hätte er alles gehört.
 Ich werde rot und wende mich erneut Ella zu, doch sie lächelt ganz ungeniert zu ihm hinüber und raunt mir zu: »Er hat verdammt breite Schultern, sieht aus, als wäre er richtig durchtrainiert, echt lecker.«
 »Jetzt starr nicht so rüber. Sag mal, wie machst du das, ohne rot zu werden?«
 Ella wendet endlich den Blick ab und meint fröhlich: »Tja, ich bin schon vergeben, das sorgt wohl für ein gewisses Maß an Immunität.«
 Ich grummle, jetzt bin ich neidisch, so eine Portion Immunität könnte ich auch gebrauchen.
 Der Typ hat inzwischen die Drinks in der Hand und wendet sich wieder uns zu. Er hat ein schön definiertes Gesicht, die Kinnpartie wirkt entschlossen, während die Wangenknochen seinen Zügen etwas Sanftes geben, was jedoch sogleich von unheimlich intensiven Augen zunichtegemacht wird. Sie sind von einem dunklen Moosgrün.
 Meine Augen sind zwar auch grün, allerdings von der hellen, blassen Sorte.
 In dem Moment sieht er mich an und es scheint, als würde er die Luft anhalten. Seine Augen werden schmal und unwillkürlich frage ich mich, was er wohl denkt.
 Es kann nichts sonderlich Nettes sein.
 Da wendet er sich wieder Ella zu. Puh, besser so, dann kann ich mich darauf konzentrieren das Blut aus meinem Kopf abzupumpen.
 »Bitte, lasst es euch schmecken«, sagt er und stellt die Gläser vor uns ab.
 Ella lächelt ihn an. »Danke. Setz dich doch zu uns«, fordert sie ihn auf und er zieht sich einen freien Stuhl vom Nachbartisch herüber.
 Ich nuschle auch ein ›Danke‹, werde jedoch gar nicht weiter beachtet.
 Er beugt sich leicht nach vorne und raunt nur an Ella gerichtet: »Ich würde euch gerne um etwas bitten.«
 Ellas Augenbrauen schnellen in die Höhe. Es erscheint wieder ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht, als sie antwortet: »Weißt du, uns würde erst einmal interessieren, ob du Single bist. Denn meine Freundin Romy hier«, sie deutet mit einer ausholenden Armbewegung zu mir hinüber und ich merke, wie all meine Abpumpbemühungen mit einem Schlag zunichtegemacht werden, als diese Tratsch Tante bereits weiter quasselt, »ist derzeit noch zu haben. Allerdings musst du flott sein, wenn du eine Chance bei ihr willst. Denn eine wie sie ist nur für kurze Zeit auf dem Markt, aber das versteht sich ja von selbst.«
 Der Typ wirkt irritiert.
 »Single?«, wiederholt er fragend, da scheint er zu begreifen und wendet sich ausnahmsweise einmal mir zu.
 Er sieht mich enttäuscht an, was mein Selbstwertgefühl nicht unbedingt in die Höhe treibt.
 Doch was er dann sagt, haut dem Fass sprichwörtlich den Boden aus.
 »Ich bedaure, dass sich jemand wie du verkaufen muss. Natürlich bist du nicht lange auf dem Markt. Doch ich muss leider ablehnen.«
 Mir stockt der Atem. Mich verkaufen? Der Idiot hält mich für eine Prostituierte?
 Mein Kiefer klappt auf, doch ich bekomme keinen Ton heraus.
 »Also hör mal, sie verkauft sich doch nicht«, stößt Ella hervor und er rudert sofort zurück.
 »Es tut mir leid. Ich habe das offenbar falsch verstanden. Ich dachte, sie sei auf dem Markt bedeutet, dass ...«
 Er verzieht zerknirscht das Gesicht und hält inne.
 Zum Glück, denn weitere Ausführungen zu dem Thema brauche ich wirklich nicht.
 Ella prustet nun allerdings los: »O Mann. Ich wollte damit nur sagen, dass sie Single ist. Von wo bist du eigentlich? Du scheinst in puncto Umgangssprache ganz schöne Schwierigkeiten zu haben.«
 Und wo, bitteschön, werden Frauen auf Märkten verkauft?
 »Aus dem Ausland«, antwortet Mr. Missverständnis ausweichend.
 Mit einem um Entschuldigung heischenden Lächeln setzt er an mich gewandt hinzu: »Es tut mir wirklich leid, ich wollte dich nicht beleidigen.«
 Seine moosgrünen Augen fixieren mich, doch keinen Herzschlag später zieht er unwillig die Brauen zusammen, als sähe er etwas, das ihm gar nicht gefällt.
 »Schon gut«, nuschle ich, verunsichert von seinem forschenden Blick, werde jedoch überhört, denn er wendet sich erneut Ella zu.
 Schon gut? Bin ich noch ganz bei Trost? Gar nichts ist gut daran. Überhaupt komme ich mir gerade vor wie das fünfte Rad am Wagen. Ganz zu schweigen davon, bin ich noch immer geschockt.
 Ella hat das scheinbar bereits überwunden. Sie geht schon wieder voll in ihrem Small Talk-Modus auf. Wenigstens scheint es ihm aufrichtig leidzutun.
 »Wir sind übrigens Romy und Ella, wie heißt du?«, fragt meine Freundin.
 »Mein Name ist Aydem«, antwortet er.
 »Okay, Aydem«, intoniert Ella den englisch klingenden Namen. Einen englischen Akzent lässt er jedoch vermissen und ich frage mich, wo genau er wohl herkommt.
 »Und um was wolltest du uns bitten?«
 Er schluckt, ehe er fortfährt. Sein Kiefer ist plötzlich angespannt und seine Augen werden ernst: »Ich würde euch gerne etwas zeigen.«
 Ella nickt wieder zu mir hinüber: »Na, dann solltest du lieber sie fragen.«
 Aydem seufzt und scheint sich für eine andere Taktik zu entscheiden.
 »Ich möchte euch auf einen Ritt einladen. Ihr reitet doch gerne, oder?« Die Worte kommen ihm so lapidar und unschuldig über die Lippen, dass ich erst einen Augenblick später schalte und ungläubig die Luft ausstoße.
 Was war das denn für eine schräge Anmache?
 Im selben Moment lacht Ella schallend los.
 »Meine Güte, das habe ich ja noch nie erlebt«, sie kann gar nicht mehr aufhören und japst, den Kopf in den Nacken gelegt, nach Luft.
 Mit einem erheiterten Schnauben lasse ich mich in die Lehne fallen und beobachte fassungslos die Szene.
 »Ein flotter Dreier«, gluckst meine Freundin unter Lachsalven hervor.
 Aydem sieht sie unschlüssig an. Vielleicht ist er es gewohnt, dass die Damen nach seinem diskreten Vorschlag heimlich lächelnd mit ihm davon schleichen, doch da ist er bei uns an der falschen Adresse.
 »Nein, nein echt nicht, für so was sind wir ehrlich nicht zu haben, aber danke der Nachfrage«, schmunzelt sie, wird dann jedoch wieder einigermaßen ernst.
 Unser neuer Bekannter mustert uns unsicher. Er beugt sich über den Tisch, damit ihn die Leute um uns herum nicht hören können: »Wenn euch das nicht zusagt, wir müssen nicht unbedingt reiten, ich möchte euch nur...«
 Abrupt stehe ich auf und unterbreche ihn: »Okay, das reicht, danke noch mal für die Drinks, aber wir müssen jetzt gehen.«
 Meine Ohren sind inzwischen in einem leuchtenden Feuerwehrrot angelaufen. Seine Unverfrorenheit schockiert und belustigt mich gleichermaßen, doch in Kombination mit dieser Markt-Geschichte habe ich jetzt endgültig genug.
 Ella, solidarisch wie immer, steht sofort mit mir auf.
 »Ja, danke für die lustige Einlage, das werde ich echt nie vergessen. Schönen Abend noch.«
 Wir schnappen uns unsere Taschen und machen uns schubsend und im Slalom laufend auf den Weg zum Ausgang. Draußen hakt sich Ella bei mir unter.
 »Das war mal 'ne Nummer für sich«, meint sie grinsend.
 »Na ja, er hat mich für eine Prostituierte gehalten, das fand ich weniger lustig«, brumme ich.
 »Ach Romy, das war nur ein Missverständnis wegen des Blödsinns, den ich erzählt habe. Es ist ja nicht so, dass du dich wie eine aufgeführt hättest oder so aussehen würdest.«
 Ich zucke die Schultern. Auch wieder wahr.
 Dennoch, ein bitterer Nachgeschmack bleibt. Und obwohl ich es nicht zugeben will, er hatte etwas an sich, das mir nicht aus dem Kopf geht. Etwas, das nichts mit seinem Aussehen und ganz sicher noch weniger mit seinen Freizeitaktivitäten zu tun hat.
 Ella seufzt: »Die Welt ist ungerecht. Schade, dass der Kerl so ein Casanova war.«
 Ich pflichte ihr bei. Wahrscheinlich gräbt er bereits die nächsten zwei Frauen an, um irgendwann heute Abend mit ihnen in einer dunklen Nische zu verschwinden und sich zu vergnügen.
 Ich schüttle den Gedanken ab. Ist doch völlig egal. Er war ein Idiot. Schwamm drüber.
   Kapitel 3
  
 Als ich am nächsten Morgen erwache, fühle ich mich wie gerädert, besser gesagt, als hätte jemand meinen Kopf über Nacht als Trommel benutzt.
 Ich wühle mich aus dem Bett, die Haare kleben mir im Gesicht. Ich versuche sie wegzustreichen und tappe halb blind ins Badezimmer. Dabei lasse ich den vergangenen Tag Revue passieren. Das mache ich gerne, die Tage ziehen so schnell an mir vorbei, dass ich mich manchmal gar nicht mehr daran erinnere, was ich alles erlebt habe.
 Band Zehn ist fertig. Freude
 Marlon will einen Neustart, als könnte man unsere Beziehung wie bei einem Computer komplett zurücksetzen. Unwille
 Ausgehen mit Ella. Urlaubsstimmung
 Und zu guter Letzt: Ich werde für ein Freudenmädchen gehalten. Frustration
 Ich wünschte, ich könnte einen Teil der Erinnerungen einfach löschen.
 Unter der Dusche versuche ich sie abzuwaschen, was nicht gelingt, dennoch fühle ich mich danach frisch und gerüstet für den Tag. Als ich vor dem Spiegel stehe und ein wenig Wimperntusche auftrage, fällt mir die weiße Blütenspange ins Auge, die mir Ella auf dem Heimweg wieder angesteckt hat.
 Ich muss lächeln, wirklich eine schöne Idee von ihr. Kurz entschlossen flechte ich meine Haare zu einem französischen Zopf zusammen und stecke die Blume seitlich hinein.
 Hmm, ein wenig overdressed, doch ich will Ella heute Morgen im Laden besuchen. Rudolf scharrt in seinem Käfig herum und beginnt zu quieken wie eine Sirene, als ich ins Wohnzimmer komme.
 Er ist hartnäckig, wenn es darum geht, seinem Verlangen nach knackigem, grünem Salat Ausdruck zu verleihen. Ich wasche ihm einige Blätter, lasse sie ein paar Runden in der Salatschleuder drehen und gebe sie ihm, woraufhin, abgesehen von einem zufriedenen Knabbern, augenblicklich Ruhe herrscht.
 »Schönen guten Morgen, Rudi.«
 Kurz streichle ich ihm übers Fell und kümmere mich um mein eigenes Frühstück.
 Circa eine Stunde später fahre ich in Richtung Stadtrand, wo sich die kleine Zoohandlung befindet, in der ich aushelfe. Der Laden ist gemütlich, ich fühle mich dort so wohl, dass ich gerne meine Zeit hier verbringe, selbst, wenn ich nicht arbeiten muss.
 Wir führen Meerschweinchen, Wüstenspringmäuse, Hamster, Sittiche, ein paar Fischsorten und natürlich jede Menge Futterartikel und sonstige Gebrauchsgegenstände, auch für Hunde und Katzen.
 Im Grunde bin ich nur für das Sortieren der Regale zuständig und manchmal helfe ich beim Reinemachen der Käfige.
 Als ich hereinkomme, höre ich das gedämpfte vertraute Läuten aus dem Thekenbereich und inhaliere den typischen Geruch von Trockenfutter und Sägespänen. Kaum biege ich um das Regal mit dem Hundefutter, kommt mir eine aufgeregte Ella entgegen.
 »Gott sei Dank bist du da!«, ruft sie aufgebracht und ein wenig abgehetzt. »Sandro hat sich heute früh abgemeldet, er geht zum Arzt. Jetzt sind wir total unterbesetzt. Larissa kommt erst am Mittag und ich muss an der Kasse bleiben. Kannst du die Regale 7 und 9 auffüllen und später die Mäusekäfige ausmisten, bitte?«
 »Kein Problem, mache ich gerne«, flöte ich zurück und gehe schnurstracks nach hinten, um mir eine Schürze zu holen.
 »Du bist ein Schatz, Romy«, höre ich noch und schon ist sie wieder verschwunden.
 Meine Sneaker quietschen leicht auf dem gelben Linoleumboden und das Vogelgezwitscher aus den Käfigen im hinteren Verkaufsbereich empfängt mich.
 Ich gehe mit Eifer ans Einräumen und bringe ein paar Produkte, die Kunden an der falschen Stelle abgelegt haben, an ihren Platz zurück.
 Die erste Stunde vergeht wie im Flug, als plötzlich jemand um die Ecke kommt und so abrupt innehält, dass ich aufmerksam werde. Ein junger Mann, in derselben Schürze wie ich und mit zwei Kartons auf den Armen, ist vor mir stehen geblieben und starrt mich mit gefurchten Brauen an, was mich unangenehm an den Vorabend erinnert.
 Warum löse ich ständig solches Missfallen aus?
 »Hi, du musst der Neue sein«, sage ich ein wenig irritiert von seinem Blick.
 Er nickt und lächelt, was mich etwas erleichtert. Diese rüden Blicke müssen doch wirklich nicht sein. Er sieht nett aus: schlank, blond mit einem hübschen Gesicht. Ein wenig Ähnlichkeit mit Nicolas Cage in jungen Jahren.
 »Ich bin Hannes«, stellt er sich vor und streckt mir eine Hand entgegen, was den Kartonstapel leicht ins Schwanken bringt.
 »Romy«, erwidere ich und schüttle sie.
 Sein Griff ist fest und angenehm.
 »Ah, Ella hat mir schon von dir erzählt. Du bist solo, nicht wahr?«
 Sein Grinsen wird breiter und ich will vor Scham im Boden versinken. Ella, bei Gelegenheit muss ich dich mal erwürgen.
 »Nein, das ist eine andere Romy«, piepse ich und wende mich wieder dem Regal zu.
 »Hey, das muss dir nicht peinlich sein. Ein Kumpel von mir hat früher ständig versucht mich zu verkuppeln. Ich weiß, wie nervtötend das ist.«
 Aha, du willst dich als Verbündeter ausgeben, damit wir trotz Ellas Kuppelversuchen gut miteinander auskommen, ohne, dass es peinlich wird. Na gut, in Ordnung.
 Was er als Nächstes sagt, überrascht mich daher so sehr, dass ich die Bio-Knabberspaß- Hamster- Löwenzahnwurzeln fallen lasse.
 »Hey, hast du Lust, heute mit mir auszugehen? Ich finde dich ganz süß und denke, wir könnten echt Spaß zusammen haben.«
 Mein Schädel pocht plötzlich und ich bin sicher, dass er gerade wieder auf so charmante Weise die Farbe wechselt. Ob es dagegen ein Mittel gibt?
 Und was meint er mit: Spaß haben? Was für Spaß?
 »Weißt du, ich werd’s mir überlegen«, vermelde ich so gelassen wie möglich und will die Packung wieder aufheben.
 Doch jemand streckt sie mir bereits von der anderen Seite entgegen. Erschrocken von dem plötzlichen Auftauchen zucke ich zusammen.
 »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, bittet mein Gegenüber mit einem umwerfenden Lächeln um Verzeihung. Es ist der Kerl von gestern, der uns im Chears angesprochen hat. Ich halte einen Moment die Luft an und er betrachtet mich wieder mit diesem skeptischen Blick.
 »Hast du aber«, bringe ich ruppig hervor, reiße ihm die Packung aus der Hand und versuche sie ins Regal zu drücken, wobei mir zwei andere hinunterfallen.
 Was macht der hier? Wie kommt er ausgerechnet hierher?
 »Kennst du den etwa?«, mischt sich der Neue ein.
 Ich kämpfe weiter mit den Päckchen und schüttle den Kopf.
 Im Moment fällt mir nicht einmal mehr sein Name ein. Von Kennen kann also keine Rede sein. War es irgendwas mit Ey? Ist auch völlig egal.
 »Wir kennen uns von gestern Abend und wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne allein mit Romy sprechen.«
 Beim Klang meines Namens zucke ich erneut zusammen.
 Den hat er sich gemerkt? Okay, er wurde oft genug genannt. Schau hier, das ist Romy! Romy ist Single! Romy verkauft sich auf dem Markt! Romy ist zu haben ... Oh, Ella ich werde dich wirklich erwürgen.
 »Nee, tut mir leid. Ich glaube, Romy will nicht mit dir reden, außerdem habe ich hier zu tun«, kontert Hannes herausfordernd.
 Was soll das denn werden?
 Demonstrativ nimmt er einen Hamster aus einem der Käfige hinter sich und tut so, als würde er ihn untersuchen. Dann streichelt er das winzige Tier und hebt provokativ das Kinn.
 Absonderlicherweise zeigt sich sein Gegenüber durch die Hamsterstreichelaktion kaum eingeschüchtert und wendet sich mit einem gelassenen Schulterzucken wieder mir zur.
 »Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Ich muss gestern einen entsetzlichen Eindruck auf euch gemacht haben. Darf ich mich bitte kurz erklären?«
 Ich blinzle irritiert, bleibe in der Hocke und tue ihm schließlich den Gefallen, ihn anzusehen.
 »Gut«, sage ich nur.
 Er räuspert sich und schaut sich unwohl um.
 »Könnten wir vielleicht zu zweit reden?«
 Ich sehe mich um, Hannes steht noch immer mit dem Hamster im Arm hinter mir. Offensichtlich sehr beschäftigt starrt er Mr. Erklärungsnot an.
 »Ich glaube, mein Kollege kann alles mit anhören, was du zu sagen hast.«
 Ha, das wird ihm nicht gefallen. Doch er fügt sich und beugt sich ein Stück näher zu mir.
 »Na gut, ich habe mich informiert und weiß jetzt was Ella gemeint hat, als sie sagte, du wärst auf dem Markt. Sie meinte, du bist Single, also alleinstehend. Das war doch das Wort, oder?«
 Hannes schreit quer durch den Laden: »Wie krass ist das denn? Ella versucht dich ja echt überall an den Mann zu bringen, was?«
 Ich lasse den Kopf hängen. Wieso kann sich der Boden nicht einfach auftun und mich verschlucken? Es muss so aussehen, als wäre ich ein hoffnungsloser Fall. Danke Ella.
 Der Kerl fährt unvermindert fort.
 »Es ist mir wirklich unangenehm, dass ich dich für eine Dirne gehalten habe.«
 Hannes pfeift laut durch die Zähne: »Belladonna, ich hätte zu gern gesehen, wie du dich gestern aufgebrezelt hast.«
 »He«, rufe ich, springe auf und fahre den Neuen wütend an: »Hältst du jetzt mal die Klappe? Ich bin völlig normal ausgegangen. Der Idiot hier hat nur keinen Schimmer, was der Unterschied zwischen den Worten Single und Dirne ist, klar?«
 Hannes erbleicht angesichts meiner Wut. Schließlich nickt er entschuldigend.
 »Schon gut.«
 Genauso wütend starre ich Mr. Bloßsteller an.
 »Komm mit, bevor du noch mehr Peinlichkeiten durch den Laden posaunst.«
 Ohne darauf zu achten, ob er mir folgt, rase ich im Militärschritt durch fünf Gänge und öffne die Tür zum Lagerraum. Dort drehe ich mich sofort um und bin schon wieder überrascht, als er direkt hinter mir auftaucht.
 »Also werde los, was du sagen wolltest und dann verschwinde.«
 Er hält kurz inne, als wolle er seinen nächsten Worten mehr Bedeutung verleihen.
 »Es tut mir wirklich leid, ich wollte nur, dass du das weißt. Ehrlich gesagt hatte ich das Gefühl, dass du eine ganz besondere Aura hast.« Er spricht in derart ernstem Ton und sieht mir dabei so tief in die Augen, dass mir schwindelig wird.
 Rasch wende ich den Blick ab und konzentriere mich auf die blauen und grünen Abbildungen von Kanarienvögeln auf den Pappschachteln links von mir.
 Aura, wer spricht denn heute noch von einer Aura? Ist das nicht so ein Farbkranz?
 »Nun, das weit fatalere Missverständnis war dieser flotte Dreier.«
 Jetzt bin ich froh, dass Hannes uns nicht mehr hört, sonst hätte er sich wohl am Boden gewälzt und dabei den armen Hamster zerquetscht.
 »Ich weiß nun, dass ihr damit Geschlechtsverkehr, der zwischen drei Personen zugleich stattfindet, gemeint habt.«
 Ich presse die Lippen aufeinander.
 Wie kann er darüber so gelassen reden? Peinlichkeit scheint auch ein Fremdwort für ihn zu sein. Vielleicht sollte er das besser mal nachschlagen.
 »Ich schwöre, dass ich das nicht wusste und nichts dergleichen im Sinn hatte. Die Vorstellung von zwei Frauen zugleich entspricht nicht den Konventionen, die mir bekannt sind. Wichtig ist doch nur, dass es ...«, plötzlich gerät er ins Stocken, fängt sich jedoch wieder, »... die richtige Frau ist.«
 Dabei fixiert er mich förmlich mit seinem Blick und es gelingt mir nicht fort zu schauen.
 Ist er auf einmal näher gerückt? Will er mich etwa küssen?
 Ich werde wieder rot, falls ich zwischenzeitig damit aufgehört haben sollte, versteht sich. Ich glaube, ich war in meinem Leben noch nie so nervös und unsicher. Wütend funkle ich ihn an.
 »Verdammt, jetzt reicht es aber«, ich bin viel zu laut, bringe die seltsame Atmosphäre, die sich aufgebaut hat, jedoch zum Platzen.
 »Du kannst nicht einfach hier auftauchen und mich anbaggern. Vielleicht will es nicht in dein Hirn, dass es auch Frauen gibt, die dich nicht auf Anhieb flachlegen wollen. Aber ICH bin NICHT interessiert!«
 Was denkt sich dieser komische Kerl eigentlich?
 Shit, das war laut genug, um alle mithören zu lassen. Und in meinem Kopf blinkt ein Schild mit der Aufschrift: Lügnerin.
 »Ich wollte dich bestimmt nicht anbaggern. Wobei ... ich weiß auch nicht genau, was das bedeutet«, wehrt er ab, allerdings spielt dabei ein amüsiertes Lächeln um seinen Mund.
 O doch, wolltest du und du bist echt gut darin.
 Ärger über meine eigene Schwäche schwappt in mir hoch, doch plötzlich muss ich lachen. Das Ganze ist zu skurril. Der Kerl ist mir wirklich eine Nummer zu groß.
 »Hör mal, mir wäre am liebsten, wir hätten uns gar nicht wieder getroffen, ich fand das gestern echt peinlich und heute genauso. Also lass es doch einfach gut sein und wir vergessen das Ganze.«
 Er greift mit beiden Händen nach meinen Schultern und sieht mich ernst an. Das verführerische Lächeln ist verschwunden. Ich erstarre unter seiner Berührung und meine Knie werden weich.
 »Romy, es war mir gestern ernst. Ich wollte Ella etwas zeigen und sie zum Reiten einladen – auf einem Pferd, meine ich. Sie kann doch reiten, oder?«
 Jetzt runzle ich die Stirn.
 »Nein, Ella kann nicht reiten. Sie hat sogar Angst vor Pferden. Und wolltest du uns gestern nicht beide einladen?«
 Er schüttelt den Kopf, lässt mich jedoch noch immer nicht los und ich kann mich nicht rühren, als wäre ich ein erstarrtes Kaninchen.
 »Das war ebenfalls ein Missverständnis. Ich habe die Pronomen nicht richtig verwendet. Du hast recht, ich sagte ständig euch, doch eigentlich meinte ich nur Ella.«
 Ein Funken Eifersucht glimmt in mir auf, was eigentlich völlig widersinnig ist, dennoch ist er da und ich ärgere mich darüber – wie über so viele Dinge heute.
 »Aha«, grummle ich, »und was bitte willst du dann jetzt von mir? Gestern hattest du nur Augen für Ella und heute fällt dir ein, dass du zur Abwechslung mich anmachen könntest? Weißt du, Typen wie dich finde ich echt zum Kotzen.«
 »Du verstehst das falsch, ich will sie nicht anmachen. Das wäre undenkbar«, streitet er vehement ab, wirkt sogar schockiert, als sei allein die Vorstellung vollkommen abwegig.
 Ich runzle die Stirn. Meint er, weil sie einen Freund hat?
 »Aus dir werde ich nicht schlau und lässt du mich jetzt bitte wieder los?«
 Abrupt nimmt er die Hände von meinen Schultern und ich weiche ein Stück zurück.
 »Ich bin hier, weil ich um deine Hilfe bitten wollte, da ich das Gefühl habe, dir vertrauen zu können und weil Ella dir vertraut.«
 Ich hebe das Kinn: »So, und was, bitteschön, erwartest du von mir?«
 »Wie gesagt, ich möchte sie einladen, sich den Hengst anzusehen, und du könntest sie überreden, mitzukommen.«
 »Wieso sollte ich das tun?«, frage ich herausfordernd. »Ella ist Zoohändlerin, du solltest besser einen Tierarzt aufsuchen, wenn das Pferd irgendetwas hat.«
 »Es ist nicht krank, es ist eine Art Überraschung«, da stockt er und verengt die Augen.
 »Die Blume in deinem Haar, gestern hattest du die noch nicht, oder?«
 Irritiert schüttle ich den Kopf.
 »Die hat mir Ella geschenkt und das geht dich nichts an«, erwidere ich barsch und stoße frustriert die Luft aus.
 »Das Problem ist, ich vertraue dir nicht so ganz und ich will nicht, dass Ella Schwierigkeiten bekommt.«
 In dem Moment wird die Tür zum Lagerraum aufgerissen und eine vertraute Stimme ruft: »He, was machst du da mit meiner Freundin?«
 Ich wirble herum. Marlon starrt uns aufgebracht an.
 »Ich dachte, du wärst Single«, sagen mein Gegenüber und Hannes im Chor.
 Der gute Hannes hat wohl die ganze Zeit vor der Tür gelauscht. Hoffentlich hat er den armen Hamster vorher wieder in seinem Käfig abgesetzt.
 »Tut mir leid, ich wollte dich warnen, aber er war schneller«, ruft Ella und springt ebenfalls um die Ecke.
 Erstaunt blickt sie unsere Vorabend-Bekanntschaft an und lächelt ihm erfreut zu.
 »Hi Aydem, schön dich wieder zu sehen.«
 Hallo? Ella? Was heißt denn hier ›schön‹? Und wieso fällt ihr auf Anhieb sein Name wieder ein?
 »Hallo«, nickt Aydem zurück, während ich Marlon ankeife: »Wir sind nicht mehr zusammen, Marlon. Das habe ich dir schon erklärt und daran ändert sich auch nichts mehr!«
 »Aber ich habe mein Auto für dich verkauft!«, blökt er.
 »Und hattest du gestern noch Erfolg?«, fragt Ella Aydem ungeniert.
 »Was für ein Auto war es denn?«, fragt Hannes.
 Ich stöhne laut.
 »Das war ein Missverständnis«, sagt Aydem.
 »Ein Z4, war echt geil«, antwortet Marlon.
 »Ist das Katzenfutter hier im Angebot?«, höre ich eine weitere Stimme.
 »Ah, du hast Hannes schon kennengelernt!«, ruft Ella überrascht.
 »Das nenn ich ein Opfer, Mann«, schleimt sich Hannes ein.
 »Was machst du eigentlich hier?«, wendet sich Ella an Aydem.
 »Ich wollte mich entschuldigen«, höre ich ihn sagen.
 »Hallo, könnte mir jemand helfen? Welches Futter ist nun besser für meine Tiffi, das Premium Kitty Gold oder das Deluxe Select«, fragt eine alte Dame im geblümten Kleid, die plötzlich mit zwei Dosen in der Tür steht.
 »Einen Z4 wollte ich mir auch mal holen«, meint Hannes.
 »Geh die Dame bedienen.« Ella schubst ihn in Richtung Laden.
 »Romy, ich will dich zurück, wir gehören zusammen«, energisch kommt Marlon auf mich zu, greift nach meiner Hand und ich gerate beinahe ins Stolpern, als er mich vorwärts reißt.
 »Komm mit, wir reden unter vier Augen.«
 Schneller als ich es erfassen kann, ist mein Arm wieder frei und Marlon schreit auf. Aydem steht vor mir, Marlons Hand gepackt. Er überragt meinen Ex-Freund um einen halben Kopf und strahlt plötzlich eine so eisige Präsenz aus, dass mir selbst mulmig wird.
 »Fass sie nie wieder an, oder du wirst es bereuen«, grollt er.
 Dann lässt er seinen Arm los, doch sein Blick bleibt fest auf ihn geheftet.
 Marlon reibt sich empört die Hand, er ist sichtlich eingeschüchtert, versucht jedoch seine Würde zu wahren.
 »Ist das etwa dein Neuer?«, wendet er sich an mich. »Einen klasse Typ hast du dir da angelacht, ein Schläger und Muskelprotz. Toller Geschmack, Romy«, er wirft mir einen abschätzigen Blick zu, als wäre ich schuld an der groben Behandlung und stolziert dann hinaus.
 »Ich kenne ihn gar nicht«, protestiere ich, doch das hört er bereits nicht mehr.
 Ella lächelt Aydem an.
 »Wow, das war echt klasse, das hat Marlon gebraucht, wenn du mich fragst.«
 Er dreht sich zu uns und nickt mir zu. »Alles in Ordnung?«
 Zur Antwort bekommt er nur ein frustriertes Seufzen von mir.
 Also gut. Schlimmer kann es nicht mehr werden. Da kommt mir ein Gedanke.
 »Wo steht denn dein Pferd?«, frage ich.
 Aydem lächelt leicht, er scheint wirklich erleichtert zu sein.
 Warum will er bloß, dass sich Ella den Hengst ansieht?
 »Auf einem Hof, vier Kilometer nördlich von hier.«
 »Ah, den kenne ich«, ruft Ella, »die haben dort ein kleines Restaurant, da war ich schon ein paar Mal essen.«
 »Sehr schön.« Mit vor Sarkasmus triefender Fröhlichkeit schaue ich in die Runde.
 »Machen wir doch heute nach Feierabend einen kleinen Betriebsausflug und gehen dort essen, Hannes kommt natürlich auch mit. Und du kannst uns dein Pferd zeigen«, ich lächle ihn an.
 Sollte er wider Erwarten ein irrer Axtmörder sein, wird es ein bisschen schwer für ihn, uns alle um die Ecke zu bringen.
 Ich bin zufrieden mit dem Plan und außerdem unglaublich neugierig, was er eigentlich bezweckt.
 Aydem sieht mich skeptisch an, nickt jedoch.
 »Danke Romy, wann werdet ihr dort sein?«
 Ella macht große Augen, offensichtlich verwundert über meinen Vorschlag. Sie erklärt sich jedoch einverstanden und grinst mich an.
 »In Ordnung, wir können um halb sechs da sein. Okay, bis heute Abend, Aydem«, meint sie und wir verabschieden uns ganz manierlich.
 Als Mr. Geheimnis verschwunden ist, kichert Ella vor sich hin.
 »Der ist ja voll ausgerastet, als Marlon dich wegziehen wollte. Ich glaube, er steht auf dich.«
 »Quatsch«, nuschle ich, »er ist nur aufgetaucht, weil er unbedingt mit dir ausreiten will, also auf seinem Pferd, er hat wohl tatsächlich eins.«
 »Ich habe Angst vor diesen Viechern und würde mich nie auf eins draufsetzen, das weißt du.«
 »Schon, er will es dir trotzdem unbedingt zeigen. Er hat mich sozusagen als Mittelsmann benutzt, um ein Treffen zu arrangieren. Wenn ich nicht zugesagt hätte, wäre er wohl nie wieder verschwunden. Irgendwie ist er total irre und das meine ich nicht im positiven Sinne.«
 Ella sieht mich stirnrunzelnd an.
 »Dann war das gestern gar kein unmoralisches Angebot?«
 »Scheinbar nicht, es gibt wohl tatsächlich ein paar Verständigungsschwierigkeiten. Stell dir vor, er hat im Chears sogar nur mit dir geredet. Immer wenn er uns beide angesprochen hat, hat er nur dich gemeint. Von mir will er nun wirklich nichts.«
 Ella beugt sich vor und flüstert mir ins Ohr: »Das sah aber eben nicht so aus – und wie er dich angesehen hat ...«
 Kurz schießt mir die Szene durch den Kopf, als ich dachte, er wollte mich küssen. Das war allerdings nur Einbildung. Ich schüttle es gleich wieder ab. Er ist ein guter Schauspieler, der genau weiß, wie überzeugend er wirkt.
 Ich lache: »Ach Ella, hör auf damit. Der Kerl macht mich nervös. Ich bin echt froh, wenn das heute Abend vorbei ist. Hoffentlich lässt er uns dann in Ruhe.«
 Ella nickt in Slow Motion: »Er macht dich nervös, verstehe.«
 Resignierend mit den Schultern zuckend wende ich mich ab.
 »Ich geb’s auf«, murmle ich und schlurfe in den Laden zurück, wo Hannes der alten Dame die Vorzüge von Royal Tiger Trockenfutter schmackhaft macht.
 Den Rest des Tages miste ich kleine Käfige aus und berate einige Kunden und – o Wunder – während ich alleine und ungestört vor mich hin werkle, passieren keinerlei weitere Peinlichkeiten und mir fällt nichts hinunter.
 Ella und ich verbringen die Mittagspause getrennt. Unter dem Vorwand, Besorgungen zu machen, verschwinde ich in der Stadt, denn noch mehr anzügliche Bemerkungen verkrafte ich heute nicht.
 Schließlich ist 17 Uhr. Hannes freut sich enorm darüber mit uns essen zu gehen. Er erzählt, dass sein Cousin im Moment bei ihm übernachtet und ihm den letzten Nerv raubt. Jede Minute, die er außer Haus verbringt, ist eine Wohltat für ihn, vor allem wenn er sich in so fabelhafter Begleitung befindet, wie er sich ausdrückt. Er stellt sich mit der Zeit als erfrischender Gesprächspartner heraus.
 Ich biete an zu fahren und wir steigen alle in den Nissan, der unter dem Gewicht ächzt — die Federung ist nicht mehr die Beste.
 »Bist du sicher, dass wir damit heil ankommen?«, witzelt Hannes auf dem Rücksitz.
 Ich werfe ihm ein strahlendes Lächeln zu.
 »Ich bete immer während der Fahrt, das hat bisher geholfen.«
 Hannes springt alarmiert aus dem Wagen und meint: »Da drüben steht mein Fiat, der knarrt nicht, als ob er gleich zusammenbricht, lasst uns mit meinem fahren.«
 Ella kichert und steigt ebenfalls wieder aus.
 »He, das war ein Scherz.« Mit offenem Mund starre ich ihnen nach.
 »Ach, tu ihm den Gefallen, nicht, dass er vor Angst stirbt«, raunt Ella mir zu und so sitze ich kurz darauf auf dem Rücksitz des kleinen Fiats.
 Ella lotst uns zu dem Hof, an den sich ein kleines Restaurant anschließt. Hinter dem Haupthaus befinden sich Stallungen, in welchen mindestens zwanzig Pferde untergebracht sind. Wir betreten den Gastraum und suchen uns einen Platz in einer Nische.
 Von Aydem ist weit und breit nichts zu sehen. Als er nach zwanzig Minuten noch nicht aufgetaucht ist, bestellen wir, denn wir alle haben einen Bärenhunger.
 Das Essen schmeckt ausgezeichnet, zumal wir es in unserer kleinen Runde verbringen und niemand da ist, der mich nervös macht.
 »Das war eine wunderbare Idee, so haben wir Gelegenheit, dich einmal richtig kennenzulernen, Hannes. Bist du auch so ein Tier-Narr wie Romy, oder warum hast du dir ausgerechnet unsere Zoohandlung zum Jobben ausgesucht?«
 »Ja, ich liebe Tiere, ich finde es toll, wenn ich bei der Arbeit mit ihnen zu tun habe und mich um sie kümmern kann. Das gibt mir ein gutes Gefühl«, erklärt er.
 »Ich mag ja nur die Kleinen«, gesteht Ella. »Alles was größer ist als ein Hund, flößt mir einen Mordsrespekt ein.« Sie schaut zu mir herüber: »Ich habe nie verstanden, wie du dich traust, einem Pferd derart nahe zu kommen.«
 Ich lehne mich zu Hannes hinüber: »Dazu musst du wissen, ich reite seit meinem zehnten Lebensjahr und als ich Ella einmal mitgenommen habe, hat es ihr anfangs auch gefallen. Doch leider kam das Pony, auf dem sie saß, auf die Idee sich eine Runde zu wälzen. Zum Glück konnte sie abspringen und es ist nichts passiert. Aber seither hat sie Angst vor den großen Vierbeinern.«
 Reuevoll blicke ich von meinen Tortellini auf und Ella antwortet prompt: »Das war eine Nahtoderfahrung! Sie sehen aus wie kleine, süße Ponys, doch in Wirklichkeit sind es Killer.«
 Hannes lacht und verschluckt sich an seinen Erbsen, ehe er bemerkt, dass Ella es nicht witzig findet.
 Er schlürft etwas von seiner Spezi und murmelt: »Sorry, ich musste nur husten. Ja, diese Ponys sind echt die Schlimmsten.«
 Nach dem Essen genehmigen wir uns alle noch einen Nachtisch und schleppen unsere Kugelbäuche anschließend zufrieden nach draußen.
 »Aydem, schade, dass du uns keine Gesellschaft geleistet hast«, ruft Ella und mein Kopf ruckt nach oben.
 Unser ominöser Bekannter kommt über den Hof auf uns zu. Sein windzerzaustes Haar wirkt hier draußen noch wilder.
 Einen Moment mustere ich ihn versonnen, ehe ich unauffällig zu Ella hinüber linse.
 Reiß dich zusammen, Romy. Wenn dieser Abend vorbei ist, siehst du den Mann hoffentlich nie wieder.
 Aydem lächelt höflich.
 »Ich wollte vermeiden, dass noch mehr Missverständnisse auftreten, bevor ich die Gelegenheit habe, euch das Pferd zu zeigen. Kommt bitte mit.«
 Er geht in Richtung der Ställe und wir trotten hinterher.
 Von hinten sieht er auch lecker aus. Aufhören Romy, sieh dir meinetwegen jeden einzelnen Zaunpfosten an, aber hör auf, seinen Arsch anzustarren.
 »O mein Gott, ich sollte echt mehr trainieren, schaut euch diesen Hintern an. Ich muss den Typen mal fragen, ob er spezielle Übungen macht«, raunt Hannes im nächsten Moment und ich gluckse, woraufhin Ella mich wissend angrinst.
 »Was ist?«, frage ich unschuldig, doch sie zieht nur eine Augenbraue hoch.
 Hinter dem Gebäude stoßen wir auf einen kleinen Paddock, in dem ein einzelner Hengst steht — ein wunderschönes Tier mit dunklem mahagonifarbenem Fell, einem breiten, kräftigen Hals und stattlicher Hinterhand.
 »Ist das ein Hannoveraner?«, frage ich mit glänzenden Augen.
 Aydem sieht mich erstaunt an.
 »Kennst du dich mit Pferden aus?«
 Ich nicke und erzähle ihm, dass ich seit jeher eine begeisterte Reiterin bin. Daraufhin blickt er mich erneut so skeptisch an, als hätte ich etwas unfassbar Dummes gesagt.
 »Das darf doch nicht wahr sein«, murmelt er leise vor sich hin.
 Er öffnet das Tor und führt den Hengst heraus. Er ist lammfromm, bereits aufgezäumt und gesattelt. Ella weicht vorsichtshalber ein paar Schritte zurück.
 »Das ist nah genug für mich, ein schönes Pferd, ja, aber nah genug.«
 Aydem kramt in einem Sack, der am Zaun hängt, und holt einen Apfel heraus, den er Ella entgegenstreckt.
 »Sein Name ist Rayan. Komm, er tut dir nichts.«
 Meine Freundin schüttelt den Kopf: »Lass das lieber die anderen machen.«
 Hannes greift sich, ohne zu zögern, den Apfel und streckt ihn Rayan entgegen, der ihn in aller Gemütsruhe zerkaut. Als Ella sieht, dass Hannes noch all seine Finger hat, fasst sie sich ein Herz und kommt zwei Schritte auf das Tier zu. Aydem hat inzwischen einen Apfel zerteilt und reicht ihr eine Hälfte. Zögerlich nimmt sie ihn.
 »Du musst die Hand ganz flach machen«, rät er ihr und Ella tut es.
 Sie streckt dem Pferd vorsichtig die Apfelhälfte hin. Da schüttelt sich der Hengst wie ein nasser Hund und Ella erschrickt so, dass sie mit einem kleinen Aufschrei wieder zurück hüpft. Sie lacht über sich selbst.
 »Bei mir ist Hopfen und Malz verloren. Pferde und ich, das wird nie ein Happy End geben.«
 Aydem lächelt, er wirkt jedoch besorgt. Das Apfelstück, das Ella bei ihrem schnellen Rückzug hinuntergefallen ist, ignoriert der Hengst, als wäre er sich zu fein, etwas anzurühren, das bereits am Boden lag.
 »Hier, gib du ihm die zweite Hälfte«, meint Aydem und reicht sie mir.
 Ohne Zögern füttere ich Rayan und er knufft mich zum Dank in die Seite. Ich muss lachen und streichle ihm über den Hals.
 »Er ist wunderschön«, murmle ich.
 Aydem mustert mich und erst jetzt bemerke ich, wie nah ich bei ihm stehe. Unauffällig ziehe ich mich wieder etwas zurück.
 »Diese Blume in deinem Haar, hast du die gestern auch getragen?«, fragt er.
 Ich sehe ihn verblüfft an. Warum interessiert ihn denn dauernd diese Blume?
 »Schön, nicht wahr, die habe ich ihr gestern geschenkt«, flötet Ella. »Als du uns in der Bar angesprochen hast, habe ich sie für das Ratespiel von diesem Bühnenkünstler getragen.«
 Aydem starrt sie an, als hätte sie sein Todesurteil verkündet.
 »Was ist los mit dir?«, frage ich, er antwortet jedoch nicht.
 »Dieser ...«, verstehe ich noch, während er sich abwendet.
 Er führt den Hengst zurück in den Paddock und bindet ihn an. Wir alle sehen ihm perplex dabei zu. Irgendetwas hat ihn aufgebracht.
 »Entschuldigt mich bitte kurz, ich bin gleich wieder da«, murmelt er und verschwindet im Laufschritt in Richtung der nahen Baumgrenze, an welcher sich ein Weiher befindet.
 Vielleicht muss er Wasser lassen.
 »Komisch«, meint Ella.
 »Sag ich doch«, ich werfe ihr einen vielsagenden Blick zu.
 Hannes streckt sich, scheinbar ist ihm die plötzliche Stimmungsschwankung entgangen: »So, das war ein schöner Betriebsausflug. Können wir öfter mal machen. Sollen wir dann zurückfahren?«
 Ella räuspert sich: »Na ja, der Höflichkeit halber sollten wir warten bis er zurück ist, oder?«
 Ich stimme ihr zu, nicht, dass er auf den Gedanken kommt, morgen noch einmal im Laden aufzutauchen, um sich erneut zu entschuldigen.
 Also stehen wir da und warten.
 »Warum wollte er eigentlich, dass wir uns sein Pferd ansehen?«, fragt Hannes.
 »Ich meine, so besonders ist es doch nun auch wieder nicht.«
 Ich zucke die Achseln. Es kann weder mit Flügeln noch mit Gesang aufwarten.
 »Keine Ahnung«, antworte ich ratlos.
 Ich dachte, das große Rätsel würde hier gelöst, doch nun war es völlig unspektakulär.
 »Na endlich, da kommt er«, Hannes deutet auf die Baumgrenze, bei der Aydem wieder aufgetaucht ist.
 Sein Gesicht ist ernst und er scheint mich anzustarren, was meine Nervosität unangenehm ansteigen lässt. Als er fast bei uns ist, klammere ich mich am Henkel meiner Handtasche fest. Irgendetwas ist anders. Er wirkt plötzlich so angespannt.
 »Tut mir leid, ich musste noch mit jemandem abklären, ob es in Ordnung ist, wenn wir dort hinten durchreiten.«
 »Ähm, ich reite aber ganz bestimmt nicht«, protestiert Ella.
 Aydem wirft ihr einen verständnisvollen Blick zu, als Hannes bereits abwehrend mit den Armen wedelt.
 »Meins ist das auch nicht, trotzdem danke.«
 Schließlich blickt er mich an und schluckt.
 »Heute muss ich noch Wäsche machen«, stammle ich.
 Das Letzte, was ich jetzt will, ist mit ihm allein zu sein.
 »Wäsche kannst du morgen noch machen, Romy. Ich weiß doch, wie gerne du mal wieder reiten würdest.« Sie zwinkert mir zu.
 Danke, Ella. Diskret wie immer.
 »Nein, ehrlich, außerdem sind wir zusammen hergefahren, dann müsstet ihr ja hier warten. Das geht nicht.«
 »Ist auch wahr«, meint Hannes.
 »Ich kann dich heimbringen«, bietet Aydem an.
 Was ist denn in den gefahren? Er macht ein Gesicht, als hätte er eben entdeckt, dass sein Pferd die Huf-Fäule hat. Man sieht ihm von Weitem an, dass er gar keine Lust auf einen Ausflug hat.
 »Somit ist ja alles geklärt, ich erwarte heute Abend einen Anruf von dir, Süße. Viel Spaß!«
 Damit nimmt Ella mich kurz in die Arme und flüstert: »Ich will später Details hören«, dreht sich um und wackelt mit Hannes zu seinem Auto.
 Der winkt mir noch zu und ich bin allein mit Aydem. Mein Magen rotiert. Was passiert da gerade? Lassen mich die beiden tatsächlich mit diesem undurchsichtigen Kerl hier stehen?
 Verflucht sollst du sein, Ella. Ich trete einen Schritt zurück.
 »Weißt du, mir geht’s heute gar nicht so gut ... ich sollte besser …«, ich sehe zu ihm auf und er lächelt mich besorgt an.
 »Das wird sicher gleich vergehen. Komm, brechen wir auf.«
 Er tritt neben Rayan und faltet seine Finger zu einer Räuberleiter ineinander.
 Ich will den Kopf schütteln, einen Rückzieher machen, doch als sich unsere Blicke begegnen, bekomme ich keinen Ton hervor und ein unvernünftig leichtfertiger Teil von mir gewinnt die Oberhand.
 Warum nicht? Es ist doch nichts dabei, stichelt eine leichtsinnige Stimme in meinem Hinterkopf und ehe ich sie zurückdrängen kann, setze ich einen Fuß in seine Hände.
 Verdammt, was ist nur los mit mir? Ich fliege nach oben in den Sattel, hier fühle ich mich schon etwas wohler. Es ist ein vertrautes Gefühl – bis Aydem den Fuß in den Steigbügel stellt und hinter mir aufsitzt.
 Augenblicklich wird mir warm und Hochrot ist für die Beschreibung meiner Gesichtsfarbe wahrscheinlich gar kein Ausdruck. Ich atme tief durch.
 Konzentriere dich auf das Pferd, Romy, auf den Boden, auf alles, nur bitte nicht auf den Mann, der gerade einen Arm um dich legt.
 Lässig lenkt er den Hengst aus dem Gatter und wir reiten gemächlich in Richtung des Weihers, während in mir ein Widerstreit tobt.
 »Alles in Ordnung?«, fragt Aydem und ich zucke nervös zusammen.
 Nein, irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.
 »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich hier mache«, nuschle ich und spüre, wie er nickt.
 »Ich bringe Euch heim«, entgegnet er leise.
 Erleichterung erfasst mich. »Ja, lassen wir den Ausritt ausfallen, ich würde jetzt wirklich gerne heimgehen.«
 Doch Aydem drückt dem Hengst die Hacken in die Flanken und er beginnt ansatzlos mit einem weichen Galopp. Ich ziehe erstaunt die Luft ein. Rayan wird immer schneller und ich schließe kurz die Augen und lasse den Wind an mir vorbei pfeifen. Das Pferd hat einen erstaunlich weichen Gang.
 Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich das Buschwerk unter uns dahin fliegen.
 Moment mal. Buschwerk? Nein, was da unter uns wegfliegt sind Baumkronen. O mein Gott! Wir fliegen?
 »Das ist doch nicht möglich«, schreie ich fassungslos und klammere mich mit vor Schock verkrampften Gliedern am Sattelknauf fest.
 Ein Schwindelgefühl überkommt mich und ich verliere den Halt, kippe zur Seite. Mein Magen dreht sich um, als mein Blick in die klaffende Tiefe stürzt.
 Augenblicklich wird Aydems Griff fester und er zieht mich näher an sich heran, sein Mund ist so dicht an meinem Ohr, dass ich ihn trotz des rauschenden Windes hören kann: »Keine Angst. Euch wird nichts geschehen.«
 Davon bin ich allerdings weniger überzeugt, denn obwohl ich weiß, wie unmöglich das hier ist, fühlt es sich zu real an.
 Der kalte Wind reißt an meinen Haaren und lässt meine Augen tränen, während Rayans flatternde Mähne wild gegen meine Unterarme klatscht.
 Da nehme ich plötzlich etwas wahr, ein seltsames Flimmern in der Luft und trotz des Gegenwindes reiße ich panisch die Augen auf. Es hat die Form eines Ovals, gerade groß genug für ein Pferd und wir halten genau darauf zu. Was ist das?
 In mir ballt sich ein Klumpen aus Unglauben und Angst zusammen. Ich schreie auf und im nächsten Moment wird der blauschwarze Abendhimmel lebendig und verschlingt uns.
   Kapitel 4
  
 Ich vergrabe mich in den Laken und drehe mich noch einmal um.
 Wieso habe ich die Rollläden nicht runtergelassen?
 Müde ziehe ich die Decke über den Kopf, döse vor mich hin und lasse den vergangenen Tag Revue passieren:
 Besuch in der Zoohandlung und Einspringen für Sandro, Hannes kennenlernen. O je, erst mal sehr blamabel.
 Das plötzliche Auftauchen von dem Kerl aus der Bar, seine komische Anmache, seine Nähe, seine schönen moosgrünen Augen ... sein fliegendes Pferd!
 Schlagartig erstarre ich und blinzle in den Schatten meiner Bettdeckenhöhle.
 Das ist nicht wirklich passiert. Ich habe verdammt lebhaft geträumt. Beklommen versuche ich mich an die Details des Traums zu erinnern, und es gelingt mir erstaunlich gut.
 Nein, ich habe das nicht geträumt, wir waren wirklich auf diesem Hof. Ella und Hannes sind einfach gegangen. Ich bin mit ihm auf dieses Pferd gestiegen. – Warum eigentlich?
 Bin ich noch ganz bei Trost? Und dieses verrückte Pferd konnte fliegen, jedenfalls habe ich das geglaubt. Hat er mir Drogen verabreicht?
 Egal, wie sehr ich mich dagegen wehre, die Erinnerungen scheinen so echt zu sein, dass ich an meinem Geisteszustand zweifle.
 Wie bin ich eigentlich heimgekommen? Daran erinnere ich mich nicht.
 Ich wühle mich aus dem Bett, muss mich duschen, vielleicht wird mein Kopf dabei klarer. Doch kaum tauche ich aus den Laken, verfalle ich in Schockstarre, fühle mich, als hätte man mir einen Eiswasserkübel über dem Kopf ausgeschüttet.
 Ich bin nicht zu Hause. Das Zimmer, in dem ich mich befinde, ist riesig, die Bezeichnung Zimmer wird ihm eigentlich gar nicht gerecht. Es ist eher eine Art kleiner Saal mit einer verschwenderisch hohen Decke. Weiße, mit Reliefs verzierte Säulen rahmen Fenster und eine Tür, Letztere ist so breit und hoch, dass ich zehnmal gleichzeitig hindurchpassen würde.
 Wo, zum Teufel, bin ich hier? Hat Aydem mich hierher gebracht?
 Langsam stehe ich auf und sehe mich ungläubig um.
 Das Bett hinter mir ist doppelt so groß wie meines und dahinter erhebt sich imposant ein riesiger, blauer Wandteppich, der fast bis zur Decke hochreicht.
 Skeptisch zupfe ich an der Bettdecke, die sich stellenweise auftürmt und ziehe sie zur Seite.
 Erleichtert atme ich auf. Ich war alleine im Bett. Wäre ja noch schöner gewesen. Ohne Erinnerung an die vergangene Nacht neben einer anderen Person aufzuwachen gehört nicht zu den Situationen, die ich erleben möchte.
 Auf einem der Nachttische thront eine große Kristallvase voll leuchtend gelber Blumen — eine mir unbekannte Sorte.
 Langsam, auf wackligen Beinen, tappe ich an die Fensterfront, um einen Blick hinaus zu werfen. Viel gibt es nicht zu sehen, lediglich einen Innenhof mit einem gepflegten Garten und auf der gegenüberliegenden Seite noch mehr Spitzbogenfenster, von denen aus vielleicht gerade jemand zu mir herüberschaut.
 Verdammt, dieser bescheuerte Aydem. Was hat er sich dabei gedacht? Bin ich gestern ohnmächtig geworden? Es hat ganz den Anschein. Warum bringt mich dieser Verrückte ausgerechnet an diesen Ort? Mr. Komm-lass-uns-Ausreiten scheint ganz nach meinen Erwartungen ein Irrer zu sein. Wieso höre ich nie auf meinen Instinkt?
 Ich beschließe erst einmal die Toilette zu suchen und dann schleunigst nach Hause zu fahren. Das Bad zu finden ist nicht weiter schwer, eine gläserne Tür führt mich dorthin, der Raum ist so groß wie mein ganzes Wohnzimmer.
 Über dem Waschbecken hängt ein Spiegel, für den die Putzfrau eine Leiter braucht. Hoffentlich spritzen die Gäste nicht zu oft ihre Zahnpasta nach oben.
 Ich betrachte mein Spiegelbild, streiche die Haare nach hinten und binde sie zusammen. Der Spiegel scheint auf irgendeine Weise lichtdurchlässig und von hinten beleuchtet zu sein, wodurch die schmale Gestalt vor mir geradezu hell und strahlend wirkt. Selbst meine stumpfen Haare glänzen in dem künstlichen Licht.
 Ich schnaube belustigt. So einen hätte ich auch gerne, da fühlt man sich gleich viel besser am Morgen. Alles in diesem Bad scheint überdimensioniert. Die Dusche besitzt nicht einmal eine Abtrennung, das Wasser kommt aus Düsen direkt in der Decke und fällt wie ein Tropenregen auf ein Viertel des Raumes hinab. Man könnte darunter herumtanzen, wenn man wollte. Dafür gibt es allerdings keine Badewanne.
 Ich komme mir vor wie in einer Luxusferienanlage. Auf unfreiwilliger Basis ist das allerdings weniger schön, als es klingt.
 Was hat sich dieser Kerl nur dabei gedacht?
 Nachdem ich mich kurz frisch gemacht habe, kehre ich zum Bett zurück, wo ich hoffe meine Kleider zu finden, denn ich bin in ein seltsames Nachthemd gehüllt. Wenn dieser Drecksack mir das angezogen hat, bekommt er was von mir zu hören.
 Frustriert stelle ich fest, dass meine Kleidung verschwunden ist. Nicht einmal in den drei Schränken, die ich in einer Art Ankleidezimmer durchsuche, ist eine Spur davon zu finden. Welcher Gast reist denn mit so viel Gepäck, dass er drei Schränke braucht? Zudem sind bereits alle mit Kleidern vollgepackt.
 Ärgerlich trommle ich mit den Fingern gegen das Holz. Wenn meine Klamotten entwendet wurden, habe ich keine Skrupel, mir hier Ersatz zu nehmen.
 Ich ziehe eine blaue Bluse heraus, sie ist viel zu lang und hat einen seltsamen Schnitt, doch der Stoff ist angenehm weich. Nach einer Hose muss ich länger suchen. Das Beste, was ich auftreiben kann, ist eine weite, schwarze Stoffhose, die mir bis über die Fersen reicht, sodass ich sie mehrfach hochkrempeln muss. Schuhe finde ich leider keine, also tappe ich barfuß zu der einschüchternd großen Tür.
  
 So leise wie möglich drücke ich die schwere Klinke hinunter, doch sie gibt keinen Ton von sich. Der Blick in einen langen, hellen Korridor wird frei. Ich frage mich, was eine Nacht in diesem Hotel kostet. Ein kleines Vermögen wird nicht reichen.
 Alles ist genauso pompös wie innerhalb meines Zimmers. Der Gang ist leer – das ist die Gelegenheit.
 Besser, es sieht mich niemand, wenn ich barfuß, in mein komisches Sackoutfit gehüllt, durch diesen Luxusschuppen laufe.
 Ich mache einen Schritt vor die Tür und erschrecke beinahe zu Tode, als ich direkt neben mir eine Bewegung registriere. Den Kopf herumreißend und den Kerl wahrnehmend, der neben meiner Tür steht, erschrecke ich fast noch einmal so sehr und stolpere rückwärts.
 Dabei entfährt mir ein leiser Quietscher.
 Der Gigant ist mindestens 2,20 Meter groß und in eine dunkle, knorpelige Plattenrüstung gehüllt. Spontan fühle ich mich an das Filmset von Herr der Ringe versetzt.
 Darüber trägt er eine Art Wappenrock wie die Ritter auf Mittelalterfesten, die ich so gerne besuche. Was mich jedoch am meisten an der imposanten Erscheinung einschüchtert, ist das Gesicht, obwohl es bei näherer Betrachtung gar nicht bedrohlich gestaltet ist.
 Vielmehr ist es seine Fremdartigkeit, die mich so erschreckt hat. Die Maske ist recht kantig, wodurch der ganze haarlose Schädel breit und wuchtig wirkt. Der Anblick erinnert mich ein wenig an eine grobe Steinbüste. Seine Haut entspricht farblich genau dem dunklen, fleckigen Aschgrau seiner Rüstung und ich frage mich, ob das wirklich ein Harnisch oder tatsächlich die Haut des Riesen sein soll.
 Ich muss schlucken und langsam überwinde ich den kleinen Schock.
 »Cooles Kostüm«, sage ich mit einem verhaltenen Lächeln, »hast du das selbst gemacht?«
 Der Koloss sieht mich irritiert an. Seine dunklen Augen funkeln aus dem fein bearbeiteten Gesicht. Man sieht wirklich keinen Schminkansatz.
 Einfach perfekt. Wie lange er wohl in der Maske saß?
 »Nein, Misaya, ich bin hier, um Euch zu schützen. Die Näherin hat diesen Waffenrock gefertigt. Ich selbst kann besser mit dem Speer umgehen. Mein Name ist Dredt und ich stehe Euch zu Diensten.«
 Ich nicke entgeistert. Das ist ein Rollenspieler, wird mir klar. Wie auch immer ich hierher gelangt bin und so verrückt das Ganze sein mag, vor so jemandem habe ich sicher nichts zu befürchten. Das sind in der Regel lebenslustige, fantasievolle Leute.
 »Hör mal, ich spiele hier nicht mit. Kannst du mir bitte helfen? Was ist das hier für ein Ort? Weißt du, wie ich hier hergekommen bin?«
 Er glotzt mich verständnislos an: »Ihr seid in Eurem Palast, Misaya.«
 Ich schnaube frustriert.
 »Ich meine es ernst. Wo bin ich und wer hat mich hierher gebracht?«, verlange ich energischer zu wissen.
 »Der Erste Wächter hat Euch gefunden, Misaya. Er war es, der Euch in den Palast gebracht hat«, meint er verunsichert und ich balle gereizt die Fäuste.
 »O bitte! Hör jetzt auf mit diesem Blödsinn. Ich habe gerade absolut keinen Nerv dafür. Sag mir einfach, wo ich hier gelandet bin.«
 Er sieht jetzt recht verzweifelt drein, soweit das unter der Paste zu erkennen ist.
 »Es tut mir leid, Misaya. Ich sagte bereits...«
 »Du ziehst das echt durch, oder?«, blaffe ich ihm dazwischen. »Dann sag mir wenigstens, wer hier die Verantwortung trägt. Ist das hier irgendeine komische Kostümveranstaltung?«
 »Die Hohepriesterin wird Euch sicher in alles einweisen wollen. Soll ich Euch zu Ihr geleiten?«
 Fassungslos starre ich den grau bemalten Riesen an. Er bleibt doch tatsächlich voll in seiner Rolle. So komme ich bei ihm nicht weiter. Ich hole resigniert Luft.
 »Das nenne ich konsequent. Also gut.«
 Eventuell habe ich mehr Erfolg, wenn ich mich einfach auf sein Spiel einlasse. Ich habe einmal einen Rollenspieler kennengelernt. Sie verwenden viel Zeit und Energie auf ihren Charakter und legen besonderen Wert auf ein authentisches Auftreten, auch wenn dieser hier es bei Weitem übertreibt.
 »Habt Ihr die Güte mir zu sagen, wo ich die Lobby finde?« Ich verbeuge mich theatralisch.
 Wieder erkenne ich Verwirrung in seinem Blick.
 »Lobby?«
 O Mann, er nimmt es wirklich sehr genau.
 »Der Ausgang, ich möchte hier gerne so schnell wie möglich raus«, füge ich etwas ungeduldiger hinzu.
 Der Riese nimmt plötzlich Haltung an. Er zieht seinen Speer schräg vor sich und lässt ihn einmal auf die Steinfliesen krachen, dass es den ganzen Gang hinunter hallt. Zeitgleich geht ein Ruck durch seinen Körper und er wendet den Kopf zu Boden.
 »Ich bedaure, Misaya, doch mir wurde Euer Schutz anvertraut. Ich kann nicht gestatten, dass Ihr Euch in Gefahr begebt.«
 Ähm, das geht nun wirklich zu weit.
 »Das ist Freiheitsberaubung«, führe ich entrüstet an. »Jetzt hör mal zu, ich nehme an diesem Rollenspiel nicht teil. Das musst du doch begreifen. Ich weiß nicht einmal, warum ich hier bin. Ich will nach Hause fahren und du hast kein Recht, mich hier festzuhalten.«
 Der Kerl im filmreifen Kostüm zeigt sich unbeeindruckt: »Ich bedaure Misaya, nichts liegt mir ferner, als Euren Wünschen zuwider zu handeln.«
 Schön, schön, warum tust du es dann?
 Verärgert wende ich mich ab. Wollen wir doch mal sehen. Ich finde den Ausgang aus diesem Irrenhaus auch alleine. Dieser Kerl ist mir jedenfalls keine Hilfe.
 Schnurstracks gehe ich den Gang entlang und zucke zusammen, als er mir mit laut polternden Schritten hinterherkommt. Ich wirble herum und starre ihn an. Er folgt mir doch tatsächlich wie ein Leibwächter.
 »Hey, ich versuche hier möglichst unauffällig zu sein, kannst du vielleicht leiser sein?«, schnauze ich ihn an.
 Betroffen sieht er mich an und sofort tut mir mein Tonfall leid. Ich entschuldige mich jedoch nicht, denn er zieht bereits seine schweren Schuhe aus und offenbart perfekt ausgearbeitete, graue Prankenfüße mit kleinen Krallen an den Enden.
 Fasziniert beobachte ich ihn und stoße einen anerkennenden Pfiff aus.
 »Das hätte ich jetzt echt nicht erwartet, du gibst dir keine Blöße. Das hält aber mehrere Tage, oder? Du kannst die ganze Schminke unmöglich jeden Tag neu auflegen.«
 Halb rechne ich damit, dass er grinsend auf mich zukommt, sich zu mir herunter beugt und mir ins Ohr flüstert: ›Hey, drei volle Stunden heute Morgen mit zwei Assistenten, aber es ist einfach krass so rumzulaufen, sieht doch affengeil aus, oder?‹
 Doch nichts dergleichen passiert. Dredt steht vor mir, seine gepanzerten Stiefel in der Hand, wenn überhaupt, wirkt er noch ratloser.
 »Ich verstehe den genauen Sinn Eurer Worte nicht, Misaya. Bitte vergebt, dass ich Euch nicht folgen kann. Wenn Ihr jedoch meine Stiefel meint, ich ziehe sie täglich an und aus.«
 Ich nicke nur, starre noch immer auf seine eindrucksvollen Monsterfüße.
 »Ja, ist besser so, man bekommt sonst Käsefüße«, sage ich leise und wende mich wieder um, dem Gang folgend.
 Scheinbar lässt Dredt mich nun doch alleine gehen, denn ich höre nichts mehr von ihm, also schaue ich noch einmal zurück, um zu sehen, ob er gegangen ist.
 Schon wieder zucke ich zusammen. Der Riese befindet sich nur drei Schritte hinter mir.
 »Verdammt, erschreck mich doch nicht so«, japse ich, die Hand auf meine Brust pressend.
 »Ihr wolltet, dass ich leise bin«, entgegnet er, diesmal mit offener Verwirrung in seinem Blick.
 Auch wieder wahr. Ich sehe ihn verzweifelt an.
 »Super, ja, aber bitte so, dass ich mitbekomme, dass du da bist. Ich kriege ja noch einen Herzinfarkt.«
 Dredt lässt sich auf ein Knie sinken, die Bewegung erscheint mir zu schnell für einen so riesigen Kerl.
 »Verzeiht Misaya, ich versuche Euren Wünschen zu folgen«, er erhebt sich wieder und diesmal höre ich ein sachtes Auftreten hinter mir, wenn er läuft. Das Ganze ist so verrückt, dass es eigentlich nicht wahr sein kann.
 »Wieso nennst du mich dauernd Misaya? Gehört das zu deinem Rollenspiel?«, frage ich, als ich eine weitere Abzweigung nehme.
 »Ihr seid die Misaya«, erklärt er stoisch.
 Ich seufze innerlich. Er zieht es voll durch. Ich sollte es einfach aufgeben, ihn aus der Reserve zu locken.
 Das Hotel ist weit verzweigt, pro Flur gehen höchstens zwei Türen – besser gesagt Pforten – ab, was darauf hindeutet, dass hier alle Räume im XXL-Maßstab ausgelegt sind.
 Die Gäste dieser Anlage können einem jedenfalls leidtun. Wenn man aufs Klo muss, sollte man früh aufbrechen, um rechtzeitig anzukommen.
 Unwillkürlich fällt mir meine Tante Edna ein, die eine schwache Blase hat.
 Endlich sehe ich Licht, das nicht von der künstlichen, indirekten Beleuchtung stammt — Tageslicht. Also habe ich zumindest eine Fensterseite erreicht. Doch als ich näher komme, stellt es sich als ein weitläufiger Lichtbrunnen heraus, der mitten in das Gebäude gesetzt wurde. Er ist ringsum dickwandig verglast und ich drücke meine Nase daran, um möglichst weit nach oben und unten blicken zu können. Es ist ein gewaltiger Schacht, der sich einige Stockwerke in die Höhe reckt und mindestens genauso weit nach unten.
 Oben sehe ich einen Kreis blauen Himmels und unten flackert und glänzt das Licht, als würde es auf eine funkelnde Wasseroberfläche treffen.
 »Ist da unten ein Teich?«, frage ich meinen Begleiter.
 Dredt nickt und kommt einen Schritt näher.
 »Die Wasser der Ruhe, Misaya. Mir war klar, dass Ihr sie sofort erkennen würdet.«
 Unschlüssig sehe ich zu ihm auf. Ja klar, ich bin ja auch Stammgast hier.
 »Wo geht es zur Treppe?«, versuche ich erneut mein Glück, doch wieder stellt sich ein Stirnrunzeln auf seiner sowieso schon gefurchten Stirn ein.
 Können wir denn nur aneinander vorbeireden, oder bekommen wir auch einmal eine klare Kommunikation zuwege? Auf Dauer ist es frustrierend.
 »Die Treppen sind überall«, entgegnet er schließlich.
 Ich seufze, na super, danke für die Info.
 Ich werfe noch einen Blick auf das Wasser hinab, als es plötzlich in Gold- und Rottönen zu schillern beginnt, die sich die Wände hinaufziehen. Es sieht umwerfend aus. Ein rascher Blick nach oben verrät mir, dass sich die Sonne über den Rand geschoben hat und für dieses unglaubliche Schauspiel sorgt.
 Ella wird staunen, wenn ich ihr von meinem Intermezzo in diesem Protzschuppen erzähle. Schlagartig durchzuckt mich ein schlechtes Gewissen.
 Ella. Sie wird sich inzwischen Sorgen machen wie verrückt. Ich habe ihr versprochen sie anzurufen. In der Zwischenzeit wird sie auch gesehen haben, dass mein Auto noch vor dem Laden steht und ich nicht von meinem kleinen Ausflug zurückgekommen bin.
 Ich blicke Dredt, oder wie immer der Kerl in Wirklichkeit heißen mag, eindringlich an.
 »Hör zu, ich brauche dringend ein Telefon. Hast du ein Handy bei dir? Wohl eher nicht, das würde ja gar nicht zu deiner Rolle passen. Ich muss sofort meine Freundin Ella anrufen. Sie weiß nicht, wo ich bin und wahrscheinlich hat sie mich bereits als vermisst gemeldet. Und glaub mir, wenn erst die Polizei auf dem Plan steht, ist das Ganze hier auch für dich nicht mehr witzig. Also vergiss mal einen Augenblick deine Fantasiewelt und hilf mir.«
 Dredt verbeugt sich erneut vor mir, meint dann jedoch: »Ich zeige Euch die Treppen Misaya, alles Weitere übersteigt meine Möglichkeiten.«
 Er geht ein paar Schritte und wedelt mit seiner Hand, als mir etwas ins Auge gerät. Ich blinzle heftig und schon klärt sich mein Blick wieder. Zu Dredt aufschließend, stelle ich fest, dass sich nicht weit voraus eine breite, geschwungene Treppe befindet.
 Meine Güte, war ich denn blind? Der Lichtbrunnen hat mich so abgelenkt, dass ich sie zuvor nicht bemerkt habe. Zielstrebig gehe ich auf die Stufen zu, die mich nach unten führen.
 Dredt folgt mir mit sachten Schritten, genau wie ich mir das gewünscht habe. Tz, wenn die Situation nicht so unüberschaubar und auch etwas beängstigend wäre, fände ich es lustig.
 Ein Stockwerk tiefer erlebe ich eine neue Überraschung. Der Lichtbrunnen ist fort. Dabei hat er sich doch bis nach unten durchgezogen. Seltsam, die Treppe muss eine Kurve gemacht haben, sodass ich jetzt auf einer anderen Seite stehe. Um es harmlos auszudrücken, ist die Architektur geringfügig verwirrend.
 Statt des Lichtbrunnens präsentiert sich mir ein Tor, das mich an einen griechischen Tempel erinnert. Es gibt keine Türen, lediglich zwei Säulen, gekrönt von einem dreieckigen Ornament. Dahinter liegt ein dämmriger Raum, in dem sich ein Hallenbad befindet. Wobei Hallenbad das falsche Wort ist. Als ich näher trete, erkenne ich, dass es ein Naturteich ist, in den man über eine Marmortreppe hinein laufen kann. Überall wachsen Schilf, Wasserblumen und eine Menge undefinierbares Kraut. Hmmm, das Motto, ›Zurück zur Natur‹ passt so gar nicht zu dem, was ich bisher von dem Hotel gesehen habe. Allerdings ist es bei der Größe sicher vielseitig ausgestattet.
 Dredt tritt neben mich und blickt zu mir herab.
 »Misaya, wollt Ihr den Fischkönig herbeirufen?«
 Ich kann nicht anders, ich muss lachen.
 »Nein, das nun wirklich nicht. Aber da gibt es jemand anderen, den ich gerne rufen und ihm mal ordentlich die Leviten lesen würde.«
 Dredt grunzt erleichtert, geht drei Schritte zurück und lässt sich wieder auf ein Knie hinab: »Vielleicht kann ich Euch diesen Wunsch erfüllen. Wen begehrt Ihr zu sehen?«
 HA! Von Begehren kann keine Rede sein, ich habe eine Stinkwut auf den Kerl.
 »Sein Name ist Aydem. Er ist ziemlich groß, okay, für dich ist er wohl eher klein, also größer als ich, hat dunkle, wuschelige Haare und ist schuld, dass ich hier bin.«
 Dredts Augen leuchten auf. Zum ersten Mal scheinen wir von derselben Sache zu reden.
 »Kommandant Aydem, er ist beim Candorei vorgeladen. Darum habe ich ihn vertreten, doch es ist mir eine große Ehre, dass ich Euch auf diese Weise kennenlernen durfte, Misaya.«
 Erneut beugt er leicht den Kopf und hört sich an, als würde er sich tatsächlich freuen.
 »Aha, weißt du, ich bin auch froh, dich kennengelernt zu haben. Ich meine, jemanden mit einer solchen Begabung fürs Rollenspiel trifft man nicht alle Tage. Außerdem bist du viel netter als dieser Aydem.«
 Ich lächle ihn an und Dredt lächelt zurück. Dabei entblößt er ein erschreckend scharfkantiges Gebiss.
 Alle Achtung, er schafft es noch immer, mich mit seiner Detailverliebtheit zu beeindrucken. Soll ich ihn fragen, ob er eine Runde schwimmen gehen will? Mich würde echt interessieren, ob das Kostüm und die Schminke wasserfest sind. Solange er seine Hose dabei anlässt.
 Fragen über Fragen, die ich mir jedoch verkneife, nachher ist er noch beleidigt.
 »Also kannst du mich zu ihm bringen, oder zeigst du mir den Ausgang?«
 Tatsächlich ist mir in diesem Moment sehr danach, diesem Spinner ordentlich die Meinung zu sagen und zu erfahren, wie um alles in der Welt er dazu kommt, mich in diesen verrückten Bau zu verschleppen.
 »Ich bringe Euch zu ihm«, entgegnet er ohne zu zögern und erhebt sich.
 Leichtfüßig läuft er vor mir her und ich bewundere das Kostüm ausgiebig. Selbst dieser Wappenrock ist von Hand bestickt, wie es aussieht, und auch am Hinterkopf ist die graue Paste ohne den geringsten Makel aufgetragen. Mit seinen Worten reißt Dredt mich aus meinen Überlegungen.
 »Kommandant Aydem ist ein großartiger Meister seines Faches, Misaya. Er selbst hat mich ausgebildet, worauf ich sehr stolz bin. Ihr dürft ihm seine direkte Art nicht übel nehmen. Seine Abstammung ist zwar bedauerlich, doch trotz all der bösen Zungen hat er nie aufgegeben und ist so weit gekommen. Ich schätze den Kommandanten hoch.«
 Wie es sich anhört, ist Aydem voll in dieses nervige Rollenspiel involviert. Ich stöhne auf. Wieso, verdammt noch mal, bin ich hier hinein geraten?
 Nach einer endlos erscheinenden Odyssee durch dieses verwinkelte Bauwerk – meine nackten Füße tun inzwischen schon weh – erreichen wir ein Portal, das nach dem Ziel unserer Reise aussieht. Es erhebt sich eindrucksvoll über unsere Köpfe. Sonderbare Schriftzeichen sind darauf zu erkennen, die wie eine Mischung aus römisch und ägyptisch anmuten.
 Dredt bleibt wie angewurzelt davor stehen.
 »Wir sind angekommen, Misaya, weiter kann ich nicht gehen. Ich habe keinen Zutritt zum heiligen Candorei.«
 Moment mal, heilig? Davon war doch keine Rede. Warum müssen Rollenspieler einen solchen Sinn fürs Dramatische haben?
 »Das heißt, ich soll alleine dort rein gehen?«, erkundige ich mich. »Wie Ihr wünscht, Misaya. Euch ist es erlaubt jeden Raum zu betreten.«
 »Aha, nur raus darf ich nicht«, grummle ich.
 Dredt sieht betroffen drein.
 Zu Recht, das Ganze geht viel zu weit, es wäre nur richtig die Polizei über diesen abnormen Laden hier zu informieren. Bei der Vorstellung, wie er in Handschellen gelegt wird, tut mir Dredt jedoch leid. Eigentlich ist er ja ganz nett. Ein bisschen sonderbar, klar, aber das bringt wohl die Rolle mit sich.
 Okay, ich gehe also alleine in dieses verbotene Heiligtum. Irgendwie ist mir flau im Magen. Schließlich setze ich doch entschlossen einen Fuß vor den anderen und marschiere so selbstbewusst wie möglich durch das Portal.
 Ich darf hier immerhin jeden Raum betreten.
 Dredt schaut mir hinterher. Er traut sich tatsächlich nicht hinein. Wahrscheinlich bin ich nur so nervös, weil er diesen doofen Torbogen so ehrfürchtig anstarrt. Bestimmt ist dahinter nur der Frühstücksraum mit den heiligen Marmeladenbrötchen, Speckeiern und jeder Menge frisch aufgebrühtem Kaffee.
 Doch ich habe mich geirrt. Ich treffe auf zwei andere Wächter, die genauso professionell aufgemacht sind wie Dredt.
 Unglaublich, was haben die hier bloß für ein Budget? Wie viele Maskenbildner hier wohl beschäftigt werden? Ich dachte, das wäre eher ein Beruf mit schlechten Chancen auf dem Arbeitsmarkt, doch hier scheint das Gegenteil der Fall zu sein.
 »Stopp! Stehen bleiben! Ihr habt hier keinen Zutritt!«, grunzt mich der erste an.
 Seine Stimme ist so tief, dass mein Magen grummelt, als würde ich neben einer Bass Box stehen, was wirklich eine ausgesprochen adäquate Wirkung zum Kostüm darstellt.
 Instinktiv bleibe ich stehen, schließlich will ich nicht, dass die beiden handgreiflich werden.
 Wenn ich Dredt bereits für riesig gehalten habe, so legen diese beiden die Messlatte noch ein Stück höher. Wo bekommen die nur so groß gewachsene Typen her? Ist das vielleicht ein auf Rollenspiel spezialisiertes Hotel und wieso bin ich dann hier, frage ich mich zum wiederholten Mal.
 Was hat sich Aydem dabei gedacht? Ich habe nie auch mit nur einem Wort erwähnt, dass ich auf Rollenspiel stehe. Wobei – das hätte lediglich zu einer weiteren Peinlichkeit geführt.
 Resolut wende ich mich an Wächter Nummer Eins: »Mir wurde gesagt, ich darf hier rein. Wenn ihr mir nicht glaubt, fragt Dredt. Er steht vor der Tür. Den kennt ihr doch, oder? Sieht euch ziemlich ähnlich: groß gewachsen, dunkle Knorpelhaut, Speer in der Hand ...«
 Die beiden Riesen starren mich an und scheinen etwas verdutzt über meine Reaktion. Normalerweise werden sie bestimmt bewundernd begutachtet.
 Tja, Pech gehabt Jungs. So einen wie euch habe ich schon gesehen. Nichts Neues mehr für mich. Nummer Zwei stutzt und fragt zaghaft: »Ihr seid die Misaya?«
 Was immer das ist, solange ich dann rein darf, bin ich für dich auch der Osterhase.
 »So hat mich euer Freund schon die ganze Zeit genannt. Was soll eine Misaya denn überhaupt sein?«, frage ich ihn. Hoffentlich nichts Anstößiges.
 Wie auf Kommando stürzen sich die beiden auf ihre Knie und werfen sich mir vor die Füße, als wäre ich die Königin von Saba. Die Bewegung und das laute Poltern lassen mich erschrocken einen Hüpfer rückwärts machen. Diese Huldigungen sind mir absolut unangenehm. Ich versuche mich zu distanzieren und gehe noch ein paar Schritte zurück.
 »Hey, schon gut, bitte steht wieder auf, ihr macht euch doch nur die Knieschoner kaputt. Eigentlich wollte ich durch, weil mir gesagt wurde, dass ich Aydem hier finde. Kennt ihr ihn zufällig?«
 Die Riesen heben ihre grauen, kantigen Köpfe und nicken.
 »Wir können Euch zu ihm bringen«, brummt Nummer Eins.
 »Gut, dankeschön.«
 Sie stehen auf und flankieren mich wie zwei Bodyguards. Ich fühle mich unwohl zwischen den beiden, doch immerhin geht es nun weiter.
 Wir durchqueren die Eingangshalle, die von den Riesen bewacht wurde, und gelangen vor eine mit Gravuren bedeckte Doppeltür aus schweren Bronzeflügeln. Sie sieht altertümlich, gleichzeitig aber nagelneu aus. Die Kombination gefällt mir.
 Nummer Eins geht mit stampfenden Schritten und klappernder Rüstung zu einem Kasten neben der Tür. Er hantiert kurz daran herum und die schweren Flügel öffnen sich beinahe lautlos, wobei sie zur Seite gleiten und in der Wand verschwinden.
 Staunend betrachte ich das unnatürliche Bild, welches sich mir nun bietet. Es sieht so aus, als steige hinter der Öffnung ein schwarzer Nebel auf, der jedoch keinen Millimeter aus der Tür herausdringt.
 Ich erahne eine Bewegung in dem Dunst und einen Augenblick später tritt eine junge Frau daraus hervor. Sie sieht geradezu atemberaubend aus, der Typ, nach dem sich Männer auf der Straße umdrehen.
 Im Vergleich zu ihr komme ich mir vor wie ein buckliger Zwerg, der einer Feenprinzessin begegnet, wie ich hier in meinem seltsamen Hemd und ohne Schuhe dastehe. Befänden wir uns in einem Märchen, wäre die Parallele absolut stimmig.
 Sie hat strahlend blaue Augen, ein ebenmäßiges Gesicht und kirschrote, volle Lippen. Ihr schwarzes Haar fällt ihr in geschmeidigen, glänzenden Locken über die Schultern.
 Wahrscheinlich würde sie selbst nach einem Bungee-Seilsprung aussehen, als käme sie direkt vom Friseur.
 Die Frau tritt lächelnd auf mich zu. Auch sie trägt ein Kostüm: ein langes, blaues Gewand. Eine silberne Schärpe schlängelt sich um ihre Schultern, den Rücken und die Taille und betont ihre Figur.
 Aus lauter Verlegenheit knickse ich vor ihr wie ein Hinke-Zwerg, der das Gleichgewicht verliert.
 »Herzlich willkommen, Misaya, in unserer Welt. Es tut mir leid, dass ich Euch nicht persönlich in Empfang nehmen konnte, doch leider wart Ihr nicht bei Bewusstsein, als Ihr hier angekommen seid. Ich hoffe, Ihr hattet keine Unannehmlichkeiten und Euch sagt Euer Gemach zu.«
 Ich nicke erstaunt und schüttle dann wild den Kopf.
 »Äh ja, ähm, ich meine: nein. Sind Sie die Verantwortliche hier?«
 Sie nickt, wobei ihr strahlendes Lächeln keine Sekunde nachlässt.
 »Wenn ich mich Euch vorstellen darf, mein Name ist Randika. Ich bin Eure Hohepriesterin, werde Euch all Eure Fragen beantworten und um Euer Wohlergehen bemüht sein.«
 »Schön, denn es gibt da einiges zu klären. Also erstens: Ich brauche ein Telefon. Zweitens: Wo bin ich? Und drittens ... nicht, dass Sie das falsch verstehen. Ich habe mehr als drei Fragen, aber fangen wir erst mal mit drei an. Drittens: Wie komme ich am schnellsten wieder nach Hause?«
 Plötzlich tritt hinter ihr eine weitere Person aus dem Nebel. Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf, als ich Aydem erkenne.
 Sein intensiver, ernster Blick trifft mich wie ein Hammer. Verflucht, ich hätte so gerne wenigstens einen Bruchteil von Ellas Coolness. Wieso muss dieser Blödmann nur so gut aussehen?
 Ich hole tief Luft.
 Lass dich nicht von niederen Instinkten ablenken, Romy. Konzentriere dich auf das Wesentliche!
 In diesem Fall ist das nicht einmal so schwer, denn nun fällt mir auf, dass er sich auch für das lustige Rollenspiel umgezogen hat. Er trägt eine Rüstung, die denen der Riesentypen ähnelt. Nur hat er sich nicht von Kopf bis Fuß mit dunkelgrauer Paste angestrichen. Zum Glück, ich hätte sonst einen Lachkrampf bekommen. Wahrscheinlich ist er auch zu klein, als dass er einen der grauen Knorpelwächter spielen dürfte.
 Als ob man bei ihm von klein reden könnte ...
 Allerdings hat er etwas anderes verändert. Er hat sich doch tatsächlich spitze Ohren angeklebt. Nicht sonderlich auffällig, aber definitiv leicht spitz zulaufend. Auch bei ihm erkennt man keinen Ansatz, was bestimmt schwierig ist, wenn man helle statt dunkler Schminke verwenden muss. Die Maskenbildner hier scheinen einen 24-Stunden-Job zu haben.
 Spitze Ohren, meine Güte, da kann ihn doch keiner mehr ernst nehmen.
 Seine Rüstung ist im Gegensatz zu den Großen ein wenig eindrucksvoller gearbeitet. Auch er trägt Lederstiefel, die allerdings nicht ganz so klobig wirken.
 Mit Sicherheit kann man damit leise laufen, ohne alle Gäste im Hotel aufzuwecken.
 Unter dem Lederharnisch schaut ein weißes Hemd hervor. Der Harnisch selbst teilt sich unterhalb der Taille in zwei Flügel, die wie eine zusätzliche Panzerung rechts und links über die Schenkel fallen. Ein breiter Gürtel, an dem ein waschechtes Schwert hängt, rundet das Ganze ab.
 Der Rest sieht aus wie in der Bar, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Es ärgert mich, dass nicht einmal dieses doofe Kostüm, na gut, dieses, zugegebener Maßen richtig gut gemachte Kostüm, das nervöse Kribbeln abstellt, das mich in seiner Gegenwart offenbar automatisch befällt.
 Verdammt ... Ich bin so erbärmlich. Dabei ist dieser gemeine Depp schuld, dass ich in dieser misslichen Lage bin.
 Ein unartikuliertes Knurren entfährt mir. Ich bin so was von wütend auf ihn und die Wut über meine eigenen blöden Gedanken stachelt sie zusätzlich an.
 »Aydem! Bist du eigentlich noch ganz bei Trost?«, bricht es aus mir hervor.
 »Was zum Teufel hast du mir gestern eingeflößt? Weißt du überhaupt, dass ich halluziniert habe? Ich habe sogar gedacht, dein Pferd kann fliegen. Weißt du was, ich werde mich auf Drogen testen lassen und dann hast du so was von einer fetten Anzeige am Hals!«
 Er hat zumindest den Anstand, schuldbewusst dreinzuschauen, sagt jedoch kein Wort.
 Randika legt mir besänftigend eine Hand auf die Schulter, allerdings habe ich keine Lust mich zu beruhigen. Ich schüttle ihren Griff ab und keife einfach weiter, weil das in diesem Moment unglaublich guttut.
 »Wo hast du mich überhaupt hingebracht? Und was zum Teufel soll dieses dämliche Rollenspiel? Und spitze Ohren? Im Ernst? Meine Güte, weißt du eigentlich, wie lächerlich das aussieht?«
 Das Bedürfnis, zur Abwechslung einmal ihn peinlich da stehen zu lassen, ist geradezu übermächtig, obwohl ich nicht glaube, dass ihn mein Kommentar sonderlich berührt. Doch sein Blick senkt sich kurz zu Boden und mein Mund klappt zu.
 Ich spüre, wie mir die Galle hochsteigt und der Hals beginnt wehzutun, so wütend bin ich.
 »Misaya, bitte«, wendet sich die selbst ernannte Priesterin beschwichtigend an mich. »Lasst mich Euch in Euer Gemach begleiten und ich werde Euch alles erklären.«
 »Äh ... nein! Ich will nicht zurück in dieses Zimmer. Ich will nach Hause. Ich will, dass ihr mich zum Ausgang bringt, mir ein Taxi ruft, und wenn ihr Glück habt, werde ich morgen über die ganze Geschichte lachen und euch nicht die Polizei auf den Hals hetzen«, sprudelt es aus mir hervor.
 Verdammt, war das klug? Ich rede viel zu viel von der Polizei, fällt mir auf. Das wäre eigentlich ein Grund für sie, mich weiter festzuhalten. Obwohl ... das würde die Situation für sie noch schlimmer machen. Ich vertraue mal auf ihren gesunden Menschenverstand.
 »Okay, hören Sie, ich möchte als erstes ein Telefonat führen. Ich muss dringend meine Freundin Ella anrufen, sie wird sich tierisch Sorgen um mich machen. Anschließend will ich meine Kleider wieder, inklusive meiner Handtasche. Danach werde ich von hier verschwinden. Und dann ist die Sache für mich gegessen.«
 Das hat sich doch vernünftig und kooperativ angehört, oder? Zufrieden mit mir sehe ich Randika tief in die veilchenblauen Augen und erwarte, dass sie zustimmend nickt.
 Leider schüttelt diese langsam den Kopf.
 »Bitte, Misaya«, setzt sie nochmals an, »es wird sich alles klären. Doch zuerst müsst Ihr mich anhören. Ich würde Euch gerne sagen, warum Ihr hier seid, doch das möchte ich ungern hier in diesem Gang tun. Lasst uns an einen Ort gehen, an dem wir uns bequem zusammensetzen können. Bestimmt habt Ihr Hunger, oder?«
 Wie aufs Stichwort grummelt mein Magen.
 Du Verräter ...
 »Nein, ich will mich nirgendwo bequem hinsetzen. Ich möchte auf der Stelle hier raus. Wie oft muss ich das noch sagen?«
 Aydem kommt langsam auf mich zu, er wirkt, als wolle er ein scheuendes Pferd beruhigen. Und vielleicht drehe ich wirklich gerade durch, doch das ist schließlich seine Schuld.
 »Ich kann verstehen, dass Ihr aufgebracht seid. Aber hört uns bitte an.«
 Argwöhnisch mustere ich ihn und weiche ein Stück zurück. Hätte er wirklich Verständnis für meine Lage, würde er endlich mit diesem Unsinn aufhören. Er bleibt stehen, einen undeutbaren Ausdruck in den Augen.
 »Habt Vertrauen, Misaya. Wir wollen nur Euer Bestes. Wir werden Euch erklären, weshalb Ihr hier seid.«
 Ich lache trocken auf. Ein tief sitzendes Unbehagen rumort in meinen Eingeweiden. Die ganze Situation ist so unsinnig.
 »Ach ja? Und wo ist hier? Das hat mir nämlich noch immer niemand verraten.«
 »Ihr seid in Noriat, Eurer Heimat«, lächelt die Möchtegern-Priesterin.
 Ich presse die Lippen fest aufeinander. Eine klare Antwort ist wohl zu viel verlangt. Sie haben sich völlig auf dieses verfluchte Rollenspiel versteift. Es ist zum aus der Haut fahren.
 »Ich habe jetzt endgültig genug.«
 Vor Anspannung balle ich die Hände zu Fäusten.
 »Lasst es uns erklären ... Bitte.«
 Aydem sieht mich eindringlich an und irgendetwas in seinem Blick erstickt meinen nächsten Protest. Ich stoße resigniert die Luft aus.
 »Ihr lasst mich erst gehen, wenn ihr mit diesem schrägen Schauspiel durch seid, oder?«, knurre ich ungehalten.
 »Wenn Ihr Euch so ausdrücken wollt«, meint Randika gefasst.
 Ich funkle sie zornig an.
 »Also, ich höre mir an, was ihr zu sagen habt, aber dann ist mein Bedarf an Affentheater für die nächsten hundert Jahre gedeckt.«
 Randika verzieht leicht die Lippen, doch die Grimasse geht nicht mehr als Lächeln durch. Aydem wirft mir einen besorgten Blick zu, sagt jedoch nichts mehr.
 »Folgt mir, Misaya, ich denke, Ihr habt eine Stärkung notwendig.«
 Widerstrebend komme ich Randikas Aufforderung nach. Ich weiß nicht, was ich von diesen Leuten halten soll, aber für den Moment muss ich mir ihre Verrücktheiten wohl anhören.
  
 Kurze Zeit später sitzen wir zusammen in einem gemütlichen Raum. Kein riesiger Saal mit Kantinencharakter, eher ein Separee, denn es gibt nur eine lange Tafel, an deren Ende wir uns niedergelassen haben.
 »Worauf habt Ihr Appetit?«, fragt Randika mich freundlich.
 Sie scheint nie ihre Kontenance zu verlieren. Ich überlege kurz und bestelle Brötchen mit Marmelade und heißen Kakao. Wenn ich das schon über mich ergehen lassen muss, kann ich wenigstens etwas zu mir nehmen. Sie nickt und erhebt sich von ihrem Stuhl.
 »Ich werde diese Dinge für Euch ordern, ich bin gleich wieder bei Euch.«
 Damit verschwindet sie um die nächste Ecke und ich sitze Aydem allein gegenüber. Er hat den Blick von mir abgewandt, als wolle er die Umgebung überprüfen, was mich irritiert. Noch mehr, als würde er mich mit seinem Hypnoseblick anstarren.
 Er scheint mir eine völlig andere Person zu sein. Am Vortag hat er mich noch abwechselnd angemacht oder voller Skepsis betrachtet und jetzt tut er so, als hätte er seine Zunge verschluckt.
 »Was ist mit dir los? Hat es dir die Sprache verschlagen?«
 Nun sieht er mich doch an und schon wünsche ich mir, ich hätte den Mund gehalten. Sein Blick ist merkwürdig abschätzend, doch ich glaube auch ein gewisses Schuldbewusstsein darin zu erkennen.
 »Dass ich Euch verwechselt habe, tut mir entsetzlich leid, Misaya. Ich wollte Euch keine Unannehmlichkeiten bereiten. Mein gestriges Verhalten Euch gegenüber war absolut unverzeihlich.«
 Für einen Moment weiß ich nicht, was ich sagen soll. Das Letzte, was ich von diesem selbstbewussten und zwielichtigen Kerl erwartet habe, ist eine Entschuldigung. Davon abgesehen, finde ich sein jetziges Verhalten viel beunruhigender.
 »Dein Verhalten war unverzeihlich? Okay, du hast mich in einige peinliche Situationen gebracht, aber unverzeihlich würde ich das jetzt nicht nennen, schließlich gibt es ja noch deine Sprachprobleme, oder hast du die nur vorgetäuscht?«
 Er schüttelt langsam den Kopf: »Nein, Misaya, niemals würde ich Euch etwas vortäuschen, mein einziger Daseinszweck ist es, Euch zu schützen. Ich werde Euer Erster Wächter sein und mein Leben für Euch geben, wenn es notwendig ist.«
 O Mann, was soll denn nun dieser Schwachsinn?
 Jetzt reicht es mir wirklich.
 »Hör endlich mit diesem Rollenspiel auf. Aydem, das ist kein Witz. Ich weiß nicht, warum du mich hierher gebracht hast. Das ist das einzig Unverzeihliche, was du dir geleistet hast. Ich weiß noch nicht einmal, was es mit diesem idiotischen Zirkus hier auf sich hat. Das hier sollte dir leidtun und nicht diese peinlichen Missverständnisse.«
 Nun ist ihm sein schlechtes Gewissen deutlich anzusehen, seine folgenden Worte widersprechen dem jedoch.
 »Die Priesterin wird Euch alles erklären. Bitte habt etwas Geduld. Ich hatte die Pflicht, Euch hierher zu bringen. Ich musste Euch nach Hause holen.«
 Wutentbrannt springe ich auf. Er will einfach nicht aufhören. Meine Geduld ist aufgebraucht.
 »Zeig mir auf der Stelle, wo es hier raus geht«.
 Entschlossen gehe ich auf die Tür zu.
 Aydem erhebt sich so schnell, dass ich die Bewegungen kaum mitbekomme und greift nach meiner Schulter, um mich zurückzuhalten. Sein Griff ist beinahe behutsam, dennoch gelingt es mir nur mit Mühe, mich heraus zu winden und in Richtung Ausgang zu wirbeln.
 In diesem Moment betritt Randika wieder den Raum. Ihr folgt ein Diener mit einem Tablett, auf dem alle meine Wünsche hübsch drapiert sind, wenn man davon absieht, dass sich zehn Leute den Bauch damit vollschlagen könnten.
 »Was ist hier los?«, fragt sie in so scharfem Ton, dass ich zusammenzucke.
 Sie kann also auch ganz anders. Doch ihr forschender Blick gilt allein Aydem.
 »Die Misaya wollte aufbrechen.«
 »Warum?«, hakt sie nach.
 »Warum? Vielleicht, weil ich sonst gleich durchdrehe. Vielleicht auch, weil ich gestern unter Drogen gesetzt wurde. Oder liegt es daran, dass ihr alle hier wie im Mittelalter redet? Was soll dieses förmliche Getue überhaupt? Gestern konntest du dich auch normal verständigen, Aydem. Und wieso bitteschön sind hier alle verkleidet? Sogar der da!«
 Ich zeige wild gestikulierend auf den Diener mit dem Tablett, dem man ein Horn auf die Stirn geklebt hat.
 »Ich meine, das ist doch absurd. Habt ihr eine Familienpackung Latexbrei bei Amazon bestellt und schmiert euch gegenseitig damit ein?«
 Randikas Blick ist scharf wie ein Messer, als er mich streift. Aydem hingegen säbelt sie damit fast in zwei Teile. Es ist ihm hoch anzurechnen, dass er so ungerührt bleibt.
 »Kommandant Aydem, ich erwarte eine Erklärung von Euch«, sagt Randika energisch. »Was haben die Anschuldigungen der Misaya zu bedeuten? Ein tadelloses Verhalten gehört zu Euren Pflichten als Erster Wächter.«
 Aydem nimmt Haltung an. Er steht selbstbewusst vor ihr und überragt die zierliche Frau um anderthalb Köpfe.
 »Ich versichere Euch, dass ich diesen Posten zur vollsten Zufriedenheit ausfüllen werde. Es gab bei meiner Mission lediglich eine bedauerliche Verwechslung. Daher wurde der ehrwürdigen Misaya leider nicht die ihr gebührende Behandlung zuteil.«
 Randika kneift die Augen zusammen. »Was soll das bedeuten?«
 Ich lache auf, obwohl ich es nicht lustig finde. Bin ich etwa schon hysterisch?
 »Ja, was soll das bedeuten?«, plappere ich ihr wie ein Kasper nach.
 Ich bemerke, wie der kleine Hörnchen-Diener unruhig von einem Fuß auf den anderen tritt und dabei fällt mir auf, dass er auf winzigen, niedlichen Hufen läuft, die knapp unterhalb seines Gewandes hervorschauen.
 So ein Aufwand für eine Nebenrolle. Aber die Dinger müssen wahnsinnig unbequem sein. Bestimmt wartet er nur darauf, sein Tablett loszuwerden, damit er sie rasch wieder abziehen kann, also winke ich ihn her.
 Er lächelt mich schüchtern an und meine Bemerkung über sein Horn tut mir leid.
 »Vielen Dank für das Essen«, murmle ich, »bitte stell es doch hier ab. Übrigens, das Hörnchen steht dir echt gut.«
 Der Hörnchen-Diener lächelt, verbeugt sich und verschwindet dann so schnell, wie er gekommen ist. Randika seufzt.
 »Gut, setzen wir uns erst einmal. Nun, Kommandant Aydem, erzählt mir, was vorgefallen ist, als Ihr die Misaya gefunden habt.«
 Ich atme ein paar Mal tief durch und versuche meine Nerven zu beruhigen.
 Dann lasse ich die Zirkusvorstellung hier über mich ergehen, wenn sie nicht anders können. Ich widme mich meinem Essen, bestreiche ein Brötchen und schenke mir Kakao ein, normale vertraute Tätigkeiten. Ich muss einfach ein wenig abschalten, versuche ich mir einzureden, und dieses Frühstück ist doch eine gute Gelegenheit dafür.
 Ich habe zwar nach wie vor keine Ahnung, warum ich mit diesen irren Rollenspiel-Fanatikern an einem Tisch sitze, doch vielleicht erfahre ich jetzt den Grund dafür.
 Hauptsache ich kann nach ihrer Aufführung endlich gehen.
 »Ich war auf der Erde, als ich spürte, dass die Misaya in meiner Nähe sein musste. Also habe ich Nachforschungen angestellt und sie schließlich an einem Abend mithilfe des Fischkönigs aufgespürt.«
 Ich verschlucke mich. »Mit Hilfe des was?«
 Randika lächelt mich an: »Des Fischkönigs«, wiederholt sie.
 Ich runzle die Stirn und schlucke: »Hng ... Danke.« Jetzt bin ich genauso schlau wie vorher.
 »Gern, Misaya«, entgegnet Randika, blickt dann wieder Aydem an und fordert ihn auf, mit seiner verworrenen Geschichte fortzufahren.
 »Ich wollte ganz sicher sein«, erklärt er, »Ihr wisst, dass der Fischkönig die Gabe besitzt, die Misaya auf den ersten Blick zu erkennen.«
 »So sagt man zumindest, ja«, meint sie gelassen.
 »Sie war zu Gast in einem Lokal. Aufgrund meiner Nachforschungen wusste ich, dass eine Kontaktaufnahme in einem derartigen Etablissement am leichtesten zu bewerkstelligen ist, wenn man eine Frau auf ein Getränk einlädt. Also habe ich auf diese Methode zurückgegriffen. Der Fischkönig versicherte mir, dass die Misaya als einziger Gast eine weiße Blume im Haar trüge. Die Kontaktaufnahme gestaltete sich zuerst einfach. Wie wir besprochen hatten, wollte ich sie mit Rayans Hilfe nach Hause bringen, und da die Misaya angeblich eine begeisterte Reiterin sein sollte, lud ich sie zu einem Ausritt ein.«
 Ich höre dem Ganzen zu und plötzlich wird mir schlecht. Ich starre Aydem voller Unverständnis an. Er mixt seine komische Fantasiegeschichte mit dem, was tatsächlich passiert ist. Irgendwie ist das unheimlich. Vielleicht sind sie doch verrückt im Kopf und glauben den Unfug, den sie von sich geben.
 Aydem setzt seinen Bericht fort: »Leider kam es zu einem schrecklichen Missverständnis, denn im Sprachgebrauch der dort lebenden Menschen ist es gängig, die Einladung zu einem Ausritt als Aufforderung zu wollüstigen Freizügigkeiten anzusehen.«
 Randika lacht hell auf und ich schaue sie befremdet an. Sofort räuspert sie sich.
 »Das war nicht lustig«, hake ich ein, »außerdem hat er mich für eine Dirne gehalten.«
 Randikas Stimmungsumschwung folgt so schnell wie ein Wetterwechsel in den Bergen. »Ihr habt Euch hoffentlich ausreichend dafür entschuldigt.«
 Aydem nickt: »Natürlich Priesterin, mein Bedauern über dieses Missverständnis ist unermesslich. Misaya, bitte verzeiht mir – wenn Euch meine Entschuldigung nicht genügt, werde ich alles tun, um Eure Vergebung zu verdienen.«
 Ich muss mich räuspern und lächle ihn böse an.
 »Da wüsste ich schon was! Lass mich auf der Stelle nach Hause zurückkehren!«
 »Misaya, versteht doch, Ihr seid jetzt zu Hause«, erklärt mir Randika in ihrem beruhigenden Meditationston.
 Ich schließe die Augen. In mir brodelt es förmlich und ich bemühe mich sehr darum, nicht auszuflippen.
 »Ich weiß, dass ihr nur ein Spiel spielt. Und wenn es vorbei ist, kann ich gehen. Ihr spielt nur ein Spiel.«
 Das Mantra beruhigt mich ein wenig und als ich die Augen wieder aufschlage, fixieren mich die beiden besorgt. Randika schüttelt langsam den Kopf.
 »Ich erkläre es Euch, sobald Aydem seinen Bericht beendet hat«, verspricht sie mir.
 Ich nicke, lächle den Verrückten höflich zu und wende mich erneut leise meinem Mantra zu.
 Immerhin ist das Frühstück gut.
 »Die Misaya trug ihre Blume bedauerlicherweise nicht mehr im Haar«, setzt Aydem seine Geschichte fort, »ihre Freundin Ella, in deren Begleitung sie sich befand, hatte sich die Blume angesteckt und darum kam es zu der unglücklichen Verwechslung. Ich hatte zwar das Gefühl, dass es etwas Besonderes mit ihr auf sich hat ...«, dabei nickt er in meine Richtung, blickt jedoch zu Mrs. Ich-werde-alles-Erklären hinüber, »... da ich mich auf die Aussage des Fischkönigs verließ, ging ich jedoch davon aus, dass Ella die Misaya sein muss. In dem Lokal war es zudem so voll, dass ich nicht genau sagen konnte, welche Person das Mage-Vhe in mir auslöste.«
 Magenweh, wie bitte? Solche Gefühle löse ich also bei ihm aus, Bauchkrämpfe und Übelkeit? Das ist nicht unbedingt schmeichelhaft.
 Ich kaue vor mich hin und gebe mich möglichst unbeeindruckt. Meine künstliche Gelassenheit ist derzeit alles, was mich vor einem Nervenzusammenbruch rettet, denn je länger das hier andauert, umso hilfloser fühle ich mich.
 »Das ist verständlich«, murmelt Randika, »erzählt weiter.«
 »Als es zu dem Missverständnis mit dem Ausritt kam, verabschiedeten sich die beiden von mir, denn für solche Freizügigkeiten ist die Misaya selbstverständlich nicht offen.«
 »Selbstverständlich nicht!«, tönen Randika und ich in einem Chor der Empörung.
 Ich greife mir hektisch die Kakaotasse, um mich dahinter zu verstecken. Kann er nicht endlich damit aufhören, auf dieser blöden Dreiergeschichte rumzureiten?
 »Ich will nichts mehr vom Reiten hören«, grummle ich vor mich hin.
 »Verzeihung Misaya, wie nennt Ihr diese Tätigkeit? Ich meine das Reiten auf einem Pferd.«
 Ich schlucke und brumme dann: »Wir nennen es reiten.«
 Aydem und Randika sehen mich ratlos an. Ich zucke die Schultern und trinke wieder einen Schluck.
 »Ich habe mich daraufhin erkundigt und erfuhr, was ich falsch gemacht hatte. Ich suchte die Misaya – besser gesagt, die Freundin, die ich für die Misaya hielt – an ihrem Arbeitsplatz auf. Dort traf ich auch auf sie. Ich entschuldigte mich bei ihr und klärte sie über die Missverständnisse auf.«
 Ich lache: »Ja, danke auch, das war das Peinlichste, was ich je erlebt habe.«
 Und dann hast du mich auch noch angemacht. Zumindest habe ich es für eine Anmache gehalten. Aber so, wie er tickt, kann das alles Mögliche gewesen sein.
 »An diesem Tag trug die Misaya ihre Blume im Haar und ich wurde skeptisch, auch das Mage-Vhe zog mich zu ihr, doch ich vertraute noch immer auf den Fischkönig.«
 Ich blicke ihn hinter meiner Tasse hervor böse an. Das mit der Anmache erzählt er natürlich nicht. Dass ich ihm Magenschmerzen bereitet habe, kann er hingegen nicht oft genug betonen.
 »Schließlich konnte ich sie und ihre anwesenden Freunde dazu überreden, mit mir zu Rayan zu kommen. Als Ella mich darüber aufklärte, dass sie und die Misaya die Blume am Vorabend kurz vor meinem Eintreffen getauscht hatten, habe ich noch einmal mit dem Fischkönig abgeklärt, welches nun die echte Misaya sei. Er bestätigte mir, was ich schon gespürt habe. Mit Hilfe von Kugens Zauber war es nicht weiter schwer, Ella und ihren Begleiter dazu zu bewegen, uns alleine zu lassen. So konnte ich die Misaya schließlich nach Hause bringen. Ich bedaure, dass es zu so vielen Verwirrungen kam.«
 »Zauber? Was für ein Zauber?«, frage ich irritiert.
 Randika bleibt nicht um eine Antwort verlegen: »Er stammte von Kugen, unserem Ersten Magier. Er haftete auf der Oberfläche der Äpfel, die Ihr in die Hand nahmt. Eine ganz harmlose Beschwörung, sie bewirkte nur, dass jeglicher Argwohn von Euch abfiel. Keine Sorge, die Wirkung ist längst verflogen.«
 Ich runzle die Stirn. Aber sicher doch, mein Argwohn läuft gerade zur Höchstform auf.
 »Gut, Kommandant Aydem, trotz allem habt Ihr die Mission erfolgreich abgeschlossen«, wendet sie sich an mein Gegenüber.
 Ich bin immer noch fassungslos. Die ganze Geschichte ist so absurd und doch ... alles passt. Alles was er sagt, erklärt sein verrücktes Verhalten. Wie er gesprochen hat, ständig dieses ›Ihr und Euch‹, wie er es nun zu mir sagt.
 Diese Rollenspielsprache muss ihm zu Kopf gestiegen sein. Ich glaube nicht, dass man in irgendeinem Land noch so redet.
 Im Lokal hat er sich nur Ella gewidmet, weil er dachte, sie sei die ominöse Misaya. Am nächsten Tag, als er in den Laden kam, war er plötzlich so offen, irgendwie ... ja, ich hatte den Eindruck, er wollte mit mir flirten und wie er ausgeflippt ist, weil Marlon mich am Arm wegziehen wollte. Ella gegenüber ist er jedoch äußerst höflich geblieben. Erst am Abend, als er zum wiederholten Mal nach meiner Blumenhaarspange fragte – das Ding hat ihm ja keine Ruhe gelassen – wirkte er tatsächlich erschrocken, als Ella ihm von unserem Tausch erzählte. Schließlich sein kurzes Verschwinden am See.
 Fischkönig ... See ... kombiniere. Und kaum war er zurück, war er mir gegenüber so höflich wie zuvor bei Ella. Die ganze dumme Story passt so gut, als sei sie mehr als reine Erfindung. Quatsch, ich schüttle den Kopf.
 »Die Geschichte ist echt gut und stimmig. Wie lange hast du gebraucht, um sie dir auszudenken?«, frage ich.
 Aydem schaut mir tief in die Augen und erwidert: »Ich würde niemals in Eurer noch in der Gegenwart der Priesterin lügen, Misaya.«
 Randika stimmt ihm zu: »Das ist wahr Misaya, Ihr könnt Kommandant Aydem in dieser Hinsicht absolut trauen. Nein, ich möchte sogar sagen, in jeder Hinsicht. Er würde für Euch sterben.«
 Ich schlucke. Was reden sie denn übers Sterben? Niemand soll hier sterben, eine Nacht im Knast würde ihnen vielleicht ganz guttun, aber dann wäre ich auch schon zufrieden.
 Ihr spielt nur ein Spiel. Ihr spielt nur ein Spiel … Ich widme mich erneut meinem Mantra.
 Ihr Augenmerk liegt wieder auf Aydem, während sie mit leicht gerunzelter Stirn nachhakt: »Eines kann ich nicht ganz nachvollziehen, Kommandant. Würdet Ihr mir bitte erklären, wie Ihr so lange dem Trugschluss aufsitzen konntet, dass diese Frau namens Ella die Misaya sei, wenn Euch das Mage-Vhe doch die echte Misaya aufzeigte?«
 Aydem räuspert sich und es hat tatsächlich den Anschein, er sei verlegen, als er mit gesenktem Blick erwidert: »Ich würde Euch gerne Näheres darüber sagen, wenn ich könnte, doch ich nehme an, dass ich die Gefühle, die mir das Mage-Vhe sandte, um die Misaya zu finden, falsch interpretiert habe. Die Frau namens Ella löste zudem eine starke Sympathie in mir aus, die ich ebenfalls missverstand.«
 »Natürlich«, Randika nickt verstehend, »das Mage-Vhe, das einen Suchenden zur Misaya führt, ist nur für einen Wächter verständlich. Ich kann Euch in dieser Angelegenheit weder einen Rat erteilen noch maßregeln. Dieses Mysterium ist allein den Wächtern vorbehalten. Nun, Misaya«, richtet Randika das Wort an mich, »Aydem ist Euer Erster Wächter. Das bedeutet, er ist dafür verantwortlich, Euer Leben zu schützen und Euch vor jeglicher Gefahr zu bewahren. Er wird stets in Eurer Nähe sein. Er wird Euer Schatten sein, einen bindenden Schwur vor Euch ablegen und wenn Ihr die Prüfungen besteht, bis zum Rest seines Lebens daran festhalten.«
 Schwur? Prüfungen? Ich war noch nie gut in Prüfungen, doch ehe ich protestieren kann, hat sich Aydem erhoben und kommt auf meine Tischseite herüber. Dort kniet er sich vor mich hin.
 Knien muss hier in Mode sein.
 »Misaya, ich schwöre Euch hiermit meine ewige Treue. Mein Körper, mein Blut, meine Seele gehören Euch. Bitte verfahrt mit mir, wie Ihr wünscht. Ich bin Euer Diener und Euer Schild.«
 Als er sich wieder erhebt und mir in die Augen sieht, bleibt mir das Lachen im Hals stecken.
 Ein schummriges Gefühl macht sich in meinem Magen breit und ich würde es gerne auf den übermäßigen Kakaogenuss schieben.
 Er sieht so ernst aus. Die beiden sind grandiose Schauspieler. Das hier ist doch alles ein Scherz. Es muss ein Scherz sein. Ich blicke mich vorsichtig um. Wo sind die Kameras?
 »War’s das?«, frage ich und hoffe inständig, dass sie endlich aufhören, doch der sarkastische Tonfall misslingt mir.
 »Bitte, bringt mich jetzt zu einem Telefon.«
 Sonst krieg ich das große Heulen.
 »Was ist ein Telefon?«, erkundigt sich Randika bei mir.
 »Ich finde das nicht mehr lustig«, erkläre ich ihr, »ein Telefon, ein Handy, was auch immer, ich möchte jetzt telefonieren – und zwar sofort.«
 Randikas Stirn legt sich in Falten. Das darf nicht wahr sein, das kann sie doch nicht immer noch durchziehen.
 »Ein Telefon ist ein Gerät, über das die Menschen kommunizieren können, obwohl sie durch weite Distanzen getrennt sind«, erklärt Aydem.
 »Oh«, die Priesterin nickt anerkennend, »ich wusste nicht, dass die Menschen über so etwas verfügen, es scheint ähnlich zu sein wie das Netzwerk des Fischkönigs.«
 Aydem nickt, fügt jedoch hinzu: »Es ist sogar wesentlich schneller.«
 »Das glaube ich nicht«, meint sie belustigt. »Wie könnte ein Gerät schneller sein als ein Fisch? Würde es sich nicht viel öfter verlaufen?«
 Ich senke den Kopf in meine Hände. Nun kommen mir wirklich Tränen, dabei will ich hier vor diesen Möchtegern-Elfen und -Priestern am allerwenigsten zeigen, wie verzweifelt ich inzwischen bin.
 Randika streicht mir sanft über die Schulter und ruft einen Mann herbei, der lautstark herein stampft. Ich erkenne Dredt wieder.
 »Bringt die Misaya bitte in ihre Gemächer. Sie muss sich ausruhen. Das Ganze ist etwas zu viel für sie.«
 Hektisch springe ich auf. »Nein, ihr werdet mich jetzt gehen lassen.« Das war schließlich der Deal.
 Ich weiche vor ihnen zurück, doch Dredt steht vor dem Ausgang und verhindert damit eine Flucht.
 Meine Panik registrierend, weiten sich Randikas Augen. »Ich denke, Ihr seid im Moment zu aufgebracht, um Euch über Eure Position aufklären zu können. Ihr solltet Euch ein wenig entspannen. Bitte, Misaya.«
 Entspannen? Ihre Worte lösen nichts als Unglaube und Panik in mir aus.
 »Verdammt, ich werde mir gar nichts mehr anhören, ich gehe jetzt und ihr werdet mich nicht davon abhalten.«
 Mit grimmiger Entschlossenheit schreite ich auf die Tür zu, doch der Hüne tritt nicht beiseite.
 »Misaya, lasst mich Euch zurückbringen«, raunt Aydem beruhigend, der plötzlich an meiner Seite ist.
 Für eine Sekunde habe ich die Hoffnung, er meint zurück nach Hause, doch dann wird mir klar, dass er mein Zimmer meint.
 »Vergiss es«, knurre ich und will mich an Dredt vorbeidrücken, doch der hält mich zurück.
 »Ihr seid doch alle irre«, nuschle ich verzweifelt und komme mir schrecklich unbeholfen vor, so winzig vor diesem Giganten, der mir problemlos den Weg versperrt.
 »Es tut mir leid, Misaya. Dredt, wenn Ihr so freundlich wärt«, höre ich Randika hinter mir.
 Der Riese presst betroffen die Lippen zusammen und ehe ich begreife, was er vorhat, hebt er mich hoch, sodass ich wie ein Kleinkind in seinen Armen hänge.
 »Lass mich runter, Dredt!«, schreie ich protestierend und versuche mich herauszuwinden. Doch ich habe keine Chance.
 »Verzeiht mir, Misaya«, presst er bedauernd hervor.
 Sein Griff gibt keinen Zoll nach und plötzlich verlässt mich der Mut und ich sinke in mich zusammen.
 Aydems mitleidiger Blick trifft mich bis ins Mark, doch seine Stimme ist völlig emotionslos.
 »Gehen wir«, verkündet er und öffnet die Tür, während der Riese mit seinem Ballast hinterher stapft. Er hat offensichtlich seine Schuhe wieder angezogen.
 Ich verkrampfe mich auf seinen Armen, auf einmal ist mir schwindelig. Das alles kann nur ein schlechter Scherz sein.
 »Wo sind die Kameras?«, krächze ich, doch Dredt versteht mal wieder kein Wort.
 Ehe ich es verhindern kann, drängt sich ein Schluchzen aus meiner Kehle. Mit meiner Selbstbeherrschung ist es zu Ende.
 Ich bin diesen Verrückten ausgeliefert. Sie wollen nicht zur Vernunft kommen. Ich bin wirklich und wahrhaftig entführt worden.
 Schniefend wische ich mir die Tränen vom Gesicht. Ein bisschen Selbstachtung möchte ich mir bewahren.
 Plötzlich ist Aydems Stimme ganz nah. Er hat sich neben Dredt begeben.
 »Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich Euch aus Eurem Leben gerissen habe. Das muss schwer für Euch sein, doch glaubt mir, wenn die Zeit reif ist, werdet Ihr erkennen, dass es richtig ist. Ich wünschte, ich würde Euch keinen solchen Kummer bereiten.«
 Eine unglaubliche Wut durchzuckt mich.
 Dieser selbstgerechte Idiot. Er weiß genau, was er mir angetan hat, und jetzt versucht er obendrein Mitgefühl zu heucheln? Der Entführer will sich bei seinem Opfer einschleimen. Hat er sie noch alle?
 Ich schnelle aus meiner zusammengekrümmten Position hervor und versuche nach ihm zu schlagen.
 »Hast du aber, du Scheißkerl! Du hast mich entführt! Du hast mich in diese Klapsmühle voller irrer Freaks gebracht! Ich hasse dich! Ich hasse dich unendlich und ich werde dir das niemals verzeihen! Bring mich auf der Stelle wieder nach Hause, hörst du? Und außerdem heiße ich Romy! Romy und nicht Misaya, das weißt du genau, du bist doch irre. Ich hasse dich ...«
 Meine Stimme verblasst am Ende zu einem heiseren Krächzen, und ich sinke wieder in mich zusammen.
 Aydem ist weg, ich sehe ihn nicht mehr. Seine leisen Schritte höre ich jetzt hinter Dredt, er sagt kein Wort, das steht ihm auch nicht zu. Und ich bekomme ebenfalls keines mehr heraus.
 Die Angst schnürt mir die Kehle zu, meine Wut ist verraucht und ich fühle mich ohnmächtig. Der Albtraum soll ein Ende haben.
 »Lass mich bitte runter, ich kann selbst laufen«, versuche ich schließlich ein wenig Kontrolle zurückzuerlangen und tatsächlich kommt Dredt meiner Bitte nach und setzt mich fast schon übervorsichtig ab. Ich folge ihm stumm anklagend durch die Gänge, komme mir vor wie eine Gefangene.
 Wann werde ich wieder zu Hause sein? Wer wird Rudi in der Zwischenzeit füttern? Wird Ella an ihn denken? Ob sie wohl gerade bei der Polizei sitzt und eine Vermisstenanzeige aufgibt? O mein Gott, und was werden meine Eltern tun, wenn sie erfahren, dass ich verschwunden bin?
 Beim Gedanken an meine Mutter, die sich schon bei Kleinigkeiten völlig auflösen kann, wird mir elend.
 Wie schön wäre es, wenn ich das alles nur träumen würde. Doch dafür haben sich Dredts Arme zu echt angefühlt. Ich betrachte meine Kleidung und meine Hände, doch nichts von der dunkelgrauen Farbe blieb daran haften.
 Schließlich machen wir vor meiner Tür halt. Aydem, der hinter mir steht, ignoriere ich nach Kräften.
 Ich murmle Dredt ein ›Danke‹ zu und frage, ob er wieder Wache steht, das wäre gut zu wissen. Er schüttelt allerdings traurig den Kopf.
 Hat er etwa Mitleid mit mir?
 »Verzeiht, Misaya, doch diese Ehre ist nicht die meine.«
 Damit öffnet er mir die Pforte und ich schlurfe hinein, fühle mich entsetzlich verloren, als sich die Tür hinter mir schließt. Ich lasse mich auf das Bett fallen und schniefe die Decke voll, lasse meinen Tränen freien Lauf.
 Es dauert eine ganze Weile, ehe ich meine Fassung zurückgewinne. Wenn mich diese Irren hier festhalten wollen, werde ich eben auf eigene Faust hier rauskommen müssen. Das ist schließlich kein Hochsicherheitsgefängnis, sondern nur ein schier unüberschaubarer Hotelklotz.
 Der Gedanke motiviert mich. Ich setze mich auf und robbe aus dem Bett. Im Bad werfe ich mir Wasser ins Gesicht und blicke mein Spiegelbild entschlossen an.
 »Jetzt werden Fluchtpläne geschmiedet«, sage ich mit fester Stimme und mein Spiegelbild nickt zustimmend.
 Scheinbar habe ich es überzeugt.
   Kapitel 5
  
 Inzwischen sind zwei Nächte vergangen. Sie sperren mich zwar nicht in diesem Zimmer ein, doch wäre es so, hätten meine Fluchtversuche denselben Erfolg erzielt. Vor meiner Tür steht immer ein Wächter, entweder Aydem oder einer dieser angemalten Riesen.
 Ich habe zu den unmöglichsten Zeiten versucht ihnen zu entwischen, selbst mitten in der Nacht, doch es folgte mir immer jemand. Nicht ein Einziger war bereit, mir zu helfen, egal wie sehr ich ihn zu überzeugen versuchte oder sogar anbettelte. Darüber hinaus gelingt es mir nicht einmal mehr, das Treppenhaus zu finden, ganz gleich, wie besessen ich danach suche.
 Ich komme mir inzwischen vor, als wäre ich in einem Labyrinth gefangen. Es scheint verhext zu sein. Das mulmige Gefühl, das ich anfangs hatte, liegt längst unter einem Berg aus Verzweiflung begraben. Aus Empörung ist Angst geworden, die mir bleiern im Magen liegt.
 Ich zerbreche mir den Kopf, wie ich sonst von hier fliehen kann. Während meiner Gefangenschaft durchsuche ich den kompletten Raum bis in jede kleinste Ecke. Ich taste alles ab: Die Fensterrahmen, ja sogar jede Kachel im Bad klopfe ich ab. Die Hoffnung auf einen Geheimgang, wie in einer alten Burg, lässt mich nicht los. Schließlich ist das hier ein Hotel voller Freaks.
 Es ist zum Verzweifeln und inzwischen ist dieses elende Zimmer wie ein Zufluchtsort vor all diesen Verrückten geworden.
 Allerdings erhalte ich täglich mehrfach Besuch von ihnen.
 Allen voran natürlich dieser verfluchte Dreckskerl Aydem. Scheinbar verhieß mein Blick jedoch genug Gift und Galle für ihn, um ihn zu einem raschen Rückzug zu motivieren. Seitdem hat er keinen weiteren Versuch unternommen.
 Meist klopft dieser kleine Hörnchen-Typ an: Er redet zwar nicht viel, ist jedoch immer sehr freundlich. Er fragt mich, was ich zu essen möchte und bringt es mir anschließend aufs Zimmer. Ich habe den Eindruck, ich kann bestellen, was ich will, es wird irgendwie besorgt, auch wenn ich nicht viel hinunter bekomme.
 Einmal habe ich mir erlaubt, etwas völlig Utopisches zu bestellen. Zum Nachtisch einen Tomatenpudding mit Kieselsteindressing, um zu sehen, was dann passiert. Doch leider setzte mir Mr. Hörnchen wirklich einen roten mit Kieselsteinen garnierten Pudding vor, der nach Tomate schmeckte. Er war widerlich. Die Steine habe ich natürlich runter genommen.
 Am Vorabend hat mich Randika, die sogenannte Priesterin, aufgesucht.
 Sie hat mich freundlich gefragt, ob sie mit mir reden dürfe. Natürlich habe ich die Gelegenheit beim Schopf gepackt und ihr gehörig den Marsch geblasen. Doch jeder gesunde Menschenverstand scheint an diese Frau verschwendet zu sein.
 Sie behauptet, ich wäre irgendeine heilige Priesterin, welche die Macht habe, über Wünsche zu gebieten, und sei dazu bestimmt, hier mein Amt anzutreten und zu regieren – oder so ein Schwachsinn.
 Auf die Frage, wieso um alles in der Welt sie es ausgerechnet auf mich abgesehen haben, meinte sie, dass Aydem und ein seltsamer Wassermann mich erkannt hätten, als ergäbe das irgendeinen Sinn.
 Aus diesem Grund würden mich alle Misaya nennen, statt meinen richtigen Namen zu benutzen. So lautet mein offizieller Titel, wie sie mir erklärte.
 Ihre ganze Geschichte war exakt auf dieses verrückte Rollenspiel abgestimmt, das sie veranstalten. Nur, dass es für mich längst kein Spiel mehr ist. Ihre Ausführungen brachte sie so selbstbewusst vor, als wäre sie eine Schauspielerin am Set.
 Doch leider saß ich nicht vor dem Fernseher.
 Ich konnte sie nur fassungslos anstarren, während sie ihren Text aufsagte und sich den Anschein gab, ein vernunftbegabtes Wesen zu sein. Der Gedanke, dass sie den Irrsinn glaubt, den sie von sich gibt, drängte sich mir immer weiter auf. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.
 Schließlich habe ich sie angefahren, endlich mit dem Blödsinn aufzuhören. Geschrien, gefleht und geheult, doch die einzige Reaktion, die ich erntete, war eine höfliche Entschuldigung und ihre Bitte, mich zu beruhigen.
 Ich weiß nicht, ob sie alle geisteskrank sind oder das Ganze für einen Scherz halten, ohne zu begreifen, dass sie dabei längst über jegliche Grenzen hinausgeschossen sind.
 Es macht mir Angst, wie fanatisch diese Randika ist. Doch damit nicht genug, dieser ganze Verein scheint geschlossen hinter ihr zu stehen. Ich begreife es einfach nicht.
 Nachdem sie fort war, stand ich am Rande eines Nervenzusammenbruchs.
 »Ihr denkt, ich kann Wünsche erfüllen? Das könnt ihr haben! Ich wünsche mir, dass ihr mich gehen lasst, habt ihr gehört?«, rief ich verzweifelt.
 Doch natürlich interessierte das niemanden. Wahrscheinlich saß irgendwo jemand hinter einem Überwachungsmonitor und hat sich darüber amüsiert. Schließlich verwandelte ich mich in ein Häufchen Elend und brach heulend und frustriert zusammen.
 Ich muss zurück, unbedingt und so schnell wie möglich. Die Sorge, dass es für Rudi längst zu spät ist, wächst mit jedem Tag und macht mich wahnsinnig.
 Inzwischen habe ich einen neuen Plan gefasst und erwarte angespannt die Ankunft der Person, in die ich meine neuesten Hoffnungen setze. Endlich kommt sie herein und wir grüßen uns freundlich.
 »Guten Morgen.«
 »Euch auch einen gesegneten Morgen, Misaya«, haucht sie und verbeugt sich tief vor mir.
 Ich schenke der kleinen, molligen Frau ein banges Lächeln. Für die Verhältnisse im Hotel sieht sie wohltuend unspektakulär aus — Keine Hörner, keine Spitzohren oder sonstigen Abnormitäten.
 Als sie gestern zum ersten Mal hier war, habe ich sie gefragt, ob sie kein Rollenspieler sei, worauf sie meinte, sie hätte so viel zu arbeiten, dass sie nie auf die Idee käme, ein Spiel zu spielen. Das sei doch eher etwas für Kinder. Ich habe genickt und versucht mir ein Lächeln abzuringen.
 Von einem Haufen großer Kinder entführt zu werden ist nicht sonderlich schmeichelhaft. Nur, dass meine Entführer so ganz und gar nicht nach Kindern aussehen.
 Das Lächeln verschwand so rasch, wie es gekommen war. Scheinbar hat die Frau auch keine besonders hohe Meinung von den dauerverkleideten Verrückten hier.
 Sie ist bodenständig und nimmt ihre Arbeit ernst. Im Grunde ist die erste normale Person, der ich seit meiner Entführung begegnet bin, die Reinigungskraft.
 Statt wie am Vortag zuerst das Bett aufzuschütteln, holt sie jetzt eine große, rote Box von ihrem voll beladenen Reinigungswagen. Es ist eine Art kleine Plastikkiste, kompakt mit abgerundeten Ecken. Auf dieser drückt sie eine Weile pedantisch herum und wartet kurze Zeit ab. Irritiert beobachte ich sie und zucke erschrocken zusammen, als es plötzlich knallt und ein Luftzug entsteht.
 »So, das wäre erledigt«, murmelt sie zufrieden und packt den Kasten wieder ein.
 »Was haben Sie da gemacht?«, frage ich erstaunt.
 Sie lächelt und antwortet hilfsbereit: »Das ist ein Staubrufer. Er ruft den Staub mittels Magie zu sich.«
 Einen kurzen Moment halte ich fassungslos die Luft an und stöhne innerlich auf.
 Scheinbar habe ich auch meine bodenständige Putzfrau an die Rollenspieler verloren. Wahrscheinlich muss man sogar ein wenig verrückt sein, um hier eine Anstellung zu bekommen.
 »Wirklich praktisch«, ich nicke freundlich. »Funktioniert der auch in einem Raum, der richtig dreckig ist«, versuche ich das Gespräch am Laufen halten, denn ich bin trotz allem nicht bereit schon aufzugeben.
 Die Frau lächelt mich belustigt an.
 »Dank des Staubrufers gibt es keine Räume, die richtig dreckig sind.«
 Ha, schön wär’s.
 »Wo bekomme ich so ein Teil her?«, erkundige ich mich.
 Doch das war wohl die falsche Frage. Sie verzieht empört ihr Gesicht.
 »Aber Misaya, das ist unter Eurer Würde. Ich werde den Staub für Euch fortrufen. So etwas müsst Ihr nicht selbst tun.«
 »Ich meinte auch, wenn ich wieder zu Hause bin.«
 »Ihr seid zu Hause«, meint sie erstaunt.
 Ich seufze erneut. Mein Bedürfnis, mich auszuheulen ist inzwischen riesig.
 »Bitte, ich bin nicht zu Hause. Ich werde hier gefangen gehalten«, bricht es verzweifelt aus mir hervor.
 Die Frau scheint tatsächlich überrascht von dieser Offenbarung.
 »Ihr werdet gefangen gehalten, Misaya? Aber nein, Ihr seid doch hier, um für uns zu sorgen.«
 Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich sagen soll.
 Ähm, meint sie das ernst? Für wen soll ich bitte sorgen? Ich schaffe es gerade mal, mein Meerschweinchen zu versorgen. Nein, im Moment nicht einmal das.
 Dennoch entrüstet sie die Vorstellung, ich könne eine Gefangene sein, sichtlich. Seit Tagen ist das die erste angemessene Reaktion auf meine Gefangenschaft, was mich unvermittelt mit Hoffnung erfüllt.
 »Darf ich fragen, wie Sie heißen? Entschuldigen Sie, das hätte ich schon gestern in Erfahrung bringen sollen.«
 Sie lächelt mich erfreut an. »Habt Dank, Misaya. Diese Ehre habe ich nie erwartet. Ich heiße Grisok und es freut mich sehr, dass ich Euch zu Diensten sein darf. Ich habe nie zu hoffen gewagt, in meinem Leben jemals ein so großes Glück zu erfahren.«
 Schon wieder bin ich geplättet von dieser Überdosis Ehrerbietung. Ich schüttle den Kopf und komme auf sie zu, greife nach ihrer Hand und sie scheint regelrecht geschockt von so viel Ehre, die ihr da zuteilwird.
 »Grisok, du musst mir glauben«, flehe ich sie an, »ich brauche deine Hilfe. Du denkst, ich sei die Misaya, nicht wahr?«
 Sie nickt atemlos, da ich ihre Hand umklammere.
 »Aber das stimmt nicht«, flüstere ich ihr zu. »Es gab eine Verwechslung. Ich werde hier gefangen gehalten. Ich muss dringend wieder nach Hause. Dort wartet jemand auf mich, der ohne mich nicht überleben kann. Ich mache mir fürchterliche Sorgen um ihn, denn ich bin jetzt schon drei Tage hier. Er muss schrecklichen Hunger haben und kann sich nicht allein versorgen. Bitte, du musst mir helfen hier wegzukommen.«
 Ich packe alle Überzeugung und Verzweiflung in meine Stimme, die ich aufbringen kann und das ist nicht wenig. Dabei blicke ich ihr fest in die Augen. Diese Frau ist im Moment meine einzige Fluchtoption.
 Grisok schüttelt verwirrt den Kopf.
 »Aaaa ... ber man hat mir gesagt, dass Ihr wahrscheinlich die Misaya seid.«
 »Siehst du, genau das meine ich. Wahrscheinlich ... ich bin es aber nicht. Es ist jemand anderes und wenn ich noch länger hierbleibe, dann stirbt mein kleiner Rudi zu Hause.«
 Dass es ein Meerschweinchen ist, von dem ich rede, lasse ich lieber unerwähnt. Nicht, dass Grisok zu den Leuten gehört, denen das Leben eines Meerschweinchens bedeutungslos erscheint.
 »Misaya, äh ... oder nicht die Misaya, wie auch immer, ich werde Euch jeden Wunsch erfüllen, aber wenn Ihr nicht die Misaya seid, dann ... dann ... oh, ich weiß auch nicht.«
 Ich drücke ihre Hand noch einmal.
 »Es ist wichtig, Grisok. Hast du Kinder?«
 Sie nickt. »Ein Mädchen und einen Jungen.«
 »Was würdest du sagen, wenn man dich gefangen halten würde und sie zu Hause kläglich verhungern müssten?«
 Grisok verzieht angsterfüllt das Gesicht. »Oh, das wäre eine grauenhafte Vorstellung.« Kurz flackert ihr Blick zur Seite, als würde sie sich in diese grauenvolle Lage hineinversetzen, doch sie fängt sich wieder.
 »Na gut, ich glaube, es ist das Richtige, Euch zu helfen. Ich kann doch nicht verantworten, dass Euer Sohn stirbt.«
 Zögernd nicke ich, peinlich berührt beim Gedanken an meinen Meerschweinchen-Sohn, der quietschend im Käfig auf mich wartet.
 »Aber ich weiß nicht wie, Misaya. Ich bin doch nur eine Arbeitskraft. Ich habe doch keine Befugnisse, Euch gehen zu lassen. Wieso sagt Ihr nicht der Priesterin, dass Ihr verwechselt wurdet. Dann wird sie Euch doch gehen lassen.«
 Ich schüttle traurig den Kopf.
 »Nein Grisok, die Priesterin erkennt es nicht. Ich habe es ihr schon gesagt. Ich glaube, sie will einfach nicht wahrhaben, dass sie die richtige Misaya noch nicht gefunden hat«, füge ich hinzu und hoffe, dass das einen Sinn ergibt.
 Doch Grisok nickt zustimmend.
 »Das kann ich gut verstehen. Die Wächter suchten so lange nach Euch ... Äh, ich meine, nach der echten Misaya ... Ähm, oder suchen immer noch«, fügt sie nachdenklich hinzu.
 »Wirst du mir helfen, hier raus zu kommen, Grisok?«
 »Ja«, sagt sie dann mit fester Stimme und drückt kurz meine Hand. Wieder kommen mir die Tränen, diesmal jedoch vor Erleichterung. Ich habe endlich eine Chance zu entkommen.
 »Kannst du mich in deinem Wagen hinausbringen? Wir könnten etwas heraus räumen und ich verstecke mich unter der Wäsche. Dann kannst du mich nach draußen schmuggeln.«
 Grisok nickt langsam.
 »Ja, Misaya, so werden wir es tun. Aber wo soll ich Euch hinbringen? Ich verlasse nie das Hauptgebäude mit dem Wagen.«
 Ich grüble. Ja natürlich, wieso sollte sie mit ihrem Reinemachwagen nach draußen gehen?
 »Gibt es außerhalb vielleicht irgendwo einen Bungalow oder ein Pool Haus, das neben dem Hotel liegt, wohin du den Wagen schieben könntest?«
 Grisok schüttelt den Kopf.
 »Nein Misaya, entschuldigt. Oh, wie soll ich Euch denn nun nennen?«
 »Nenn mich einfach Romy«, schlage ich vor.
 Als sie meinen Namen ausspricht, freue ich mich so über dieses kleine, zurückgewonnene Stückchen Normalität, dass mir schon die nächste Tränenladung in die Augen schießt.
 »Mir fällt doch etwas ein, Romy. Ich werde Euch zur Wäschestation bringen. Dort könnt Ihr eine Bediensteten-Kluft anlegen und über den Ausgang zur Stadt hinunter fliehen.«
 »Das hört sich nach einem guten Plan an.«
 Voller Eifer und neu erwachter Hoffnung helfe ich ihr, das untere Fach des zweistöckigen Wägelchens leer zu räumen, doch bevor ich hinein krieche, beugt Grisok noch einmal ihren Kopf zu mir herab. Ein seltsames Glitzern liegt in ihren Augen.
 »Bitte, Romy, wenn ich Euch hier herausbringe und man erwischt mich, werde ich hier nicht mehr arbeiten dürfen. Mein Mann ist schwer krank und nur ich kann unsere Familie versorgen.«
 Betroffen sehe ich sie an und ergreife ihre Hände.
 »Ich verspreche dir, wenn ich hier rauskomme, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, damit du deine Stelle nicht verlierst.«
 Ich werde die Polizei informieren und diese Bande von Kidnappern entlarven. Grisok wird als Heldin gefeiert werden und wahrscheinlich noch eine Gehaltserhöhung bekommen. Das ist doch das Mindeste, oder? Ein leichtes Lächeln legt sich auf ihre Lippen.
 »Ja«, sagt sie und setzt gedankenverloren hinzu: »Würdet Ihr Euch nicht wünschen, dass mein Mann wieder gesund wäre?«
 »Ja, das würde ich dir von Herzen wünschen«, diese Frau verdient es nun wirklich, eine gesunde und glückliche Familie zu haben.
 Wieso musste jemand wie sie, die einzige mitfühlende Person hier, so vom Schicksal gebeutelt werden?
 »Ich danke dir, ich schulde dir eine Menge.«
 Damit krieche ich unter die Laken und sie breitet sie so über mir aus, dass ich nicht mehr zu sehen bin.
 »Es geht jetzt los«, flüstert sie und schon rumpelt der Wagen gen Tür.
 Ich höre, wie sie sich öffnet und werde in den Gang hinaus gefahren. Das Gefährt rattert über die Schwelle und rüttelt mich durch. Fast geräuschlos schließt Grisok die Tür hinter uns, während ich versuche so flach wie möglich zu atmen, damit mich niemand bemerkt. Es ist ruhig, so ruhig, dass man meinen könnte, niemand außer uns sei hier.
 Doch kaum setzt sich der Wagen mit einem Ruck in Bewegung, erschrecke ich mich zu Tode, als eine Stimme dicht neben uns ertönt.
 »Grisok, warte bitte.«
 Abrupt kommt mein Fluchtfahrzeug wieder zum Halten.
 »J- ja, Kommandant?«
 Ihre Stimme stockt leicht. Bitte lass dir nichts anmerken, bibbere ich in mich hinein.
 Er ist da, er ist nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Ich könnte wetten, er spürt, dass etwas faul ist.
 »Du kannst Aydem zu mir sagen, das weißt du. Ich wollte dich nur fragen ... hat sie mit dir geredet?«
 Grisok stammelt: »J- ja, sie ... sie hat mich gefragt, ob ich ihr sagen kann, wo sie einen Staubrufer herbekommt.«
 Aydems dunkles, leises Lachen lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen. Es ist für meinen Geschmack viel zu anziehend.
 »Na ja, den wird sie wohl nicht brauchen. Aber hat sie sonst noch etwas gesagt? Ist sie immer noch wütend?«
 Grisok antwortet eine Weile nicht.
 »Das kann ich nicht beurteilen.«
 »Na gut, verzeih, dass ich dich aufgehalten habe. Du hast sicherlich viel zu tun. Bis morgen.«
 Grisok erwidert seinen Gruß und mit einem Aufatmen klammere ich mich fest, als sich der Wagen endlich in Bewegung setzt. Eine Weile geht es geradeaus.
 Ich versuche mich zu entspannen, löse meine verkrampften Finger von der Kante und strecke sie kurz, als mein Fluchtmobil unvermittelt in eine Kurve schwenkt. Rasch packe ich wieder zu, stelle jedoch mit Entsetzen fest, dass ich auf dem glatt polierten Untergrund abrutsche. Ich kann mich nicht mehr halten und mit einem leisen Aufschrei purzle ich zur Seite weg, reiße das Laken zu meiner Linken mit mir und kullere über den Boden.
 Scheiße, das war ein kurzer Ausflug.
 Schon höre ich die raschen Schritte meines elenden Wächters näher kommen.
 »Kann ich dir helfen? Da scheint etwas Schweres hinuntergefallen zu sein.«
 Na, danke auch. Hektisch werfe ich mich herum, als mir klar wird, dass er mich noch nicht entdeckt hat. Mich panisch aufrappelnd krieche ich wieder in mein Fluchtfahrzeug hinein. Der Wagen und das Tuch verdecken mich und Grisok steht so, dass sie mir Deckung bietet. Schon ist Aydem an ihrer Seite und sie drapiert hastig das Laken vor mir.
 »Schon gut, alles wieder drin«, stottert sie.
 »Das ging ja schnell, hoffentlich ist nichts kaputtgegangen.«
 Grisok lacht, ein wenig zu laut, wie ich finde.
 »Staubrufer sind sehr stabil«, meint sie dann.
 »Am besten bringst du ihn trotzdem runter zu Sergan in die Werkstatt. Sollte doch etwas daran beschädigt sein, kann das üble Folgen haben, wenn du ihn das nächste Mal einschaltest«, entgegnet er.
 »Ähm, ist Sergan nicht auf der anderen Seite des Hofes?«, erkundigt sich Grisok zögerlich, »weil ich soll eigentlich nicht nach draußen.«
 »In diesem Fall wird eine Ausnahme gemacht. Glaub mir, ich war einmal dabei, als ein Staubrufer verwendet wurde, der einen Riss hatte. Das möchte ich kein zweites Mal erleben. Vor allem nicht in den Gemächern der Misaya.«
 »Gut, dann mache ich mich auf den Weg.«
 Erneut setzen wir uns in Bewegung. Diesmal kralle ich meine Hände fest um die Kanten des kleinen Wagens. Sollen sie doch verkrampfen, Hauptsache, so etwas passiert nicht noch einmal.
 »Einen Moment, Grisok«, meint Aydem plötzlich und mir bleibt schon wieder fast das Herz stehen.
 Wieso kann der Typ uns nicht einfach gehen lassen?
 »Ja?«, fragt sie nach.
 »Ich wollte gerne mit der Misaya sprechen. Hat sie heute ruhiger auf dich gewirkt, oder sollte ich noch warten, was meinst du?«
 Sag jetzt bitte nichts Falsches.
 »Ihr solltet vielleicht besser warten. Wenn ich es recht bedenke, schien sie doch recht aufgebracht.«
 »Ich danke dir«, murmelt er.
 Er hört sich enttäuscht an. Ich werde nicht schlau aus diesem verrückten Entführer. Ich kann ihn nicht ausstehen und würde ihn ohne zu zögern auf den Mond schießen, wenn ich könnte – und gleichzeitig … ach, verdammte Hormone.
 Er ist irre. Ein Verrückter, der sich Latexohren anklebt. Damit dürfte doch wohl alles geklärt sein.
 Ein kühler Luftzug lenkt mich ab. Wir rumpeln abermals über eine Schwelle und sind draußen an der frischen Luft. So schnell?
 Noch nie hat frische Luft so gut gerochen wie in diesem Moment. Freiheit, ich komme. Ich könnte jubeln vor Glück. Es gibt ein Draußen, es existiert noch. Halleluja.
 Am liebsten würde ich aufspringen und losrennen, was das Zeug hält, doch ich bleibe schön in meinem winzigen Versteck sitzen und warte darauf, dass Grisok mir einen Wink gibt.
 »Halt, wohin willst du mit dem Wagen«, ertönt eine Brummstimme von rechts. Wieder stoppen wir. Ich fluche innerlich.
 »Du hast hier nichts zu suchen. Das ist ein Putzwagen für die Innengemächer.«
 Grisok antwortet diesmal schneller als bei Aydem.
 »Ich habe den Auftrag zur Werkstatt zu gehen. Ich muss den Staubrufer überprüfen lassen.«
 Ein Grummeln ertönt.
 »Dort entlang«, grunzt er schließlich und der Wagen rattert wieder los. Diesmal wird es holpriger. Scheinbar fahren wir über Kopfsteinpflaster.
 Ich bin neugierig und möchte zu gerne wissen, wie es hier draußen aussieht, doch Sicherheit geht vor. Gierig sauge ich die frische Luft ein, ehe der Wagen wieder ins Innere eines Gebäudes rumpelt.
 »Was kann ich für dich tun?«, erklingt eine sympathische Männerstimme.
 »Sei gegrüßt, Sergan«, erwidert Grisok, »ich bringe hier einen Staubrufer. Er ist hinuntergefallen und ich soll überprüfen lassen, ob er vielleicht beschädigt wurde.«
 »Das ist kein Problem. Bring ihn hierher, ich schaue ihn sofort an, dann kannst du wieder an die Arbeit gehen«, antwortet der viel zu nette Staubruferexperte.
 Nein, nein, nein, ich darf nicht erwischt werden.
 »Ähm, es ist nicht dringend. Könnte ich ihn nicht irgendwo abstellen, ich kann ihn auch später wieder holen, Ihr habt gewiss Wichtigeres zu tun«, versucht Grisok mich zu retten.
 »Nein, ich bin eben hier fertig geworden«, entgegnet Sergan und ich höre seine Schritte näher kommen.
 »Oh, bist du nicht für die Gemächer der Misaya zuständig? Grisok ist dein Name, nicht wahr?«
 Ich spüre förmlich, wie sie stutzt und ins Straucheln kommt.
 »Äh ... ja ... genau, aber woher ...«
 »Es ist meine Aufgabe, über Vieles Bescheid zu wissen, meine Liebe und ich gebe zu, dass mich alles brennend interessiert, was mit unserer neuen Misaya zu tun hat«, meint er mit einem Lächeln in der Stimme.
 Ich schlucke gequält. Noch so ein Fanatiker.
 »Na, dann zeig mal her.«
 Er steht links vom Wagen. Gleich wird er das Tuch anheben und mich sehen. Vielleicht habe ich eine Chance, wenn ich versuche mich nach rechts zu verkrümeln.
 »Wartet, ich gebe ihn Euch«, meint Grisok.
 Sie streckt die Hände durch den Spalt zwischen den Laken und tastet nach dem Staubrufer, der hinter mir eingequetscht ist.
 »Wieso hast du den Wagen überhaupt so zugehängt?«, fragt Sergan. Ich lasse mich nach rechts kippen und versuche auf der ihm abgewandten Seite hinaus zu krabbeln.
 »Man könnte ja meinen, du willst etwas verstecken. Du bist dir doch darüber im Klaren, dass du keine Geschenke bei der Misaya einschmuggeln darfst, um sie dir gewogen zu machen?«
 Ich sehe seine breite Hand nach dem Saum des Lakens greifen und weiß, dass er es im nächsten Moment hochreißen wird.
 »Oh ... o nein. So etwas würde ich nie tun«, haspelt Grisok. Schnell krieche ich auf der anderen Seite hinaus und lasse das Tuch hinter mir zurückfallen. Sergan bückt sich derweil, um in das Innere des Wagens zu spähen.
 »Aha, da haben wir ja das gute Stück«, meint er.
 Mein Herz trommelt so fest gegen meine Brust, dass es schon wehtut. Ich muss Deckung finden. Sobald er sich wieder aufrichtet, kann er mich sehen.
 »Hier, seht Ihr«, meint Grisok und fummelt dabei geschäftig an irgendeiner Stelle des Staubrufers herum. »Da ist er, glaube ich, auf dem Boden aufgeschlagen. Könnte das da vielleicht ein Riss sein?«
 Du machst das sehr gut, Grisok, lenk ihn weiter ab.
 Neben mir ist ein Regal und ich krieche rasch dahinter. Jetzt müsste ich aus seinem Blickwinkel verschwunden sein. Keine Sekunde zu früh, denn Sergan richtet sich bereits wieder auf.
 »Ich muss mir das auf der Werkbank ansehen, nicht auf den Knien in deinem Putzwagen, gute Frau. Das macht mein Rücken nicht mehr mit.«
 Er dreht sich weg und seine Schritte entfernen sich. Leise lasse ich die Luft aus meinen Lungen entweichen. Ich blicke auf, meine Fluchthelferin wirft mir ein verschwörerisches Grinsen zu. Ihr Gesicht ist hochrot.
 Das Ganze hat offenbar nicht nur meinen Adrenalinspiegel nach oben getrieben. Mit einer kleinen Bewegung ihrer linken Hand deutet sie hinter mich. Der Fluchtweg ist frei. Ich nicke, forme mit den Lippen ein lautloses Danke und mache mich kriechend auf den Weg zur Tür.
 »Hmm, ich kann keine Risse erkennen, aber ich sehe mir diese Stelle nochmals unter der Lupe an.«
 »Ja, natürlich«, antwortet sie.
 »Welch eine Ehre ... die Misaya persönlich ... da sollten wir wirklich ganz genau prüfen, ob alles in Ordnung ist.«
 Da ist die Tür. Endlich, gleich bin ich draußen. Vorsichtig schleiche ich mich um die Kante eines Tisches. Jetzt ist es nur noch ein kleines, offenes Stück. Ich gehe in die Hocke und lausche auf die Stimme Sergans, der über die Tücken von Staubrufern schwadroniert.
 Ist wohl doch nicht das perfekte Haushaltsgerät. Er scheint sich abgewendet zu haben, ich gebe mir einen Ruck und sprinte geduckt auf die Tür zu, will sie aufdrücken, stoße jedoch unsanft dagegen.
 Das darf doch nicht wahr sein. Sie geht nicht auf. Ist das keine gewöhnliche Schwingtür? Hektisch blicke ich mich nach einer Schließvorrichtung um und entdecke ein befremdliches Konstrukt aus Scharnieren und Bolzen an der Wand.
 Ich wähle einen Riegel, der recht abgegriffen wirkt und hebe ihn an.
 Zu meiner Erleichterung öffnet sich die Tür augenblicklich, doch hinter mir höre ich schnelle Schritte.
 »He, wer seid Ihr?«, Sergans Stimme, plötzlich viel weniger sympathisch klingend, peitscht mich förmlich nach draußen. Wo bin ich?
 Orientierung war noch nie meine Stärke. Ein großer, ansehnlicher Hof erstreckt sich vor mir. Es sind bestimmt 300 Meter bis zum Hoteleingang und dort stehen zwei der gut geschminkten Knorpelriesen. Sie haben mich schon entdeckt, sind jedoch zu erstaunt, um sofort zu reagieren.
 Könnte ich ganz gelassen davon spazieren, würden sie vielleicht gar nichts unternehmen. Schließlich wird man umso leichter übersehen, je unauffälliger man sich gibt. Doch hinter mir rennt Sergan auf den Ausgang zu, dem wahrscheinlich gerade aufgegangen ist, dass Grisok zwar nichts hinein-, dafür aber hinausgeschmuggelt hat.
 Die Misaya höchstpersönlich. Welch eine Ehre. O Mann, ich könnte kotzen!
 »Bleibt stehen!«, ruft Sergan hinter mir und rennt auf den Hof hinaus. Ich lege einen Sprint hin, der jeden Marathonläufer neidisch machen würde.
 Nur wohin? Weg vom Hotel, ganz klar. Die beiden Wächter haben sich inzwischen auch in Bewegung gesetzt. Ich verlasse das Kopfsteinpflaster und renne quer über eine Wiese, die einen Hügel hinab führt. Dort vorne ist eine Mauer, nicht sehr hoch, ich werde ohne Probleme darüber kommen, also gebe ich noch mehr Gas. Mein Atem brennt mir jetzt schon in den Lungen, so heftig schnaufe ich.
 Keine Ahnung, wie lange ich dieses Tempo durchhalte, zumal es mir vorkommt, als gäben meine Verfolger weit bessere Sprinter ab als ich.
 »Nein, bleibt stehen!«, höre ich Sergan schreien, als ich kurz vor der Mauer bin.
 Das hättest du wohl gern.
 Beherzt drücke ich mich ab und springe auf die Mauerkante zu. In der Erwartung, dass dahinter die Wiese weiterführt und ich mich im weichen Gras abfedern kann, setze ich einen Fuß auf die Mauerkrone und lasse mich von meinem Schwung weitertragen. Der Schreck fährt mir in alle Glieder. Ich befinde mich hoch in der Luft, von Wiese ist nichts zu sehen. Weit unter mir, viel weiter, als ich bei Verstand je zu springen bereit wäre, schlängelt sich ein Bach dahin – und der scheint noch nicht einmal tief zu sein.
 Ich schreie.
 Die Luft zischt an mir vorbei und mein Herzschlag dröhnt mir wie in Zeitlupe in den Ohren, während die funkelnde Wasseroberfläche auf mich zurast.
 Mit einem lauten Platschen lande ich im Wasser, mein rechter Fuß schlägt hart auf, dann ist der Druck verschwunden. Wahrscheinlich bin ich auf dem Bachbett aufgeprallt und habe einen gnädigen Totalausfall. Doch ich bin immer noch bei Bewusstsein, wie kann das sein?
 Das Wasser rauscht und zieht an mir, viel schneller, als es eigentlich dürfte. Ich fühle mich, als würde ich durch einen Strudel gesaugt. Luftblasen wirbeln um mich her. Meine Lungen verlangen protestierend nach Sauerstoff. Ich erreiche mit den Beinen den Boden nicht und paddle in meinen langen Kleidern wie ein Hund. Der Stoff zieht mich nach unten und ein heißer Schmerz sticht durch meinen rechten Knöchel.
 Panisch registriere ich einen Ast neben meinem Kopf und greife danach. Er hält mich. Ich ziehe mich daran nach oben und plötzlich bin ich wieder an der Oberfläche.
 Gierig schnappe ich nach Luft und kralle mich schlotternd an den morschen Zweigen eines Baumes fest, der im Wasser liegt. Irgendwie habe ich das überlebt, kaum zu glauben. Ich versuche langsamer zu atmen und mich zu beruhigen. Gleich werden die Wächter herbeistürmen und mich wieder einsperren.
 Meine Fäuste schließen sich fester um den Ast und Tränen schießen mir in die Augen. Alles umsonst.
 Ich blicke nach oben, kann die Mauer, den Ausgangspunkt meines spektakulären Abgangs, jedoch nicht entdecken. Die Strömung scheint mich ein Stück mitgerissen zu haben. Allerdings kann ich auch niemanden hören. Keine Rufe, keine polternden Schritte, kein Wächter-Gegrunze.
 Bis auf das Zwitschern einiger Vögel ist es still. Der Bach wird hier von Bäumen gesäumt und, um genau zu sein, kann ich noch nicht einmal die Wiese und den Abhang ausmachen. Die Umgebung ist relativ flach.
 Irritiert blicke ich mich weiter um. Das kalte Wasser lässt mich frösteln und ich beschließe, dass es an der Zeit ist, mein unfreiwilliges Bad zu beenden. Energisch, und so gut es mit der schweren Kleidung und dem schmerzenden Knöchel geht, ziehe ich mich an dem Ast entlang aufs Ufer zu. Als ich den Grund erreiche und versuche zu stehen, zucke ich zusammen.
 Ich kann meinen Fuß kaum belasten. Mehr hüpfend und kriechend schleppe ich mich aus dem Wasser. Erschöpft lasse ich mich auf einen umgestürzten Baumstamm sinken, fühle mich einfach elend. Der Knöchel pocht, als hätte er einen eigenen Herzschlag und ich schlottere am ganzen Leib. Ich muss mich ein kleines Bisschen ausruhen. Notdürftig wringe ich die kalte Nässe aus dem Stoff.
 Als Actionheldin mache ich jedenfalls keine gute Figur. Ich brauche einen Plan. Was macht man in einer solchen Situation? Eine Straße finden, ein Auto anhalten, um Hilfe bitten ... Doch meine Entführer werden damit rechnen und die Straßen überprüfen, oder?
 Das Hotel schien eher ländlich und abgelegen zu sein. Also würden sie die Wege im Umkreis problemlos beobachten können. Alternativ könnte ich mich querfeldein schlagen und bei der nächstbesten Ortschaft oder Tankstelle gleich die Polizei anrufen. Das erscheint mir als die bessere Variante. Die Frage ist nur, wie weit komme ich mit meinem Fuß?
 Ich seufze.
 Ich wünschte, ich wäre in einer besseren Verfassung für eine Flucht.
 Meine Augen sind plötzlich unglaublich schwer. Vielleicht wäre es tatsächlich gut, wenn ich mich kurz ausruhen würde. Mein Körper sackt langsam zur Seite weg und wenige Augenblicke später bin ich eingeschlafen.
   Kapitel 6
  
 Die Misaya war geflohen. Aydem hatte die Tür zu ihrem Gemach aufgerissen, doch er wusste bereits, dass sie weg war, er konnte es spüren.
 Das Mage-Vhe hatte urplötzlich wie ein Alarmsignal in ihm aufgeschrien, blanke Angst war ihm aus der Verbindung entgegengeschlagen, nur um von einem Herzschlag auf den nächsten gänzlich zu verstummen.
 Er konnte sie nicht mehr wahrnehmen und der Schock darüber ließ ihn nicht los. Der Gedanke, sie könne tot sein, grub sich wie mit Klauenhänden in seinen Geist und er musste ihn mit aller Macht zurückdrängen, um einen kühlen Kopf zu bewahren. Der Rang des Ersten Wächters war an ihn vergeudet. Er fühlte sich, als hätte man ein tonnenschweres Gewicht auf seiner Brust abgestellt, das ihn langsam erdrückte.
 Sie ist meine Schutzbefohlene, das Wertvollste, was dieses Land besitzt und ich lasse zu, dass sie vor meinen Augen davonschleicht und sich in Gefahr bringt.
 Er fluchte. Statt auf Grisoks seltsames Verhalten und ihr Stottern aufmerksam zu werden, hatte er sich Gedanken darüber gemacht, wie schlecht es der Misaya ging und wie er sich ihr erklären konnte.
 Es ist völlig gleichgültig, dass sie mich hasst. Ich muss sie nur jederzeit schützen können – und genau da habe ich versagt.
 Aydem rannte zum Ausgang. Ferin, der oberste Wächtervorsteher, der ihn damals als Suchenden freigestellt hatte – natürlich in der Annahme, dass er niemals Erfolg haben würde – stand im Eingang und blickte ihm abfällig entgegen.
 »Erster Wächter, was?«, rief er ihm zu. »Du hättest bleiben sollen, wo Abschaum wie du hingehört. Eine Schande für die ganze Kompanie.«
 Aydem entgegnete nichts. Grimmig schritt er an seinem ehemaligen Vorgesetzten vorbei. Eine Schande, ja, tatsächlich.
 Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um die Misaya zurückzubringen. Am Rand der Grenzmauer des Palastes sah er Sergan, zwei Wächter und Hohepriesterin Randika stehen. Im Laufschritt kam er rasch auf sie zu und beugte sich über den Vorsprung. Unter ihm zog sich der Sendbach malerisch zwischen den Felsen dahin. Er schluckte schwer.
 »Ist sie ...?«
 Sergan nickte, der alte Reparaturmeister war kalkweiß im Gesicht.
 »Ich habe ihr nachgerufen, um sie zum Stehenbleiben zu bringen. Sie war plötzlich in meiner Werkstatt. Ich habe sie nur für einen kurzen Moment gesehen, dennoch war mir sofort klar, wer sie ist. Grenir, einer der Wachmänner, hat mir beschrieben, wie sie aussieht. Oh, bei den Heiligen. Ich habe sie gehetzt. Es tut mir so leid.«
 »Wie konnte das geschehen?«, der schneidende Ton in der Stimme der Priesterin traf Aydem nicht mehr.
 Er war so aufgewühlt, dass ihm jede ihrer Äußerungen viel zu milde vorkam.
 »Grisok hat sie in ihrem Wagen hinausgeschmuggelt und ich habe es nicht bemerkt. Ich habe versagt«, er sprach völlig nüchtern und ließ nicht die geringste Emotion erkennen.
 Seinen inneren Aufruhr sperrte er weg, wie er es in seiner Ausbildung gelernt hatte. Er schaute in das Gesicht der Priesterin und ihre vor Wut sprühenden Augen hätten Löcher in ihn hinein brennen können.
 »Wo ist die Leiche?«, fragte Aydem tonlos.
 »Ich habe sie untergehen sehen und dann ist sie verschwunden«, berichtete Sergan.
 »Was?«, er starrte ihn ungläubig an und seine Selbstbeherrschung bröckelte. »Das Wasser ist höchstens zwei Meter tief und glasklar.«
 »Es stimmt«, bestätigte Rimre, einer der Wächter, »sie war verschwunden, sie ist nicht davon getrieben, das hätten wir gesehen, auch wenn sie auf dem Grund liegen würde. Es war, als würde man das Netzwerk des Fischkönigs beobachten.«
 Aydem sah ihn mit großen Augen an.
 »Dann könnte sie am Leben sein«, flüsterte er.
 Randika beugte sich ebenfalls nachdenklich über den Mauerrand.
 »Es ist Eure Pflicht sie zu finden. Bringt sie zurück, lebendig oder tot. Wir brauchen Gewissheit. Es ist eine Tragödie. Wir haben so lange nach ihr gesucht.«
 Aydem nickte der Priesterin zu.
 »Ich bringe sie zurück. Verfahrt nach meiner Rückkehr mit mir, wie Ihr beliebt. Ich bin nicht würdig, Erster Wächter zu sein.«
 Sie hob den Blick.
 »Ihr seid verbunden durch das Mage-Vhe. Ich würde Euch am liebsten degradieren, doch diese Entscheidung liegt nicht bei mir.«
 »Ich erbitte keine Vergebung, da ich sie nicht verdiene. Ich mache mich unverzüglich auf die Suche.« Er deutete eine Verbeugung an und wartete darauf entlassen zu werden.
 »Geht.« Randika wandte sich den beiden Wächtern zu, »Führt mich zu Grisok.«
 Aydem eilte zu den Stallungen und holte Rayan. Der Erste Hofmagier Kugen war derzeit auf Reisen und würde ihm kein Portal zur Verfügung stellen können. Er musste die Misaya also auf herkömmliche Weise suchen.
 Der Hengst spürte seine Unruhe und tänzelte leicht, als er sich in den Sattel schwang. Und im selben Moment regte sich das Mage-Vhe wieder.
 Sofort konzentrierte er sich mit allen Sinnen darauf. Es war entsetzlich schwach, doch es gab ihm nun eine vage Richtung vor und Hoffnung erfasste ihn. Sie ist am Leben. Sie muss es sein, dachte er verzweifelt.
 Das Band zog ihn nach Nordwesten. Er ließ dem Hengst die Zügel schießen und trieb ihn an, hoffte inständig, dass die Misaya geradewegs in einen Fischkanal gefallen war.
 Das Netzwerk des Fischkönigs war nicht für Menschen ausgelegt, dennoch war es möglich, dass sie dort hineingelangt war. Wenn Fische Nachrichten überbrachten, würde es sie zu viel Zeit kosten Flüsse und Bäche zur Gänze hinauf und hinabzuschwimmen, um ihre Botschaften weiter zu geben. Stattdessen gab es unzählige Kanäle, die verschiedene Punkte miteinander verbanden. Tauchte ein Fisch in solch einen Kanal ein, kam er binnen kurzer Zeit an einem ganz anderen Ort wieder heraus.
 Falls der Misaya dieses Kunststück gelungen war, blieb nur zu hoffen, dass es ein kurzer Kanal gewesen war, damit sie die Luft lange genug hatte anhalten können, um hindurch zu gelangen. War es möglich, dass sie genau das geplant hatte? Sie kannte sich hier nicht aus. Sie weigerte sich sogar zu glauben, dass die Wächter oder Bediensteten keine Menschen waren.
 Hatte Grisok ihr all das erzählt und sie schließlich überzeugt? Aydem schüttelte den Kopf, das war unsinnig. Wieso hätte sie fliehen sollen, wenn sie wusste, dass sie nicht mehr in ihrer eigenen Welt ist?
 Scheinbar war es nur ein bemerkenswerter Zufall, dass sie in den Kanal gelangt war.
 Und wenn es schief gegangen ist, treibt sie jetzt irgendwo tot oder ohnmächtig im Wasser. Aydem biss die Zähne zusammen. Ihre Chancen standen nicht gut. Er betete, dass sie Glück gehabt hatte. Selbst einen Fischkanal zu benutzen, um ihr zu folgen, kam nicht infrage.
 Grund dafür war jedoch nicht, dass die Nutzung schlichtweg lebensgefährlich war, sondern dass er leider für längere Zeit unpassierbar wurde, sobald ihn ein Landbewohner nutzte. Die magischen Ströme, die dann über Gebühr beansprucht wurden, mussten sich erst wieder neu ausbilden. Damit blieb ihm diese Möglichkeit verwehrt.
  
 Nur eine halbe Stunde später kniete er am Ufer des Sendbach vor den Toren Cupans und vollzog das Ritual der obersten Anrufung, die dem Fischkönig persönlich galt. Erst strich er mit Mittel- und Ringfinger die Zeichen der Würde und Ehrerbietung in den Uferboden, dann wechselte er zu Zeige- und Mittelfinger, um das Symbol des Fischkönigs mittig hinzuzufügen. Währenddessen flüsterte er Worte in der Sprache der Elben, dem Volk seiner Mutter.
 Jedes Volk von Cupiditas beherrschte und verstand dank der Magie die Sprachen der anderen, doch genutzt wurde meist nur die eigene.
 Nachdem das Zeichen zu seiner Zufriedenheit vor ihm in der weichen Erde schimmerte und sich langsam mit Wasser füllte, steckte er die Hand in seine Gürteltasche, kramte etwas Staub und Krümel hervor und blies sie über das Gebilde. Da es Staub und Krümel im Wasser nicht gab – Staub wurde zu Schlick und Krümel zu Fischfutter – erachtete der König der Fische es als symbolische Geste der Wertschätzung, da somit etwas aus der Welt oberhalb des Wasserspiegels zu einem Teil seiner Welt wurde.
 Außerdem ermöglichte es jedem, der an Land lebte, die Anrufung durchzuführen. Aydem stand auf und wartete.
 Es dauerte nicht lange, bis sich das Wasser kräuselte und sich ein von blau-weißem Haar gekrönter Kopf triefend aus den Fluten erhob.
 Das Gesicht sah aus wie in Stein gemeißelt, die blitzblauen Augen unter dichten, tropfenden Brauen funkelten ihn an und der Mund war zu einem Lächeln verzogen. Der Bart reichte ihm bis auf die Brust. Der ganze Körper des Fischkönigs war von einem hellen, weißbläulichen Schuppenkleid bedeckt, welches jedoch so filigran war, dass man es nur aus der Nähe erkennen konnte. Das feine Glitzern, das je nach Lichteinfall von ihm ausging, verriet die Beschaffenheit seiner Haut. Sein Haar bestand aus zarten Korallenfäden, die über Wasser kraftlos herunterhingen, da sie die Hilfe der Strömung brauchten, um sich zu bewegen.
 Erst abwärts der Hüfte wurden die Schuppen größer und auch für eine kurzsichtige Greisin war, sollte sie geneigt sein, den Blick zu senken, nicht mehr zu leugnen, dass da kein normaler Mann aus dem Wasser ragte, da der Fischkönig einen prächtigen Fischschwanz besaß.
 Er hielt einen von Muscheln verkrusteten Stab in der Hand und stemmte sich mit dessen Hilfe aus dem kühlen Nass, sodass er selbst Aydem überragte.
 »Hallo, alter Junge. Lass mich raten, du hast etwas verloren.«
 Aydem, dem nicht nach Lachen zumute war, atmete doch innerlich auf. Wenn der Fischkönig so gute Laune hat, muss sie noch am Leben sein.
 »Die Misaya ist an der Brücke vor dem Palast ins Wasser hinabgestürzt. Wir konnten sie nicht finden. Weißt du, was mit ihr passiert ist?«
 Der Wassermann räusperte sich und sein Lächeln fiel von ihm ab. »Hat dich meine Botschaft etwa nicht erreicht?«
 »Nein, ich bin sofort aufgebrochen. Weißt du, wo sie ist?«
 »Dann hat mein Bote dich wohl knapp verpasst. Und ja, ich weiß, wo sie ist. Es war schrecklich dumm von dir, sie in solche Gefahr zu bringen. Du kannst von Glück reden, dass meine Fische sie beobachtet haben. Sie haben sie abgefangen und ihren Sturz direkt in einen Fischkanal gelenkt. Bestimmt hast du dir schon so etwas gedacht. Sie wurde zum nächsten Ausgang gezogen und ist dort ans Ufer gelangt. Ich habe einer Maus den Auftrag gegeben, auf sie zu achten. Tz, es wäre einfacher Vögel als Wächter und Spione einzusetzen, aber diese überheblichen Kreaturen sind sich zu fein, mir zu dienen.«
 Aydem schloss für einen Moment die Augen. Das Mage-Vhe hatte ihn nicht betrogen. Sie lebte und war gesund, es konnte alles noch zum Guten gewendet werden.
 Erleichtert sah er den Fischkönig an. Wenn dieser alte Kauz eines nicht war, dann nachtragend. Er würde ihm helfen, statt ihn nur zu verurteilen, obgleich er genau das verdient hätte.
 Es war gut, einen wahren Freund zu haben. Allerdings stand er mit den Vögeln auf Kriegsfuß, was nachvollziehbar war. Geschöpfe des Wassers und der Luft arbeiteten höchstens unter Zwang zusammen. Die Vögel beteten einzig und allein den Wind an. Aydem empfand es bereits als enorme Leistung, dass der Fischkönig viele Landtiere zu seinen Spitzeln und Spionen zählte.
 Wahrscheinlich lag es daran, dass sich diese oft von den Vögeln gehänselt fühlten und sich darum auf die andere Seite schlugen.
 »Wo haben sie die Misaya ans Ufer gebracht?«, hakte er nach.
 »Im Druyden-Wald, an der Biegung mit den Haselsträuchern, dort endet der Fischkanal, den sie genommen hat.«
 »Und wo ist sie jetzt, hast du schon Informationen von der Maus erhalten?«
 Der riesige Wassermann seufzte und sein Brustkorb blähte sich auf.
 »Soweit ich weiß, befindet sie sich noch immer dort, doch auf diese Pelztiere ist kein großer Verlass.«
 »Das sind gute Nachrichten, ich danke dir. Ohne dich und deine Fische wäre sie bei dem Sturz umgekommen.«
 Der Fischkönig nickte: »Wohl wahr, doch wir haben stets ein Auge auf sie. Sobald ich etwas höre, erfährst du es. Halte dich in der Nähe der Wasser auf. Allerdings frage ich mich, weshalb du dich nicht vom Mage-Vhe führen lässt? Ist es noch immer so schwach wie auf der Erde?«
 Aydem stieß die Luft aus, es war frustrierend, wie wenig er sich auf dieses Band verlassen konnte.
 »Es ist so schwach, dass ich es im Moment kaum ausmachen kann. Ich nehme an, es liegt an der Entfernung.«
 Er hoffte zumindest, dass dem so war. Immerhin war sie einen ganzen Tagesritt entfernt. Somit sollte es stärker werden, sobald sich die Distanz zwischen ihnen verringerte.
 Mit einem zustimmenden Brummen gab der Wassermann ihm recht: »Das ist durchaus möglich. Ein solches Band braucht seine Zeit, um zu wachsen. Mach dir deswegen keine Gedanken, außerdem helfe ich gerne. Du wirst sie finden, dessen bin ich mir sicher.«
 Kurz darauf verabschiedeten sie sich und Aydem machte sich auf den Weg zum Druyden-Wald. Und tatsächlich, mit jeder Meile, die er zurücklegte, nahm die Präsenz des Mage-Vhe zu.
 Wo bist du jetzt, Romy, dachte er und hielt dann irritiert die Luft an. Sie ist keine gewöhnliche Frau. Sie ist die Misaya, die heilige Priesterin der Wünsche. Ich sollte ihren Namen nicht einmal denken.
 Entschlossen, sie um jeden Preis zu finden, trieb er sein Pferd an.
   Kapitel 7
  
 Etwas kitzelt mich am Arm. Verschlafen öffne ich die Augen und bin schlagartig hellwach. Auf meinem Unterarm sitzt eine graue Maus und blinzelt mich aus ihren Knopfaugen an.
 Einen Moment starre ich sprachlos zurück, ehe ich mich vorsichtig aufsetze.
 »Hey, wie süß du bist«, murmle ich leise, um sie nicht zu erschrecken, doch sie zeigt sich völlig unbeeindruckt, als ich sie in die hohle Hand nehme und auf einem Moosbett platziere.
 Dort bleibt sie sitzen und schaut zu mir auf, als würde sie erwarten, dass ich ihr etwas zum Naschen gebe.
 Ich zucke die Schultern und erkläre: »Ich habe leider nichts dabei, Fellknäuel. Du musst dir woanders was suchen. Kusch, kusch.«
 Ich wedele mit der Hand herum, um sie zu verscheuchen, doch das ist der Maus egal.
 Seltsam, vielleicht ist das Tier krank und kann sich kaum bewegen, andererseits, wie ist es dann an mir hochgeklettert?
 Schließlich gehe ich an ihr vorbei und wasche mir die Hände im Bach. Erst jetzt bemerke ich erstaunt, dass meine Kleidung getrocknet ist und mein Fuß nicht mehr wehtut. Ein unangenehmes Ziehen ist noch da, doch von dem Schmerz spüre ich keine Spur mehr.
 Puh, Glück gehabt. Wie meine Kleider so schnell trocknen konnten, verstehe ich allerdings nicht, denn so prickelnd warm ist es nicht. Ich sehe mich genauer um. Ich befinde mich in einem Wäldchen, hell und freundlich, kaum Unterholz, es wird ein Spaziergang hier durchzukommen.
 Von meinen Verfolgern fehlt jede Spur, ich habe keine Ahnung, wie ich hierher kam, doch ich danke Gott, dass ich unversehrt geblieben bin. Diese irren Rollenspieler dachten wahrscheinlich, ich bin ertrunken, haben die große Flatter bekommen und sind abgehauen.
 Hoffe ich zumindest, doch sicher sein kann ich mir nicht. Neben mir rauscht der Bach, aus dem ich mich geschleppt habe. Da ich nicht vorhabe, ihn noch einmal zu durchqueren, bleibt mir nur die Möglichkeit, seinem Lauf zu folgen oder von ihm wegzugehen. Verfolger dürften leichter abgehängt werden, wenn ich mich vom Wasser entferne, also dringe ich tiefer in den Wald ein. Der eingeschlagene Weg stellt sich zu meinem Bedauern als langer Fußmarsch heraus, der Forst bietet nicht viel Abwechslung und scheint kein Ende zu nehmen.
 Hoffentlich laufe ich nicht im Kreis herum. Heißt es nicht, dass Leute, die sich verlaufen, in einem großen Kreis unterwegs sind? Wie ging diese Geschichte mit dem Moos, das immer auf einer bestimmten Baumseite wächst? Ich habe natürlich keine Ahnung auf welcher, wobei mir das auch nichts bringen würde. Wenn ich kontinuierlich in die Richtung laufe, auf deren Seite kein Moos wächst, dürfte ich ja nicht im Kreis unterwegs sein.
 Klug, wirklich sehr klug. Ich schaue mir die Baumstämme mal etwas genauer an. Blöd nur, dass an allen Seiten Moos wächst. Das war wohl nichts. Also weiter.
 Nach gefühlten Stunden – meine schmerzenden Füße würden mir da recht geben – nimmt der Wald doch ein Ende. Und auch die Einsamkeit.
 Erst höre ich nur ein gedämpftes Knallen. Als ich näher komme, kann ich es identifizieren. Da hackt jemand Holz. Wie passend in einem Wald. Was soll man hier auch sonst tun? Ich schleiche vorsichtig auf die Geräuschquelle zu. Schließlich habe ich keine Lust, gleich einem irren Axtmörder in die Hände zu fallen.
 Doch der Mann, den ich schließlich in seine Arbeit vertieft vorfinde, sieht ganz nett aus. Er trägt feste Stiefel, eine lange, derbe Lederhose und ein helles Leinenhemd. Mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht hackt er Scheit um Scheit und ich könnte schwören, er summt sogar vor sich hin. Sein Gesicht ist ein wenig rundlich, die Statur kräftig. Also gut, ich zeige mich und bitte ihn um Hilfe. Er sieht mir nicht aus wie ein Verrückter, der Kniefälle macht.
 »Hallo!«, rufe ich und trete ein Stück hinter dem Gebüsch vor, das mich bis jetzt verborgen hat. Der Mann hebt den Kopf und lächelt mich an.
 »Hallo, was machst du denn hier? Man trifft hier selten jemanden an.«
 »Ich habe mich sozusagen verlaufen«, gebe ich zu und schaue zerknirscht drein. »Können Sie mir vielleicht helfen? Ich weiß nicht einmal, wo ich bin. Ich müsste dringend jemanden anrufen, damit man mich abholen kann.«
 Das Lächeln verschwindet, der Mann scheint betroffen von meiner Lage.
 »Aber natürlich«, versichert er mir. »Komm mit. Woher bist du denn gekommen?«
 Ein Stein fällt mir vom Herzen. Endlich jemand, der mir helfen will.
 »Neustadt bei Ellnau«, kläre ich ihn auf.
 »Das kenne ich gar nicht, da hast du dich aber sehr verlaufen, Mädchen. Hmm, komm erst einmal mit. Meine Frau und ich werden dir helfen. Du willst, dass dich jemand abholt, hast du gesagt?«
 »Ja, oder ich rufe mir ein Taxi, das wäre natürlich auch möglich.«
 Er nickt: »Ja, nicht, dass sich jemand Sorgen macht. Wenn unsere Kinder tagelang nicht heimkommen, weiß ich zwar, wo sie sind, aber man vermisst sie eben doch.«
 »Vielen Dank für Ihre Hilfe, ich bin wirklich froh. Ich dachte schon, ich finde gar nicht mehr aus diesem Wald hinaus.«
 Allmählich weicht die ständige Anspannung von mir und ich lasse die Schultern sinken. Erst jetzt registriere ich, wie sehr ich mich verkrampft habe. Endlich scheint alles gut zu werden.
 Er führt mich auf einen schmalen Feldweg und bald sehen wir eine kleine Siedlung im Tal vor uns liegen. Es wirkt alles sehr ländlich und bäuerlich. Die Häuser sind mit Reet gedeckt, wirken allerdings nicht sonderlich alt.
 Irritierend finde ich jedoch, dass ich nirgendwo Autos sehe. Ist das vielleicht so eine Art Amish-Gemeinde? Ich habe aber auch ein Glück.
 Resigniert presse ich die Lippen zusammen. Dann werden die eventuell gar kein Telefon haben ... Oder vielleicht doch ein Notfalltelefon?
 In Iwos Haus, so hat sich mein Retter inzwischen vorgestellt, findet sich tatsächlich kein Telefon, wie ich enttäuscht feststellen muss. Seufzend lasse ich mich auf den angebotenen Stuhl sinken.
 Die Wohnstube ist einfach und gemütlich, alles ist aus Holz und macht den Eindruck, als sei es noch echte Handarbeit. Selbst das hübsch bestickte, blaue Sitzkissen, auf dem ich mich niedergelassen habe, ist scheinbar ein Unikat.
 »Meine Frau kommt erst später von der Arbeit heim«, erklärt er. »Sie hat gute Verbindungen und wird dir bestimmt weiterhelfen können. Wir haben auch einen kleinen Kanal, der hinter der Schenke durchführt. Wenn du also gleich jemanden anrufen möchtest? Aber sei bitte vorsichtig. Das Ufer ist ein wenig steil.«
 Ich nicke überrascht, es gibt wohl doch ein öffentliches Telefon, wie beruhigend. Auf seine Frau zu warten erscheint mir jedoch zu umständlich.
 »Ähm, muss ich dort Münzen einwerfen? Ich muss nämlich leider gestehen, dass ich auch meine Handtasche mit meinem Portemonnaie verloren habe.«
 Iwo schüttelt vehement den Kopf: »Nein, du musst keine Münzen hineinwerfen.«
 Erleichtert lächle ich ihm zu und verabschiede mich erst einmal, um das Telefon zu suchen.
 Die Schenke ist sofort zu erkennen. Das Dorf ist ziemlich klein. Von dem gepflasterten Platz aus, der sich in der Mitte der Siedlung befindet, kann man wahrscheinlich alle Gebäude überblicken, die sich über zwei flache Hügel verteilen und durch ein Netz aus schmalen Wegen miteinander verbunden sind.
 Die Schenke ist das größte Gebäude und hat zudem eines dieser hübschen, schnörkeligen Wirtshausschilder über dem Eingang hängen. Ein gehörntes Tier und ein Krug sind darauf abgebildet.
 Ein paar Kinder spielen auf dem Platz. Sie lachen laut und fangen einander. Als sie mich sehen, kommen sie neugierig näher und beobachten mich. Die meisten von ihnen sind barfuß und tragen, wie auch Iwo, einfache aber robuste Kleider. Markennamen sind nirgendwo aufgedruckt. Ich lächle ihnen zu und mache mich wieder auf die Suche nach dem Telefon.
 Langsam stapfe ich um das Haus herum. Dabei halte ich mich dicht an der Fassade, denn der Boden wird dort wirklich sehr abschüssig, wo dicht neben mir in einer Senke ein breiter Bach entlang gurgelt.
 Wo soll hier ein Telefon sein? Ich blicke mich suchend um, gehe auch den Rest des Hauses ab, doch der dringlich herbeigesehnte Fernsprechapparat ist nirgendwo zu entdecken. Zwei der Kinder springen mir jauchzend ums Haus herum hinterher, vielleicht denken sie, ich will mitspielen. Ich beschließe drinnen nachzufragen, doch die Tür ist verschlossen.
 »Könnt ihr mir sagen, wo hier eine Telefonzelle ist?«, frage ich die Kinder.
 Sie sehen mich mit großen Augen an und rennen dann zu ihren Spielkameraden zurück, wo sie flüstern und schließlich laut lachend davon stieben.
 Entmutigt kehre ich zu Iwo zurück und berichte ihm, dass meine Suche erfolglos war und ob er mir den Weg noch einmal genauer beschreiben kann. Zu meinem Glück hat Iwo beste Laune und beschließt mit mir zusammen hinzugehen.
 »Wenn du jemanden anrufen willst, soll das auch geschehen. Es kann ja nicht sein, dass dir deine fehlende Orientierung immer solche Umstände bereitet. Armes Ding.«
 Ich knirsche mit den Zähnen, scheinbar hält er mich für eine hoffnungslose Deppin, die nach links rennt, wenn man ihr rechts sagt.
 »Schau, da ist schon die Schenke«, lächelnd deutet er auf das Haus, um das ich vor wenigen Minuten herum gewandert bin. Es ist schließlich unschwer zu übersehen, das Rindvieh mit dem Krug.
 »Ja, hier bin ich gewesen, ich bin auch einmal rundherum gegangen«, erkläre ich betreten.
 Iwo scheint die Mühe, die er meinetwegen hat, allerdings nicht zu stören. Er geht mit mir zur Rückseite des Hauses und erzählt dabei von irgendeinem Schwager: »Der liebe Gisum hat auch nicht gut gesehen, doch davon hat er sich nie unterkriegen lassen. Ihm habe ich ebenfalls gerne geholfen, wenn er mal etwas nicht gefunden hat.«
 »Dürft ihr hier keine Brillen tragen?«, hake ich nach. »Ich meine, bisher habe ich hier nichts Fortschrittliches, ähm, ich meine ...«
 Wie drückt man sich da aus, ohne überheblich zu erscheinen? »Ähm, na ja, sind Sie so was wie Amish?«
 Iwo blickt mich verdutzt an.
 »Amish? Ich weiß nicht, was du meinst, Mädchen. Gisum hatte natürlich eine Brille, die hat ihm allerdings nicht viel genutzt. Wenn du aber Fortschrittliches sehen willst, solltest du einmal die Arbeitsstelle meiner Frau sehen. Da würdest du Augen machen. Nur die wenigsten bekommen jemals den Palast von innen zu Gesicht.«
 Stocksteif bleibe ich stehen.
 Den Palast? Das etwas absonderlich anmutende Deluxe- Resort, aus dem ich mit so viel Mühe entkommen bin, erscheint vor meinem inneren Auge. Meint er etwa das Hotel, falls es denn eines ist? Nein, das ist unmöglich.
 »Aber nun komm, deine Anrufung soll nicht auf sich warten lassen«, meint er und führt mich die Böschung hinunter zu dem kleinen Kanal. Er nickt und lächelt freundlich.
 »Bitte sehr, armes Ding, dein Augenlicht muss furchtbar schlecht sein, wenn du den nicht gesehen hast.«
 »Wie bitte?«, verwirrt sehe ich ihn an.
 »Hier am Kanal kannst du deine Anrufung machen, er wird dich hören, glaub mir. Ich gebe zu, es ist kein sonderlich beeindruckender Wasserlauf, dennoch kannst du ihn nutzen. Also bitte.«
 Er schaut mich abwartend an. Als ich nicht reagiere, weicht er plötzlich schuldbewusst ein Stück ab.
 »Oh, entschuldige, es ist sicher sehr privat. Ich ziehe mich zurück und warte vor dem Haus auf dich. Lass dir nur Zeit und gib acht, wenn du die Böschung wieder hinauf steigst.«
 Mit diesen Worten verschwindet er und lässt mich stehen.
 Okay, er ist irre. Ich bin mit einem Irren unterwegs. Und das Schlimmste ist, dass mir das weitaus lieber ist als die Alternative. Ich atme tief durch. Ich darf mich auf keinen Fall selbst verrückt machen, ermahne ich mich und dränge jegliche absurden Überlegungen zurück. Ich muss die Ruhe bewahren. Es ist schlichtweg Pech, dass ich in einer weltabgewandten Kommune gelandet bin.
 Vielleicht sollte ich besser auf seine Frau warten. Moment, hat der Typ wirklich eine Frau? Und Kinder? Von denen er tagelang nicht weiß, wo sie stecken?
 Kurz überlege ich, mich wieder aus dem Staub zu machen, doch mein schlechtes Gewissen lässt es nicht zu. Trotz allem ist er schließlich sehr hilfsbereit, ich würde noch immer durch den Wald irren, wenn er nicht gewesen wäre.
 Als ich den Hang nach oben gekraxelt bin, erwartet er mich bereits lächelnd.
 »Hat es geklappt?«, erkundigt er sich.
 »Ja, sicher«, ich setze mein schönstes Ich-habe-gerade-mit-dem-Wassermann-telefoniert-Lächeln auf und er nickt zufrieden.
  
 Als seine Frau am Abend heimkommt, liege ich nebenan auf einem recht bequemen Bett, die Matratze ist mit duftendem Heu oder Gras gefüllt, weswegen ich angenehm überrascht bin, wie gut es sich darauf liegt.
 Ich hoffe nur, dass keine bewusstseinsverändernden Dämpfe daraus austreten. Das würde zumindest den Geisteszustand des armen Iwo erklären. Ich wache aus meinem Schlummer auf, als ich Stimmen höre, und ihre kommt mir bekannt vor.
 »Du bist auf den Beinen?«
 »Es ist heute Mittag geschehen, der Schmerz war auf einmal weg und ich konnte springen und rennen.« Ich höre sie lachen.
 »Oh, wie wundervoll, ich habe es mir so gewünscht, dennoch hätte ich es nicht geglaubt.« Nun schluchzt sie glücklich auf.
 »Das ist noch nicht alles, wir haben einen Gast, eine junge Frau, ich habe sie heute Mittag im Wald getroffen. Ich stelle sie dir gleich morgen früh vor, jetzt schläft sie. Aber ich werde dir von ihr erzählen.«
 »Ich muss dir auch von jemandem erzählen. Ich hatte die Ehre, eine ganz besondere Dame kennenzulernen. Doch wegen dieser Bekanntschaft habe ich heute meine Arbeit verloren.«
 »Am heutigen Tag darf alles passieren, das macht nichts, meine Liebe, das heutige Glück kann von nichts überschattet werden.«
 »Ach, wenn es nur so wäre, Iwo.«
 Schlagartig sitze ich aufrecht im Bett. Im Zimmer nebenan steht Grisok, die mir zur Flucht verholfen und die wegen mir ihren Job verloren hat.
 Zugegeben, in einem Laden voller Irrer, doch schließlich ist sie auch mit einem Verrückten verheiratet. Urplötzlich wird mir kalt und ich halte den Atem an, während ich die beiden weiter belausche.
 »Ich habe heute einen großen Fehler gemacht.«
 »Wenn sie dich darum entlassen haben, kann es nicht unerheblich sein. Was ist denn geschehen?«
 »Ich habe der Misaya zur Flucht aus dem Palast verholfen und es kann sein, dass sie inzwischen tot ist.« Jetzt höre ich Grisok wieder weinen.
 »Bei allen Heiligen, das ist ja entsetzlich! Aber wieso hast du das getan?«
 »Sie hat mich davon überzeugt, sie wäre nicht die Misaya, sondern man hielte sie gefangen. Es war so dumm von mir, ihr zu glauben.«
 »Oh, Grisok, wie konntest du nur? Sie war unsere Hoffnung!«
 »Ich weiß und es tut mir so leid.« Schweigen erfüllt die Stille.
 »Aber vielleicht war sie wirklich nur eine Gefangene, der du geholfen hast. Es kann doch sein, dass sie...«
 »Nein, kann es nicht. Ich weiß, dass es die Misaya war. Jetzt weiß ich es.« Nun bricht Grisok in lautes und verzweifeltes Weinen aus.
 »Oh ...«
 »Genau.«
 »Wie können wir uns an diesem kleinen Glück erfreuen, wenn das große Glück aller zerstört ist.«
 »Ich weiß es nicht, Iwo. Und doch verspüre ich Freude über deine Genesung, selbst wenn mich die Schuld plagt.«
 »Lass uns zu Bett gehen, meine Geschichte kann bis morgen warten.« Ich höre noch ein wenig Geraschel und das Schlurfen von Schritten, ehe es vollkommen still wird.
  
 Leise stehe ich auf und schlüpfe in meine Schuhe. Da sie es so sehr bereut, mir geholfen zu haben, wird sie mich schnurstracks wieder verpfeifen, wenn sie mich morgen früh sieht. Ich würde ihr zwar gönnen, dass sie ihren Job wiederbekommt, doch auf keinen Fall lasse ich mich wieder einsperren.
 Damit ich mich nicht wieder in die Stube schleichen muss, was zwei Türen und zu viele quietschende Dielen bedeuten würde, beschließe ich das kleinere Übel zu wählen und nehme mir das enge Fenster in meinem Zimmer vor. Spinnweben verleihen der Scheibe einen Dunst, durch den die nächtliche Welt da draußen verschwimmt.
 Ich greife nach dem Haken, der es verschlossen hält und klappe ihn zur Seite. Mit einem Knarren kommt mir das Fenster entgegen und ich halte es erschrocken auf. Ich hätte mir eigentlich denken können, dass die Scharniere schon lange nicht mehr geölt worden sind.
 Bewegungslos verharre ich ein paar Augenblicke in meiner Position und lausche in die Stille – nichts rührt sich. In Zeitlupe öffne ich das Fenster und das Knarren ist, Gott sei Dank, so leise, dass man es unmöglich weit hören kann.
 Jetzt muss ich nur noch durch diese Öffnung kommen. Sie ist auf Schulterhöhe und ich muss hochspringen, damit ich in den Rahmen gelange. Im Stütz strample ich mit den Beinen, doch das Fenster ist zu schmal, um neben meinen Händen noch ein Knie hineinzubekommen, also lasse ich den Oberkörper nach vorne kippen und stütze mich außen mit den Armen an der Hauswand ab.
 Wie ein Wurm winde ich mich vorwärts, eingezwängt in dem Rahmen. Meine Beine wandern langsam nach oben, während sich mein Kopf immer weiter absenkt. Ich komme mir fürchterlich hilflos vor.
 Hoffentlich sieht mich niemand. Wenn sie mich jetzt erwischen, kann ich absolut nichts tun. Keuchend quäle ich mich weiter. Vor dem Fenster ist zum Glück Gras, sodass ich nicht allzu schmerzhaft dort aufkommen dürfte.
 »Weißt du, es wäre einfacher die Tür zu benutzen.«
 Wie gelähmt bleibe ich hängen. Die feixende Stimme kam von draußen.
 Steht da jemand vor mir und amüsiert sich über meinen ungelenken Fluchtversuch? Ich hebe den Kopf, kann jedoch niemanden sehen. Habe ich mir das nur eingebildet? Nein, unmöglich. Verdammt, hier hängen bleiben kann ich schließlich auch nicht, also robbe ich weiter.
 Zu allem Überfluss merke ich, wie sich mein Hosenknopf im Fensterrahmen verkeilt.
 Ein Kichern ertönt.
 Blöder Idiot, wer auch immer du bist.
 »Du könntest mir wenigstens helfen«, maule ich.
 »Bedaure, so gern ich das täte.« Wieder kichert der Kerl.
 Kommt das von oben? Sitzt der Knilch auf dem Dach?
 Das würde erklären, warum ich ihn nicht sehen kann, wie ich so mit dem Kopf nach unten hänge. Was für ein Verrückter sitzt nachts auf dem Dach herum?
 Es ist ja nicht einmal sein Eigenes, denn der Stimme nach können es nicht Grisok und Iwo sein. Angestrengt überwinde ich mit dem Knopf den Rand und rutsche plötzlich allzu schnell abwärts, die Schwerkraft obsiegt.
 Meine Beine schrammen schmerzhaft über die Fensterkante und ich versuche mich auf dem Boden abzurollen. Ächzend und leicht schwindlig im Kopf komme ich auf die Füße. Nichts gebrochen, nur ein paar kleine Abschürfungen, alles in allem ist es trotzdem eine peinliche Vorstellung. Aber das Ergebnis zählt.
 Ich bin draußen. Ärgerlich sehe ich zum Dach hoch, doch da ist niemand, nur eine Katze beobachtet mich mit ihren irisierenden Augen. Ich runzle die Stirn.
 »Hey, wo bist du hin?«, flüstere ich erbost, es antwortet jedoch niemand.
 Dafür wackelt die Katze auf eine seltsam unkatzenhafte Weise mit dem Kopf, als würde sie sich über mich lustig machen.
 Ich wende mich ab und sehe mich um. Wohin soll ich gehen? Ich beschließe dem Kanal zu folgen. Auf diese Weise laufe ich nicht Gefahr im Kreis zu gehen und wenn sie den schon extra angelegt haben, muss er ja irgendwo hinführen. Hoffentlich an einen Ort mit Telefon.
 Im Dunkeln mache ich mich stolpernd auf den Weg. Als zivilisierter Mensch, der mit ebenen Gehwegen und Straßen aufgewachsen ist, habe ich so meine Probleme mit dem Gelände bei Nacht, da meine Augen die Senken und Löcher im Boden kaum erkennen können.
 Immerhin bin ich nicht mehr im Wald, dort wäre ich völlig blind. Nachdem ich um die Biegung eines Hügels gelangt bin, blicke ich mich um. Die kleine Amish-Siedlung ist bereits aus meinem Sichtfeld verschwunden – oder es ist einfach zu dunkel, um noch etwas erkennen zu können. Die Luft ist herrlich frisch und kühl, ich fühle mich hellwach, obwohl ich nur kurz geschlafen habe. Wahrscheinlich verdanke ich das dem Adrenalinschub.
 Der Zustand hält circa zwei Stunden an, dann fühle ich mich todmüde, dennoch wanke ich weiter, halte nach Zeichen von Zivilisation Ausschau, bis ich schließlich verzweifelt aufgebe.
 Ich suche mir eine windgeschützte Mulde am Fuß eines Gebüschs und rolle mich dort zusammen wie ein Vagabund.
   Kapitel 8
  
 Ich erwache fröstelnd. Es ist keine gute Idee, ohne Campingausrüstung einfach loszuziehen und sich zum Schlafen mal eben unter einen Busch zu hauen.
 Nein, echt keine gute Idee. Grummelig streife ich die Käfer und Spinnen von meinen Sachen und fahre mir über den Kopf.
 Igitt, hoffentlich habe ich nichts unter den Kleidern. Erschrocken fuchtele ich herum, als ich auf einen größeren, pelzigen Widerstand treffe.
 Das kleine Tier fällt zu Boden und ich starre es atemlos an.
 Das kann doch nicht wahr sein. Eine Maus, schon wieder. Rieche ich nach Speck oder so was? Es ist doch nicht normal, dass sich Mäuse auf schlafende Leute setzen.
 Kaum wende ich mich ab, springt das kleine Ding auf meinen Schuh und sieht zu mir auf. Ich muss grinsen.
 »Los, Mäuschen, runter mit dir, ich nehme dich nicht mit«, sage ich, als blitzschnell eine Pfote unter dem Busch hervorschießt und mit der fiependen Maus wieder verschwindet.
 Erschrocken hüpfe ich einen Schritt zurück.
 »Scheiße«, stoße ich aus.
 So schnell kann es vorbei sein. Das Fiepen nimmt ein jähes Ende und ich höre ein paar leise Knackgeräusche.
 »Arme Maus«, murmle ich.
 »Du wolltest sie doch loswerden«, kommt eine Stimme aus dem Busch.
 »Verdammte Scheiße!« Jetzt mache ich wirklich einen riesigen Satz von dem Strauch weg. Da sitzt jemand hinter den dichten Blättern – und er muss da schon die ganze Zeit gewesen sein, selbst, als ich noch geschlafen habe.
 »Wer ist da?«, frage ich und versuche furchtlos zu klingen.
 Meine Tonlage schnellt jedoch am Schluss unkontrolliert nach oben und ich höre mich eher leicht hysterisch an.
 »Wer ist da? Wer ist da?«, äfft mich die männliche Stimme nach, wobei sie meine Tonlage ziemlich gut trifft.
 Das einzig Gute daran ist, dass sie mich wütend macht und ich meinen Schrecken schneller verdaue. Außerdem kommt mir die Stimme irgendwie bekannt vor. Ein Kichern folgt.
 Der Kerl trällert: »Wer benutzt Büsche als Betten, Fenster als Türen und will an Bächen telefonieren? Es ist die Misaya, sehr klug scheint sie nicht, sucht hinter den Blättern nach einem Wicht.«
 Ich stemme die Hände in die Hüften.
 »Sehr witzig. Du bist der ungehobelte Kerl, der mir gestern Nacht schon blöd kam, als ich durch das Fenster geklettert bin.«
 Das Lachen wird kurz zu einem Gackern. »Ha! ›geklettert‹, der war gut.«
 Ich schnaufe wütend.
 Okay, gekrochen, wollte ich aber nicht sagen ...
 Jedenfalls ist jetzt klar, dass ich recht habe. Verdammt, der Typ muss doch irgendwie pervers sein, wieso ist er mir gefolgt? Was will er von mir?
 Ich gehe ein paar Schritte weiter weg. Leider habe ich keine Ahnung, wie er aussieht und könnte ihn nicht einmal erkennen, wenn er mir plötzlich irgendwo begegnen würde. Ich sollte hier schleunigst verschwinden. Auf keinen Fall werde ich ihm den Gefallen tun und anfangen in dieser Hecke herumzuwühlen, nicht dass er mich hinterrücks anspringt.
 »Oh, willst du mich schon verlassen, Misayalein?«, fragt er.
 »Allerdings, auch wenn dich das nichts angeht. Und hör auf mir zu folgen.«
 »Das ist meine neuste Lieblingsbeschäftigung. Tut mir leid, dass es dir nicht passt, doch es ist einfach zu unterhaltsam«, gluckst er.
 »Das kannst du nicht machen, das ist...«, ich gehe langsam weiter rückwärts, als mich der Irre schon unterbricht.
 »Oh, oh, oh, das war gelogen, entschuldige.«
 Erleichtert schlucke ich, er wird mir also doch nicht folgen.
 »Es tut mir gar nicht leid, das habe ich nur so gesagt, blöde Floskel, wenn du mich fragst, wird viel zu oft verwendet, ohne ernst gemeint zu werden. Streich das wieder. Tu so, als hätte ich das nicht gesagt. Soll keiner sagen, ich wäre ein Lügner! Und jetzt geh endlich, damit ich dir folgen kann. Wird langsam ungemütlich hier.«
 Ich mache auf dem Absatz kehrt und stolpere davon, halb rennend, halb in strammem Marschtempo, und werfe immer wieder einen Blick über die Schulter.
 Ich werde ihn sehen, wenn er aus diesem verflixten Busch kriecht. Dann werde ich zumindest wissen, wie er aussieht. Trotz meines Adlerblicks gelange ich schließlich außer Sichtweite, ohne auch nur eine Bewegung der Blätter auszumachen.
 Das Flussbett windet sich durch ein karg bewachsenes Tal, sodass mein Verfolger keine Deckung hat. Erst als ich dem unbefestigten Ufer um die leicht abfallende Flanke eines Hügels folge, herrscht wieder ein dichterer Bewuchs. Je weiter ich laufe, umso näher rücken die Büsche und Bäume an den Wasserlauf und tauchen mich in ihren Schatten.
 Allmählich habe ich den Eindruck, völlig in der Pampa verloren zu sein. Das Niemandsland scheint auch meinen Verfolger abgeschreckt zu haben, denn von ihm ist weiterhin nichts zu sehen. Immer öfter fällt mein Blick auf ein Gewächs, das hier heimisch zu sein scheint. Es kommt mir merkwürdig vor, eine Buschsorte mit fedrig geformten Blättern, die ich noch nie gesehen habe. Botanik war allerdings noch nie mein Fachgebiet.
 Im Laufe des Tages wird mein Weg immer beschwerlicher. Ein Laubwald drängt sich an die Böschung, sodass ich oft über gestürzte Stämme und kleine Felsformationen klettern muss, die mein Vorankommen zu einem wahren Hindernislauf werden lassen. Der Wald selbst strotzt nur so vor dornigen Ranken und ich suche mir den Weg des geringsten Widerstands.
 Ich kann nur beten, dass mich dieser blöde Fluss bald in die Nähe eines bewohnten Ortes führt. Langsam komme ich mir vor, als hätte es das personifizierte Unglück auf mich abgesehen.
 »Hallo, junge Dame. Möchtest du mitfahren?«
 Erschrocken reiße ich den Kopf hoch. Neben mir, auf dem inzwischen recht breiten Flusslauf, treibt ein Schiff in der Strömung. Auf dem Deck steht ein älterer Mann, der mir, eine Mütze ins Gesicht gezogen, zulächelt. Ein rotes Halstuch ist der einzige Farbklecks auf seiner dunklen Kleidung.
 »Es ist noch weit bis nach Brugnis, falls du da hin willst.«
 Inzwischen ist es später Nachmittag, meine Kehle ist staubtrocken und meine Füße, die am Vorabend schon wund waren, brennen wie die Hölle. Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalte und die Vorstellung noch eine Nacht ohne Proviant in dieser Wildnis verbringen zu müssen, macht mir Angst.
 Ich hebe die Hand und winke ihm zu.
 »Ja, Brugnis, es wäre wundervoll, wenn Sie mich mitnehmen könnten.«
 Selbst wenn er nach Rotzloch fährt, den Ort gibt es wirklich, ich will einfach nicht mehr auf meinen Beinen stehen.
 »Köppel, hol das Mädchen rüber, wir bekommen einen Fahrgast«, ruft der Mann und binnen Minuten hat mich ein pickliger, junger Kerl, wahrscheinlich sein Sohn, mit einem kleinen Ruderbeiboot eingesammelt und ich bin über eine Leiter auf das Schiff gestiegen.
 »Vielen Dank, das ist wirklich nett von Ihnen.«
 Erschöpft setze ich mich auf eine Kiste, die vor der Kajüte steht. Wann wird das endlich vorbei sein, wie lange noch, bis ich wieder zu Hause bin? Immerhin kann mein Verfolger mich jetzt nicht mehr einholen. Ich sehe ans Ufer, an dem wir in gemächlichem Tempo vorbeikriechen.
 Na ja, mein Verfolger hat wahrscheinlich etwas Vernünftigeres an den Füßen als ich. Alles erscheint mir vernünftiger als diese fürchterlichen, inzwischen zerrissenen, Palast-Seidenschläppchen. Ich werfe meinem ramponierten Schuhwerk einen missmutigen Blick zu.
 »Hier, ich glaube, das kannst du gebrauchen«, der Mann streckt mir einen Becher Wasser und ein dick belegtes Wurstbrot entgegen, das er aus einer Box genommen hat, die offensichtlich noch weitere enthält.
 Mit einem mir bisher unbekannten Heißhunger verschlinge ich es, bedanke mich überschwänglich bei meinem Retter und versuche ein wenig Small Talk zu machen. Auf der Seite des Schiffes prangt in leicht schrägen Buchstaben der klangvolle Name ›Die schlafende Trine‹ und ich frage ihn danach.
 Sein Blick wird ganz weich, als er antwortet: »Weißt du, das war der Name meiner Frau, meine liebe Trine. Und schlafend war sie mir immer am liebsten. Auf diese Weise habe ich das Beste von ihr immer bei mir.«
 Er starrt gedankenverloren auf einen Punkt in der Luft, als schwelge er in Erinnerungen.
 Ja, hört sich nach der großen Liebe an ... Ich hüstle verlegen.
 »Wirklich schön«, murmle ich, doch so ganz überzeugend wirke ich wohl nicht, denn die Augen fallen mir beinahe zu.
 »Hau dich eine Weile aufs Ohr, Mädchen. Du kannst dich unter Deck hinlegen. Das wird dir guttun«, bietet mein aufmerksamer Retter fürsorglich an.
 Wie recht er doch hat, nichts lieber als das.
 Ich trotte ihm nach, ins Innere des Schiffs, wo leises Scharren und Kratzgeräusche ertönen. Es riecht leicht modrig unter Deck und ich überlege, ob ich nicht doch besser draußen schlafe.
 »Na komm, hier sind auch ein paar warme Decken, die ich dir geben kann«, meint er und schon bin ich überzeugt.
 Das Scharren wird lauter, ich kann jedoch nicht erkennen, woher es kommt.
 »Was sind das für Geräusche?«
 Der Mann klopft mit den Knöcheln auf eine der Kisten, an denen wir vorbeikommen.
 »Unsere anderen Fahrgäste.«
 »Oh, Sie handeln mit Tieren?« Mein Kleintierhändlerherz schlägt höher und ich will mich gleich erkundigen, ob die Kleinen auch gut untergebracht sind.
 »Was für Tiere sind es denn? Wissen Sie, ich arbeite in einer Zoohandlung, ich kann Ihnen gerne beim Füttern oder Ausmisten helfen. Das trifft sich ja wunderbar, da kann ich mich revanchieren.«
 Plötzlich fühle ich mich wieder hellwach. Da ist etwas Vertrautes, Alltägliches und die ständige Resignation weicht ein wenig von mir.
 Ich beuge mich zu einer der Kisten hinunter und spähe zwischen den Latten hindurch, die nur schmale Luftspalte bieten. Viel erkenne ich in der Dunkelheit nicht, doch es sind definitiv mehrere Tiere in einer Box. Ich will bereits zu einem Tadel ansetzen, besinne mich jedoch eines Besseren.
 Es wird nichts ändern, wenn ich ihm erkläre, dass die armen Was-Auch-Immer mehr Platz benötigen. Er wird höchstens wütend und schmeißt mich undankbaren Fahrgast wieder von Bord. Hoffentlich sind die Tiere nur kurz während des Transports unter solchen Bedingungen untergebracht.
 »Die werden nicht gesäubert oder gefüttert. Das haben sie alles bekommen, bevor wir sie gefangen haben.«
 »Das sind Wildtiere?«, frage ich entsetzt, »aber was haben Sie denn mit ihnen vor?«
 Der Mann lacht. »Tiere sind es eigentlich nicht, wild aufgeführt haben sie sich trotzdem. Mal sehen, wie das bei dir ist.«
 Perplex schaue ich ihn an. Was meint er damit? Da packt er mich bei den Handgelenken und schleift mich weiter in einen Raum, in dem sich lediglich eine Wand voller leerer Kisten befindet.
 »Lassen Sie mich los!«
 Ich winde mich und versuche um mich zu schlagen, doch es nützt nichts. Seine Hände sind wie Schraubstöcke fest um meine Gelenke gelegt.
 »Köppel, die Nadel!«, ruft er.
 Köppel kommt bereits hinter ihm in die Kajüte, eine lange, weiße Nadel in der Hand haltend.
 Der Begriff Nadel ist allerdings ein wenig irreführend. Es ist eher ein spitzer, horniger Stock, leicht gekrümmt und bestimmt so lang wie zwei Finger. Ich keuche fassungslos auf. Er grinst.
 »Ja, Miro, das ist immer der schönste Teil«, nuschelt das Pickelgesicht.
 Mein Nicht-Retter Miro gibt ihm eins mit dem Ellenbogen.
 »Du sollst meinen Namen nicht sagen, Dummkopf.«
 Köppel ächzt: »Tschuldigung«, und kommt mit seiner Nadel näher.
 Ich schnappe nach Luft und versuche noch heftiger, mich loszureißen, während er das Ding hochhebt, als wolle er mich damit erstechen. Mir fehlt vor Entsetzen die Luft, um auch nur etwas Ähnliches wie einen Hilfeschrei auszustoßen.
 Doch wer sollte mich schon hören? Wer sollte mir helfen? Die Nadel saust herab und bohrt sich in mein Fleisch. Meine Augen quellen hervor, ich bekomme keine Luft mehr. Alles schmerzt und unter meiner Schulter, dort, wo das abscheuliche Ding steckt, brennt sich eine heiße Woge durch meinen Körper. Meine Arme schlagen um sich, doch es sind keine Versuche mehr, mich loszureißen, sondern wilde Zuckungen.
 Miro lässt mich los. Meine Beine geben unter mir nach und ich falle auf die Planken, krümme mich. Ich habe keine Kraft mehr, um zu fliehen und fühle, wie mich der Stachel in meinem Fleisch auszehrt, mir meine Substanz nimmt. Es ist ein scheußliches Gefühl, als würde ich zusammenschrumpfen, bis nichts mehr von mir da ist.
 Mein ganzer Körper brennt und mir schwinden die Sinne vor Entsetzen. Schließlich ist da nichts mehr.
  
 Meine Augen tun weh. Ich kann sie nicht öffnen, ich will sie nicht öffnen. Schmerzwellen rasen über meinen Körper hinweg, ich liege zusammengekrümmt auf Stroh und zittere wie Espenlaub. Immerhin lebe ich noch, wenngleich ich im Moment nicht weiß, ob das ein Grund zur Freude ist.
 Ich bin verschleppt worden. Schon wieder! Klebt auf meinem Rücken ein Schild mit der Aufschrift ›Kidnappe mich‹!?
 Mir ist nach Heulen zumute, doch es kommen keine Tränen, nicht einmal das ist mir vergönnt. Ich liege lange so da und weiß nicht, ob Minuten oder Stunden vergehen, bis der Schmerz endlich nachlässt und ich wieder ruhig atmen kann. Langsam taste ich nach der Wunde, welche die grässliche Nadel verursacht hat. Doch meine Finger sind seltsam taub und ich kann nicht richtig fühlen.
 Vorsichtig öffne ich die Augen und stelle erleichtert fest, dass auch sie schmerzunempfindlich geworden sind.
 Ich liege in einer Kiste, hier kann ich gut hinausspähen, wo es heller ist. Schwerfällig krieche ich ein Stück nach vorne, um mein Sichtfeld zu vergrößern. Eine Pfote lege ich auf die breite Holzplatte vor mir ... Moment ... Pfote?
 Wo ist meine Hand? Zwei schreckliche, lange, gebogene Krallen ragen aus meiner pelzigen Pfote, die an meinem pelzigen Arm hängt, der an meinem pelzigen Körper endet.
 Schockiert schiele ich nach vorne auf die große, schwarze Nase, die zwischen meinen Augen herausragt.
 Ich bin ... ich bin ein Tier. Schlagartig ist jegliches Denken lahmgelegt. Ich verfalle in Schnappatmung. Mein Herz flattert regelrecht in meiner Brust. Das kann nicht real sein.
 Ich schließe die Augen und öffne sie wieder, doch nichts hat sich an meinem Zustand geändert. Träume ich?
 Keuchend drehe ich mich. Stroh raschelt, Fell reibt über Fell, mir wird schwindelig. Panisch reiße ich den Kopf herum. Wie ist das möglich? Mein Puls trommelt hart gegen meine Rippen und Übelkeit steigt in mir auf.
 Verzweifelt vergrabe ich den Kopf zwischen den Armen. So bleibe ich wimmernd liegen. Warte, atme, versuche mich zu besinnen.
 Erst als ich ruhiger geworden bin, wage ich es mich erneut mit der Situation auseinanderzusetzen. Ich blinzle und stelle fest, dass meine Nachtsicht wunderbar ist. Doch was ich sehe, lässt den Schock erneut aufleben. Ich habe ein hellgraues Fell, dünne sehnige Gliedmaßen und lange U-förmige Krallen.
 Verdammt, ich bin ein Faultier. Warum das denn?
 Da höre ich ein Kichern. Es ist leise und kommt von oben. Auf meiner Gefängniskiste sitzt jemand. Ich drehe langsam meinen Kopf nach oben, wo ein Schatten auf dem Bretterdach auszumachen ist.
 »Wirklich unterhaltsam, bei dir wird einem nicht langweilig, Schatz!«
 Bestürzt reiße ich die Augen auf. Der widerliche Kerl aus dem Busch ist da. Wie kann das sein? Wie kommt er auf das Schiff? Steckt er etwa mit meinen Kidnappern unter einer Decke?
 »Lass mich hier sofort wieder raus!«, keife ich, aus meinem Maul kommen jedoch nur komische Laute.
 Die Stimme schweigt. Ich lausche in die Stille.
 »Du tust ja so, als hätte ich dich da reingesteckt«, mault er und klingt tatsächlich beleidigt.
 Unwillkürlich frage ich mich, warum er mich versteht, doch ehe ich etwas erwidern kann, redet er weiter.
 »Nur, weil ich mich an deinen Fettnäpfchen erfreue, heißt das noch lange nicht, dass ich sie herbeiführe. Das schaffst du schon ganz alleine. Und genau das ist ja das Lustige daran.«
 Wieder ein Kichern.
 Ich schnaufe wütend, was aus einem Faultiermaul eher wie ein Seufzen klingt.
 »Dann hilf mir bitte hier raus.« Einen Versuch ist es vielleicht wert.
 »Nö«, entgegnet mein schadenfroher Verfolger.
 Wieder schnauf- seufze ich.
 »Komm schon, öffne dieses blöde Gitter, es ist nicht einmal abgeschlossen. Wie soll ich mich denn weiter in missliche Lagen bringen, wenn ich hier drinnen sitze? Dann wird dir ja langweilig.«
 Eine gewisse Logik hat meine Argumentation aus seiner Sicht hoffentlich.
 Doch er lacht nur schallend und japst: »Und was willst du dann tun? Fliehen? In Zeitlupe?«
 Ich knirsche mit den Zähnen und schüttle drohend die Faust, äh Pfote – in Zeitlupe. Verdammt.
 »Ich will doch nur wieder nach Hause«, flüstere ich hoffnungslos.
 »Jetzt mal im Ernst«, seine Stimme ist nun näher, er muss sich direkt zu einer Lücke zwischen den Brettern beugen.
 »Du bist ein Faultier, ist dir noch immer nicht in den Sinn gekommen, dass die Welt, in der du zu Hause warst, sehr weit entfernt ist?«
 Ich erstarre und betrachte meine felligen Arme, während die dicke Mauer aus Verleugnung, die ich um mich errichtet habe, endgültig in sich zusammenstürzt.
 ›Aber das ist unmöglich‹, will ich flüstern, bringe jedoch kein Wort über die Lippen. Ich kann mich nicht länger selbst belügen. Ich bin kein Mensch mehr und das verträgt sich kein Stück weit mit meiner Realität.
 Seit Tagen sperre ich die absurdesten Dinge, mit denen ich konfrontiert werde, aus meinem Verstand aus.
 Doch ganz gleich, wie sehr ich mich dagegen sträube, es sind offenbar Tatsachen.
 Das Hotel ohne Treppen, Dredt, der viel zu echt ist, um angemalt zu sein, Staubrufer, das Dorf ohne Strom ... und all die verrückten, verkleideten Menschen, die gar nicht verrückt sind.
 Der Schock hält mich mit eisigem Griff im Nacken fest und angesichts meiner ausweglosen Lage rauscht blanke Furcht durch meine Adern.
 Ich bin in einer fremden Welt gestrandet.
 Ich schlucke schwer und schließe langsam die Augen.
 »Wo bin ich dann?«, hauche ich.
 Mein grinsender Freund springt von der Kiste hinab und lächelt mich zwischen den Gitterstäben hindurch an.
 Jetzt sehe ich ihn endlich und sein Grinsen reicht von einem Ohr bis zum anderen.
 Er ist eine Katze mit hellbraunem Fell und dunklen Streifen. Die Augen leuchten lumineszierend wie zwei Lampen. Ich habe ihn schon einmal gesehen, auf dem Dach von Grisoks Haus. Der Hinterleib der Fellnase windet sich in der Luft nach oben und endet schlangengleich in einem Schwanz. Keine Hinterpfoten, keine erkennbare Schwerkraft, die daran zerrt. Ich starre geschockt zurück.
 »Du bist in Cupiditas«, grinst das Wesen.
   Kapitel 9
  
 Aydem stand am Ufer und blickte dem Schiff entgegen, das sich langsam mit der Strömung durch das Tal schlängelte. Auf diesem Boot war sie, gleich würde er sie wieder in seiner Obhut haben.
 Er hoffte inständig, dass ihr nichts zugestoßen war. Er spürte das Mage-Vhe jetzt wieder deutlich, doch es verriet ihm nichts über ihren Zustand. Der stumme Hilfeschrei, der ihn vor einiger Zeit erreicht hatte, ließ ihn allerdings nichts Gutes ahnen. Es hatte sich angefühlt, als spüre er ihre plötzliche Panik wie seine eigene. Nicht zu wissen, was ihr geschah und nichts tun zu können, außer sich noch mehr zur Eile anzutreiben, hatte ihm am meisten zugesetzt.
 Als er ihre Spur im ersten Morgenlicht durch den Wald verfolgt hatte, war er bald auf das kleine Dorf Reigen gestoßen, das am Fuße von Graf Seldens Residenz lag. Den Kanal, der dort floss, hatte er zuerst aufgesucht und von einem Fischspäher erfahren, dass die Misaya inzwischen stromabwärts unterwegs war und dem Wasserlauf folgte. Er hatte sofort die Verfolgung aufgenommen.
 Sie war erstaunlich weit gekommen. Es war bereits nach Mittag, als er von einem springenden Fisch, der mit lautem Platschen im Fluss auf sich aufmerksam machte, unterrichtet wurde, dass sein Schützling eine Wegstunde voraus auf ein Schiff gewechselt sei.
 Die Schlafende Trine, das einzige Boot, das derzeit auf diesem Flussarm auf Brugnis zuhielt, es sei also nicht zu verfehlen. Er hatte die Handelsstraße durch den Wald genutzt und so den Kutter überholt und wartete nun an einer günstigen Stelle, um an Bord zu gelangen.
 Der Fluss machte hier einen Bogen, nur die äußere Seite des Stroms war tief genug, um befahren zu werden. Mehrere Bäume ragten weit über das Wasser hinaus, sodass er, wenn er über einen der tieferen Äste balancierte, leicht an Deck springen konnte. Ein junger Mann befand sich dort, er räumte Taue von einer Seite auf die andere und pfiff dabei vor sich hin. Das Schiff näherte sich nun rascher, da das Wasser schneller durch die Senke floss.
 Aydem sprang, bekam einen breiten Ast zu fassen und schwang sich hinauf. Er landete mit den Füßen auf einer Astgabel und als sich der Junge wegdrehte, rannte er ein paar Schritte nach vorne und sprang auf die Planken hinab.
 Knapp vier Meter trennten ihn von dem schwankenden Grund. Eine leichte Erschütterung lief durch das Schiff, als er aufkam. Ganz geräuschlos war die Landung nicht gewesen. Der Junge drehte sich mit verblüfftem Gesichtsausdruck zu ihm um, die Augen weit aufgerissen, jedoch nicht nur vor Überraschung.
 Da war eine Panik, die nicht sein Auftauchen allein verursacht haben konnte.
 Er klappte den Mund auf und zu und stammelte: »Ein Wächter, aber warum, äh, ich schwöre, ich habe nichts damit zu tun ... wirklich ... Ich wurde gezwungen ... Ich ... O Scheiße ...«
 Der Bursche drehte sich um und sprang über Deck.
 Aydem hörte ihn ins Wasser platschen und sah, wie er zum Ufer schwamm. Irgendetwas schien hier mehr als faul.
 Mit einem Mal fühlte er ein leises Pochen durch das Mage-Vhe dringen – die Misaya war in unmittelbarer Nähe.
  
 Vor drei Jahren, nachdem er sich als Suchender gemeldet hatte, war ihm erklärt worden, das Mage-Vhe sei die Verbindung, der siebte Sinn, der einem Wächter den Weg zur Misaya wies und ihn warnte, sobald ihr Gefahr drohte.
 Es hatte sich so einfach angehört. Als die letzte Misaya gestorben war, versammelte man etliche Freiwillige, die nach der Neuen suchen sollten. Normalerweise wäre das nicht allzu schwer gewesen, denn eigentlich war sie hier in Cupiditas zu finden. Doch dieses Mal war ein Unglück geschehen, das schon einige Jahre zurücklag.
 Ein ätherischer Sturm hatte getobt und viele Seelen ungeborener Kinder in andere Welten davon gerissen. Und so war auch Romy aus ihrer angestammten Heimat fortgerissen und als Mensch geboren worden, ohne, dass sie oder ihre Eltern je erfahren hatten, dass ihre Seele einer anderen Weltendimension angehörte.
 Die Aussicht darauf, eine andere Welt kennenzulernen, die Misaya zu finden und seinem Land zu dienen, indem er die ehrenvolle Aufgabe als Erster Wächter übernahm, hatte für Aydem die Erfüllung all seiner Wünsche dargestellt.
 Ferin, der oberste Wächtervorsteher, betrachtete es schon immer als Schande, dass jemand mit seiner Abstammung so hoch in der Hierarchie der Wächter aufgestiegen war. Er begrüßte seine Entscheidung, ein Sucher zu werden, hatte er ihn so doch erst einmal aus dem Weg. Die Aussicht auf Erfolg war gering, da viele auf die Suche gingen.
 Das Mage-Vhe wurde ihnen durch eine Zeremonie der obersten Priesterin Runa zuteil. Sie war inzwischen verstorben und die ehrgeizige Randika hatte, trotz ihrer jungen Jahre, ihre Nachfolge angetreten.
 Während seiner Reisen, zweifelte er oftmals an der Existenz des Mage-Vhe. Ein Band, das ihn zu ihr führen würde. Er fühlte nichts spürte nichts, irrte nur ziellos umher und verlor allmählich den Glauben.
 Er bereiste Sanlaan, dann Crùan-ns und schließlich die Erde. Dort entdeckte er erstmals eine Spur. Er war erst wenige Wochen dort und überwältigt von den vielen Eindrücken.
 Gerade fuhr er mit einer der unterirdischen Bahnen, die die Menschen gebaut hatten, als er es bemerkte. Zuerst war er verwirrt. Er wusste einfach, dass sie hier war, konnte es jedoch keiner bestimmten Person zuordnen.
 Da auf der Erde bereits seit langer Zeit keine Magie mehr existierte, war das Mage-Vhe extrem schwach. Die Bahn war so voll, dass die Menschen dicht an dicht gedrängt standen und an einer Station verschwand das Gefühl plötzlich.
 Zu spät erkannte er, dass sie ausgestiegen war und sich entfernt hatte. Er fuhr zu der Station zurück und machte sich auf die Suche nach ihr, brauchte jedoch noch Tage, um ihre Spur wiederzufinden.
 Schließlich spürte er ihre Anwesenheit vor jenem Lokal. Doch auch hier konnte er es nicht festmachen, es waren zu viele Menschen auf zu engem Raum.
 Um sich Gewissheit zu verschaffen, bat er den Fischkönig um Hilfe. Dieser erschien für einige Momente in Gestalt eines Menschen, was ihn enorme Anstrengung unter Aufbringung all seiner Magie kostete.
 Obwohl die Erde keine Magie besaß, war es starken magischen Wesen dennoch möglich, ihre eigene dort zu wirken.
 Für Aydem und die Aussicht darauf, die Misaya endlich zu finden, nahm der Fischkönig diese Strapazen allerdings gerne auf sich.
 Aydem bewachte das Portal, das sie in einer dunklen Hinterhof-Nische zwischen dem Lokal und einem angrenzenden Gebäude geöffnet hatten, damit der Fischkönig unverzüglich zurückkehren konnte. Als er schließlich wiederkam, Schweißperlen auf dem erschöpften Gesicht, erklärte er ihm, dass sie dort war und als einzige eine weiße Blume im Haar trug.
 Er hätte ihm um den Hals fallen können. Er hatte sie endlich gefunden.
 Im Lokal beobachtete er sie: Ihr dunkles, lockiges Haar fiel ihr glänzend über die Schultern, sie lachte viel und besaß eine starke und selbstbewusste Ausstrahlung. Sie gefiel ihm und die Aussicht, sie zu schützen und ihr Wächter zu sein, war ihm willkommen.
 Eine zweite junge Frau saß mit ihr am Tisch. Auch sie schien den vergnüglichen Abend zu genießen, wirkte in ihrem Wesen jedoch sanfter und sie war von einer auffallend leuchtenden Aura umgeben. Sie hatte etwas Zerbrechliches an sich, das ihn irgendwie anzog.
 Als er näherkam, widmete er seine volle Aufmerksamkeit jedoch der Misaya und dennoch schaffte es diese andere Frau, Romy, ihn abzulenken. Er konnte sich ihrer Wirkung nicht entziehen und das verwirrte ihn.
 Seit Wochen war er hier unter den Menschen und niemand hatte auch nur im Ansatz den Wunsch in ihm erzeugt, ihn näher kennenzulernen und sich mit ihm zu beschäftigen.
 Als er es durch seine mangelnde Vorbereitung schließlich schaffte die beiden zu verprellen, machte er sich große Vorwürfe.
 Er folgte der vermeintlichen Misaya und das Mage-Vhe ließ nach. Er schob es darauf, dass es jetzt, da er sie erkannt hatte, keinen Grund mehr gab, sich ständig in sein Bewusstsein zu drängen.
 Doch er hatte sich geirrt.
 Am folgenden Tag traf er Romy abermals und fühlte sich so sehr zu ihr hingezogen, dass es ihm schwerfiel, sich wieder von ihr loszureißen.
 Er hatte es immer noch nicht verstanden, hatte geglaubt, er würde plötzlich romantische Gefühle entwickeln.
 Nur die Blume in ihrem Haar hatte ihn skeptisch gemacht.
 Als dieser dahergelaufene Kerl Romy grob am Arm gepackt hatte und mit sich fortzerren wollte, hätte er es begreifen müssen. Es hatte ihn derart in Rage versetzt – ihn, der seine Selbstbeherrschung in jahrelangem Training verinnerlicht hatte.
 Inzwischen wusste er, dass es das Mage-Vhe gewesen war, das ihn so stark beeinflusst hatte.
 Als er schließlich Gewissheit darüber besaß, dass Romy und nicht Ella die Misaya war, hatte er sich zutiefst für sein Verhalten geschämt. Das Mage-Vhe hatte verzweifelt versucht ihn zu der richtigen Person zu lenken und er hatte es für körperliche Anziehung gehalten, hatte sie tatsächlich verführen wollen.
 Das Einzige, was ihm blieb, war, es zu leugnen und sich der Misaya gegenüber nie wieder derart ungebührlich zu verhalten.
 Sie ist das Glück dieser Welt und mir kommt die heilige Pflicht zu, dafür zu sorgen, dass ihr nichts zustößt. Ich darf kein weiteres Mal versagen.
  
 Das Mage-Vhe führte ihn nach unten in den Schiffsbauch, er spürte ihre Anwesenheit und wusste, dass er sich ihr näherte. Er durchquerte einen dunklen Gang voller Holzverschläge, in denen der Kapitän Tiere transportierte und kam dann in eine Kajüte.
 Auch hier stapelten sich Kisten, doch von der Misaya gab es keine Spur, obwohl ihm sein Gefühl sagte, dass sie hier war. Er sah sich genauer um, klappte auch die Schlafpritsche hoch, doch darunter war nur Stauraum für Kleider und Werkzeug. Nun besah er sich die Kisten, wollte sie zur Seite schieben. Vielleicht gab es darunter einen versteckten Hohlraum.
 Ein leises Tok, tok, tok lenkte ihn ab und er sah, dass in einem der Verschläge ein Tier saß, das langsam mit seinen Krallen gegen die Bretter tippte.
 Er beugte sich hinab. Es war ein Faultier und als er ihm in die dunklen Knopfaugen sah, geschah es. Wie ein Schlag des Erkennens fuhr es durch ihn hindurch. Egal aus was für einem Gesicht sie ihn anschaute, er würde sie immer erkennen.
 Der Wunsch, dieses komische, kleine Tier zu beschützen, war übermächtig. Trotz der verfahrenen Lage stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen, als er den Käfig öffnete. Das Faultier quietschte, er nahm es heraus und hob es auf seinen Arm.
 »Wie habt Ihr das nur geschafft? Keine Sorge, das bringen wir wieder in Ordnung.«
 Die Misaya hob die langen Arme und bewegte sie langsam vor seinem Gesicht auf und ab, als wollte sie ihm klar machen, dass sie es war.
 »Ich weiß, Misaya, ich werde Euch wieder zurückverwandeln.«
 Da hörte er ein leises Scharren und im letzten Moment hob er die Hand, fing den Knüppel ab, der von hinten auf seinen Kopf herab sauste und wirbelte herum. Mit der Misaya auf dem Arm konnte er nur eine Hand benutzen. Sein Fuß hakte sich in die Kniekehle seines Widersachers und der ältere Mann stürzte mit einem überraschten Schrei zu Boden.
 Aydem setzte die Misaya vorsichtig auf dem Käfigdach ab und sicherte dann den Angreifer, damit er nicht noch einmal etwas Dummes versuchte.
   Kapitel 10
  
 Grenzenlose Erleichterung erfüllt mich, als ich plötzlich Aydem in die Kajüte kommen sehe. Die Halbkatze verschwindet im selben Augenblick, wie in Luft aufgelöst.
 Aydem, verdammt, ich hätte nicht gedacht, dass ich mich jemals freuen würde, ihn zu sehen. Dieser blöde, egoistische Schweinehund. Entführer Nummer Eins verschleppt mich aus den Händen von Entführer Nummer Zwei.
 Allerdings will ich nur ungern den Rest meines Lebens als Faultier verbringen.
 Er sieht mich natürlich nicht, durchsucht allerdings den Raum und ich beginne hektisch, ja beinahe panisch, an meinen Käfig zu hämmern, bis er mich endlich bemerkt. Und ich fasse es kaum, doch er erkennt mich sogar.
 Scheinbar sehe ich einem Faultier in meiner menschlichen Gestalt nicht unähnlich, da er so schnell Parallelen zieht.
 Vorsichtig nimmt er mich aus dem Käfig heraus und ich komme mir völlig hilflos vor, wie ich da in seinen Armen hänge und bin gleichzeitig erleichtert, gerettet zu werden.
 »Wie habt Ihr das nur geschafft? Keine Sorge, das bringen wir wieder in Ordnung«, raunt er.
 Wie ich das geschafft habe? Dieser Idiot, das war doch nicht meine Idee und überhaupt, er ist doch an allem schuld. Wegen ihm sitze ich hier fest, in einer mir fremden, verrückten Welt. Am liebsten will ich ihm die Augen auskratzen. Und habe ich augenblicklich nicht ausgesprochen passende Fingernägel dafür?
 Die Pfoten erhebend, harke ich mit meinen langen Krallen nach seinen Augen.
 »Ich weiß, Misaya, ich werde Euch wieder zurückverwandeln«, meint er nur.
 Da sehe ich Miros Schatten hinter ihm näher rücken und entsetzt weiten sich meine Augen. Eine Keule schwingt nach oben und erst im letzten Moment fängt Aydem sie ab — so schnell, dass ich es kaum mitbekomme.
 Ich schnappe nach Luft, als ich an ihn gepresst herumgewirbelt werde und noch sehe, wie der elende Miro auf die Planken segelt.
 Schließlich werde ich behutsam abgesetzt. Aydem wendet sich zu dem am Boden liegenden Mann.
 »Hör mir genau zu«, knurrt er und klingt dabei so gefährlich, dass ich froh bin, ihn auf meiner Seite zu wissen.
 »Du wirst mir jetzt sagen, wie ich sie zurückverwandeln kann. Ich werde deine uneingeschränkte Unterstützung bekommen, alles andere wirst du bitter bereuen.«
 Miro nickt langsam. »Ja, Wächter, es ... es tut mir leid, ich wusste nicht, wer Ihr seid. Ich dachte, Ihr seid ein Eindringling.«
 Aydem blickt verächtlich auf ihn hinab.
 »Das Gefängnis ist noch zu gut für dich. Los, raus mit der Sprache. Wie hast du sie verwandelt?«
 »Mi ... mit der Nadel, wir haben eine Nadel benutzt.«
 »Ihr habt eine Nadel?«, Aydems Stimme wird lauter, klingt sogar entsetzt.
 »Wir haben sie gefunden, es ist nicht so, dass wir sie abgeschnitten hätten, bitte glaubt mir.«
 »Gib sie mir.«
 Miro nickt hektisch und wühlt dann unter seiner Pritsche herum, bis er das gekrümmte, verdrehte Stück Holz hervorzieht. Aydem fordert ihn auf es abzulegen und fesselt ihn anschließend mit einem Tau, das aufgerollt unter der Koje lag.
 Nachdem der elende Kapitän verschnürt ist, zieht der Wächter ein Tuch aus seiner Tasche und umwickelt die Nadel damit. Die Spitze schaut noch heraus, als er damit auf mich zukommt.
 Ein Schauer durchfährt mich. Was hat er damit vor? Er nähert sich langsam und hebt beruhigend eine Hand.
 »Es tut mir leid, Misaya, bitte verzeiht mir, doch es ist die einzige Möglichkeit, um Euch zurückzuverwandeln.«
 O Gott, nein, bitte nicht.
 Unwillkürlich weiche ich zurück, doch Aydem ist schon bei mir und hält mich behutsam fest.
 Wieder macht sich Angst in mir breit. Die grauenvollen Schmerzen der ersten Verwandlung stecken mir noch immer in den Knochen.
 Zu meiner Überraschung senkt er die Nadel wieder und lässt mich los. Nur sein mitleidiger Blick hält mich weiterhin fest.
 »Ich verstehe, dass Ihr Angst habt und ja, es wird nicht angenehm, doch Ihr wurdet mit diesem Horn verhext. Mit einem Blutzauber, um genau zu sein. Man kann ihn nur lösen, indem man das Prozedere wiederholt. Bitte vertraut mir, Misaya. Ich schwöre, ich werde Euch keine unnötigen Schmerzen zufügen.«
 Ich atme tief ein und aus. Vertrauen? Weder er noch seine Worte sind vertrauenerweckend. Aber habe ich eine Alternative?
 Aydem ist, bis auf Miro, der Einzige, der weiß, wer ich wirklich bin. Wenn er diesen entsetzlichen Zauber nicht aufhebt, wer sollte es sonst tun? Ich knirsche mit den Zähnen.
 »Wo hat er Euch das erste Mal getroffen?«, fragt er leise, macht allerdings keine Anstalten, mich wieder festzuhalten.
 Ich mustere ihn unschlüssig. Wenn ich all das für bare Münze nehme, was Randika und er mir über seine angeblichen Wächterpflichten erzählt haben, sollte ich ihm wohl vertrauen. Ich schlucke schwer. Was bleibt mir denn anderes übrig? Schließlich will ich kein Faultier bleiben.
 Ich schließe für einen Moment die Augen. Okay, ich muss das jetzt durchstehen. Zaghaft hebe ich eine Kralle und deute damit auf meine linke Schulter.
 Aydem nimmt langsam die Nadel hoch, nur die Spitze ist zu sehen, sodass sie weit weniger bedrohlich aussieht. Er lässt sie ein winziges Stück hervorschnellen, gerade so, dass sie nur die Haut ritzt und ein Tröpfchen Blut hervorquillt.
 Erst spüre ich nichts, dann folgt ein scharfes Brennen und ein Schmerz, der mir schier die Sinne raubt. Ich keuche, bekomme vor Schock kaum Luft. Mein ganzer Körper verkrampft sich zuckend. Meine Haut ist plötzlich zum Zerreißen gespannt. Muskeln und Fasern dehnen sich aus. Meine Organe brennen, fühlen sich an wie eigenständige Lebewesen, die sich in mir winden.
 Knochen verformen sich knackend und ich schreie. Kann nichts anderes mehr tun als zu schreien. Das Fell löst sich von meiner Haut und fällt zu Boden, während meine Gliedmaßen wachsen.
 Das hier ist noch weitaus schlimmer als die Verwandlung in das viel kleinere Faultier. Am Rande meiner Wahrnehmung bemerke ich, dass Aydem mich hält und beruhigend auf mich einredet, doch ich verstehe kein Wort. Die Schmerzwogen branden über mich hinweg und ich krümme mich zusammen.
 Plötzlich werde ich in eine Decke aus Dunkelheit gehüllt. Mein Atem geht flach, ich schaffe es, bei Bewusstsein zu bleiben und versuche mich nur auf meine Atmung zu konzentrieren.
 Es ist vorbei, wird mir langsam klar. Ich bin wieder in meinem Körper. Schlotternd verharre ich so, während der Schmerz gnädigerweise allmählich nachlässt. Mit jedem Atemzug kehrt das Gespür für meine menschlichen Arme und Beine weiter zurück.
 Ich hole noch einige Male zittrig Luft, bewege probehalber meine Finger, ehe ich bemerke, dass ich nackt bin – nur eingehüllt in ein grobes Tuch. Befangen ziehe ich den rauen Stoff enger um mich herum.
 »Lass mich bitte runter«, meine Stimme bricht, doch immerhin kann ich wieder reden.
 Aydem setzt mich auf der Pritsche ab und ich bin froh, dass er mich nicht einfach hingestellt hat, denn meine Beine hätten sofort nachgegeben.
 Von ihm gehalten zu werden ist jedoch seltsam. Schließlich kann ich ihn nicht ausstehen.
 »Wo sind ihre Kleider?«, fragt Aydem Miro, der fest verschnürt auf der anderen Seite der Kabine hockt.
 »Ich habe sie in den Fluss geschmissen. Es tut mir leid«, stammelt er unterwürfig.
 Aydem presst ungehalten die Lippen aufeinander.
 »Was hast du an Kleidung auf dem Schiff?«
 Der Kapitän deutet hastig in den Gang hinaus und murmelt dabei vor sich hin. Aydem wendet sich mir zu und diesmal ist seine Stimme sanft.
 »Ich muss Euch so schnell wie möglich zurück wissen, Misaya. Es ist meine Pflicht, Euch in Sicherheit zu bringen.«
 »Es ist deine Pflicht, mich in ein Zimmer zu sperren, meinst du wohl. Hoffentlich macht dich das glücklich«, stammle ich, noch immer fröstelnd und starre ihn anklagend an.
 Wenigstens sieht man ihm an, dass es ihn trifft. Dennoch bleibt er unnachgiebig.
 »Ihr werdet es noch verstehen. Ihr seid das Licht, das Glück und die Hoffnung Eures Volkes. Nichts ist wichtiger als Euer Wohlergehen.«
 »Dann definierst du mein Wohlergehen anders als ich«, gebe ich giftig zurück.
 Ich schaue mich in dem kleinen Raum um, will ihn nicht mehr ansehen. Die Katze ist verschwunden und bleibt es hoffentlich auch. Aydem tritt wortlos aus der Kajüte, kehrt jedoch nur wenige Augenblicke später mit einem Sack in den Armen zurück. Miro grunzt etwas und duckt sich noch kleiner zusammen, als der Wächter darin herumwühlt und ihm einen bösen Blick zuwirft.
 »Du bist wirklich ein Schwein. Wir werden sie alle zurückverwandeln.«
 Er zieht seinen Wappenrock aus, dann sein Hemd und steht nun mit nacktem Oberkörper vor mir.
 Was soll das denn jetzt?
 Mir wird bewusst, dass ich ihn anstarre, obwohl ich doch genau das nicht tun will, doch es geht nicht anders. Wäre er nicht der Grund für mein großes Fiasko, würde ich ihn anhimmeln.
 Er wirft mir sein Hemd zu und zieht sich selbst den Wappenrock wieder über. Anschließend klaubt er noch einen Streifen blauen Stoffs aus dem Sack, den ich mir als Gürtel umbinden kann.
 Ich schließe die Finger fest um den weißen Leinenstoff, von dem ein Geruch nach Leder, Pferd und Wald ausgeht und beobachte, wie Aydem Miro in den Gang schleppt, um ihn andernorts unterzubringen.
 »Hab keine Angst«, höre ich seine Stimme kurz darauf, »wo hat er dich damit gestochen?«
 Es folgt ein wildes, schmerzgepeinigtes Schreien, das mir nur zu bekannt vorkommt und endlich reiße ich mich aus meiner Trance und bringe die Kraft auf, mich zu bewegen. Ich werfe mir das weiße Hemd über, binde es auf Höhe meiner Taille fest und taste mich vorsichtig in den Gang hinaus.
 Tränen schießen mir in die Augen, als ich sehe, was da vor sich geht. Aydem hält ein kleines Mädchen in den Armen, das schreit und weint. Es ist höchstens fünf Jahre alt. Dieser scheinheilige Schiffskapitän ist ein dreckiger Entführer. Er hat Kinder gestohlen.
 Kalte Wut auf diesen scheußlichen Mann steigt in mir hoch und ich gehe, am ganzen Leib vor Zorn zitternd, auf Aydem zu.
 »Gib sie mir«, sage ich und bin selbst erstaunt, wie viel Kraft ich plötzlich wieder habe. Ich trage das schluchzende Bündel in die Kajüte, lege es auf die Pritsche und ziehe dem Mädchen etwas über. Während ich sie tröste und streichle, fällt sie in einen gnädigen Schlaf.
 Es geht weiter. Ein Kind nach dem anderen verwandelt Aydem mithilfe der Nadel zurück. Viele haben große Angst, sehen sie doch, welche Schmerzen die Rückverwandlung bereitet. Irgendwann haben sie jedoch alle ihre ursprüngliche Gestalt wieder. Von zweien kann ich kaum den Blick abwenden, so sehr faszinieren sie mich.
 Sie haben keine Zehen und Fersen, sondern kleine Hufe und flaumige Beine. Auf ihrer Stirn sitzt ein schmales, helles Horn. Die Kajüte ist voll von schlafenden Kindern und kein einziges davon ist menschlich, obgleich die meisten so aussehen.
 32 Stück sind es. Wir wickeln sie in Decken und legen grobe Säcke auf den Boden, damit sie nicht direkt auf den Brettern liegen müssen. Es ist bereits dunkle Nacht, ehe wir fertig sind und die ersten wachen wieder auf.
 Miro hat das Schiff inzwischen unter Aydems Aufsicht gewendet und nun kämpft es sich gegen die Strömung flussaufwärts, um an die Orte zu gelangen, von denen die Kinder entführt wurden. Gemeinsam mit ihnen suche ich in dem Sack nach ihren jeweiligen Kleidern.
 Einstweilen habe ich mir eine der Hosen von dem geflohenen Köppel angezogen, damit ich mir nicht mehr so nackt vorkomme, nur Schuhe gab es keine.
 Ein kleiner Junge, der bereits seine Sachen gefunden hat, kommt zögerlich auf mich zu.
 »Hast du in echt ein Tofolon gefangen? Darf ich es mal sehen?« Seine Augen sind riesig und dunkel, er zittert ein wenig. Ich klopfe auf die Kiste, auf der ich es mir gemütlich gemacht habe und er setzt sich neben mich. Beruhigend streiche ich ihm über den Arm und erkläre: »Nein, ich weiß nicht einmal, was ein Tofolon ist. Kannst du es mir verraten?«
 Wieder schaut er zu mir hoch: »Aber die anderen Kinder haben gesagt, dass du eine Tofolonzelle suchst, damit du dein Tofolon einsperren kannst.«
 Ich schmunzle.
 »Ach so, ja, ich meinte eine Telefonzelle, weißt du. Das ist etwas anderes.«
 »Was ist denn ein Telefon?«, erkundigt sich der Junge.
 Er muss mit den Kindern aus dem Dorf, in dem Grisok und Iwo wohnen, gesprochen haben, wenn er von meiner Telefonzellensuche weiß. Vielleicht kommt er sogar selbst von dort. Dann wäre er noch gar nicht lange an Bord dieses Schiffes.
 »Ein Telefon ist ein Gerät, mit dessen Hilfe man mit anderen Leuten sprechen kann. Es ist wohl so ähnlich wie mit den Fischen, habe ich zumindest mal gehört.«
 »Wirklich? Ich mag Fische.«
 Aydem kommt gerade in den Gang und hilft einem kleinen Mädchen seine Schuhe zu suchen. Als er aufblickt, lächelt er mich an und ich lächle zurück, dankbar, dass er hier ist und hilft.
 Doch mein Blick sinkt wieder nach unten. Mein Lächeln gefriert.
 Er ist schuld an allem, nein, nicht an allem, aber daran, dass ich hier bin. Wäre ich nicht hier, wären allerdings all diese Kinder verkauft worden, wegen der Habgier eines einzigen Mannes.
 Miro hat gestanden, dass er sie als Tiere getarnt nach Tantresh, einem Nachbar-Land, schmuggeln wollte, um sie dort als Sklaven zu verkaufen. Jetzt sitzt er selbst in Ketten gelegt da.
 Natürlich bin ich froh, dass wir seine Pläne durchkreuzen konnten, doch es ändert nichts an meiner Lage. Ich kann es drehen und wenden wie ich will. Es ist trotzdem falsch, dass ich hier bin. Ich gehöre nicht in diese Welt. Aydem trägt die Verantwortung dafür, das darf ich nicht vergessen.
  
 »Wir bringen jedes einzelne Kind wieder nach Hause«, erkläre ich ihm am nächsten Morgen, nachdem ich nur kurz geschlafen habe.
 Ob er überhaupt ein Auge zugemacht hat, weiß ich nicht. Statt sich zu weigern und darauf zu pochen, wie dringend er mich zurück in meine persönliche Zelle bringen muss, lässt er sich auf ein Knie hinab.
 »Wie Ihr wünscht, Misaya.«
 Wow, das ging ja mal einfach. Nur dieses Hinknien sollte er sich abgewöhnen.
 Aydem erhebt sich wieder.
 »Misaya, meine oberste Pflicht ist es dennoch, Euch zu beschützen. Und wenn diese Kinder zu Hause bei ihren Eltern sind, werde ich Euch zurück zum Palast bringen.«
 Ich stöhne innerlich auf.
 Was habe ich auch erwartet? Wahrscheinlich soll ich zudem dankbar sein, dass er mir einen kleinen Aufschub gewährt, bevor ich in mein Hotelzimmer zurückdarf. Dabei kann ich trotz Randikas Vortrag nicht im Entferntesten nachvollziehen, wozu sie mich überhaupt zu brauchen glauben.
 Ich senke den Blick und verschränke die Arme vor der Brust.
 »Du wirst mir jetzt ein paar Fragen beantworten, wenn dir das nicht zu viel ist.«
 Letzteres trieft vor Sarkasmus.
 »Wie Ihr wünscht.« Sein Gesicht zeigt keine Spur mehr von irgendeiner Gefühlsregung, als wäre er durch einen verstaubten Bürokraten ersetzt worden.
 Diese Förmlichkeit ist entnervend.
 Um nicht abgelenkt zu werden, fixiere ich eine Schramme auf den Planken.
 »Was bitte ist eine Misaya?«, frage ich. Das zu wissen wäre doch mal richtig interessant.
 Aydem räuspert sich.
 »Die Misaya ist das Licht, das Glück und die Hoffnung ihres Volkes«, setzt er an, doch ich unterbreche ihn mit einem wütenden Schnauben.
 »Ach hör doch auf, ich will mir keine doofen Sprüche anhören. Ein Licht, dass ich nicht lache. Besonders helle kann ich jedenfalls nicht sein, so oft, wie ich mich entführen lasse. Von Glück kann in meiner Lage ja wohl kaum die Rede sein, ich ziehe das Unglück an wie ein Rindvieh die Fliegen. Und Hoffnung des Volkes? Was denn für ein Volk? Ich bin hier fremd, ich kenne dieses Land nicht. Nein, Pardon, ich kenne diese ganze Welt nicht! Ich weiß rein gar nichts darüber und die Leute hier wissen rein gar nichts über mich! Ich habe kein Volk und wenn das Volk irgendetwas hofft, dann bestimmt nicht, dass ich mich in meinem Hotelgefängniszimmer langweile und mir vom Hörnchen- Kellner Tomatenpudding bringen lasse. Das Ganze ist einfach nur absurd, also erzähl mir bitte etwas, das Sinn macht!«
 Ich starre ihn aufgebracht an und er schweigt eine Weile.
 »Ihr habt recht, Misaya«, er seufzt.
 Recht ... womit? Mit dem Teil, dass ich nicht sehr helle bin?
 »Ihr kennt diese Welt nicht und es muss ungeheuer schwer sein, von einem Moment auf den anderen in eine Euch unbekannte Rolle gepresst zu werden, deren Tragweite Euch gar nicht bewusst sein kann.«
 Ich widme mein volles Augenmerk wieder der Schramme am Boden.
 »Dann erklär mir die Tragweite.«
 So schwer kann das doch nicht sein.
 Er geht ein Stück zur Seite und lehnt sich an die Reling.
 »Die Misaya ist eine Art Priesterin, sie verfügt über gewisse magische Fähigkeiten, die es ihr erlauben, ihre Wünsche in Erfüllung gehen zu lassen und ihre Ziele so zu erreichen. Wir wissen nicht genau, wie es funktioniert. Das weiß nur eine Misaya selbst, wenn sie in ihr Amt eingesetzt wurde. Diese Fähigkeit setzt sie einzig zum Wohl des Volkes ein und sorgt somit dafür, dass es ihm gut geht. Damit niemand Hunger leidet, keine Kriege geführt werden ... Die Misaya kümmert sich um ihr Volk, hört sich Sorgen und Nöte an und versucht zu helfen und zu schützen.«
 Ich lache trocken auf.
 »Dann kann ich unmöglich diese Misaya sein. Wenn ich eines sicher weiß, dann, dass meine Wünsche nicht einfach in Erfüllung gehen. Aydem, ich bin nicht, was du suchst, verstehst du?«
 Er nickt langsam und blickt mir fest in die Augen.
 »Wenn Ihr es nicht seid, werde ich Euch nach Hause bringen. Das schwöre ich.«
 Ich halte einen Moment überrascht die Luft an und atme erleichtert aus. Die erste gute Neuigkeit seit Tagen.
 »Dann wäre das geklärt.«
 »Ihr werdet Prüfungen ablegen und das Ergebnis wird klar zeigen, ob Ihr die Misaya seid oder nicht.«
 »O Gott«, murmle ich. Prüfungen, davon hat Randika schon gesprochen. Das habe ich völlig vergessen.
 »Aber es ist doch offensichtlich, dass ich keine magischen Fähigkeiten habe. Dann wäre ich längst wieder zu Hause, das ist schließlich mein dringendstes Ziel. Und du sagtest, eine Misaya erreicht ihre Ziele mit ihrem magischen Brimborium.«
 Aydem senkt den Kopf: »Nicht die Ziele, die Euren eigenen Wünschen entsprechen, sondern jene, die dem Volk dienen, Misaya.«
 Ich ziehe unwillig die Augenbrauen zusammen.
 Obwohl ich inzwischen keine Zweifel mehr an der Existenz von Magie hege, kann ich mich nicht damit anfreunden, selbst irgendwelche Fähigkeiten zu besitzen. Romy die Zauberin rettet die Welt ... HAHA.
 »Seht nur, in welcher Lage Ihr Euch jetzt befindet. Ihr rettet die Kinder und sorgt dafür, dass sie wieder eine Zukunft haben. Auch sie sind Teil Eures Volkes.«
 Seine Augen leuchten auf, als er das sagt, gerade so, als würde ich mit einem Zauberstab vor ihm herumwedeln, ›wingurum lemosa‹ schreien, oder wie das heißt, und die Kinder nach Hause fliegen lassen. Stattdessen wedele ich heftig mit den Händen.
 »Stopp, stopp, stopp. Ich tue so gut wie gar nichts. Du bist derjenige, der sie gerettet hat. Du hast sie zurückverwandelt und befreit. Du bringst sie nach Hause. Ich weiß nicht einmal, wo ich hinmuss. Ich bin lediglich dabei.«
 Aydem zuckt mit den Schultern.
 »Vielleicht habt Ihr recht. Es wird sich zeigen.«
 »Wann sind diese Prüfungen denn vorbei?«
 Es wird wohl kein Weg daran vorbeiführen und zum ersten Mal bin ich froh, dass ich richtig schlecht in Prüfungen bin.
 Prüfungsangst, Stress, Konzentrationsschwäche; alles meins.
 Davon abgesehen, werde ich sowieso durchfallen, da ich magietechnisch nichts zu bieten habe. Ich werfe einen schrägen Blick auf Aydem und konzentriere mich.
 Ich wünsche mir, dass du mich auf der Stelle wieder zur Erde bringen willst.
 Nichts.
 »Sie dürften nicht länger als drei Tage dauern.«
 »Gut, dann bin ich bald wieder zu Hause«, entgegne ich entschlossen und lächle zuversichtlich.
 Aydem nickt nur.
 Er kann sich doch nicht wirklich wünschen, dass jemand wie ich so eine wichtige Rolle übernimmt. Da kann er das Land gleich vor die Hunde gehen lassen. Apropos Land, wie hieß es noch gleich? Sicher hat Randika es erwähnt, doch ich muss zugeben, dass ich ihr nicht besonders konzentriert zugehört habe.
 Ich frage ihn danach.
 »Diese Welt heißt Cupiditas. Auch hier gibt es, wie auf der Erde, mehrere Länder. Wir befinden uns in Noriat.«
 Ich versuche mir die Namen zu merken. Den Ersten habe ich gestern bereits gehört. Diese dreiste Katzenschlange hat ihn mir genannt. Glücklicherweise macht sich diese seltsame Kreatur jetzt, da ich nicht mehr alleine bin, rar.
 Ich wünschte ich könnte mich genauso leicht rar machen und dem Bedürfnis folgend, ein wenig Abstand zwischen uns zu schaffen, erkläre ich schließlich: »Ich gehe unter Deck und ruhe mich etwas aus.«
 »Wie Ihr wünscht, Misaya.«
 Mit zusammengebissenen Zähnen gehe ich davon. Ich kann es wirklich nicht mehr hören.
 Kurz darauf setze ich mich auf eine der Kisten im Gang zwischen den vier Kabinen im Schiffsbauch. Am Boden hocken einige Kinder und spielen mit Steinchen ein Spiel, dessen Regeln ich nicht erkenne.
 Alles ist mir fremd hier, selbst die Kinderspiele. Der Gedanke, ich solle etwas ausrichten, über diese Menschen und ihr Schicksal wachen, das ist einfach nur lächerlich.
 Es wird alles gut werden. Ich vergrabe den Kopf in den Händen und spüre, wie mein Puls ruhiger wird.
 Der Modergeruch, der hier drinnen herrscht, ist unangenehm und erinnert mich zudem an meine Verwandlung durch die Nadel. Das wollte ich Aydem eigentlich auch noch fragen.
 Was hat er überhaupt mit diesem dubiosen Teil angestellt?
 Das kann jedoch warten. Ich beschließe wieder nach oben zu gehen und mir einen Platz an Bord, außerhalb der Sichtweite meines Wächters, zu suchen. Ich möchte mir die Landschaft ansehen, die ich eine Nacht und einen Tag lang mit wunden Füßen durchhumpelt habe.
 Die frische Luft tut mir gut und ist dem Modermuff bei Weitem vorzuziehen. Es ist ein leicht bewölkter Tag, die Sonne wärmt mich trotz der frühen Stunde auf. Das mit dem Außer-Sichtweite-Sein klappt nicht so ganz, denn schließlich sieht Aydem es als seine oberste Pflicht an, meinen Aufpasser zu spielen.
 Immerhin bekommt er das diskret hin, ohne mir auf die Pelle zu rücken. Ich komme mir vor, als hätte ich einen Bodyguard, während ich da stehe und so tue, als wäre er nicht da.
 Wir fahren die meiste Zeit durch ein tiefes Flussbett, sodass man außer Uferböschung, Gestrüpp und Bäumen, die ihre ausladenden Äste manchmal bis über unsere Köpfe strecken nicht wirklich viel sehen kann.
 Jetzt, da ich weiß, dass ich in einer fremdartigen Welt festsitze, betrachte ich die Umgebung mit anderen Augen, suche nach Unterschieden. Es sind Kleinigkeiten, doch sie sind da. Die Luft ist satter, selbst das Wasser schimmert auf eine andere Weise, als ich es kenne. Die Geräusche, die aus der dichten Wand aus Grün hervordringen, sind vielfältiger und der Wald selbst verspricht eine undurchdringliche Tiefe, wie ich sie aus meiner Heimat nicht kenne.
 Von meinem sicheren Platz auf dem Boot aus wirkt alles friedlich und ruhig. Man sollte nicht meinen, dass ich mich auf einem Schiff voller entführter Kinder befinde. Viele von ihnen kennen sich gegenseitig, da Miro, der inzwischen gefesselt im Schiffsbauch sitzt, immer mehrere aus einem Ort gestohlen hat.
 Die Größeren kümmern sich um die Jüngeren und jetzt, da es für sie wieder nach Hause geht, sind sie alle erleichtert. Manchen gelingt es sogar, sich an der Bootsfahrt zu erfreuen. Wir haben einige Vorräte gefunden, sodass inzwischen alle satt sind und es geht ihnen den Umständen entsprechend gut.
 Ich lasse den Blick über das Deck schweifen, auf dem sie in kleinen Gruppen beisammen sitzen, spielen, reden oder etwas essen. Alle Tränen sind getrocknet und ich bin froh, dass es zumindest für sie wieder zurück zu ihren Familien geht.
 Das Ufer wird flacher und gibt den Blick jetzt auch in das Unterholz des Waldes frei. Die Farben leuchten so herrlich im Sonnenlicht, dass selbst ich Schwierigkeiten habe, den Ausblick nicht zu genießen.
 »Da, da, schau nur!« Der kleine Junge von gestern Abend, ich glaube, er heißt Kori, rennt zu mir und zupft an meinem Ärmel, wobei er wild zwischen die Bäume zeigt.
 Ich spähe angestrengt, kann jedoch nichts erkennen.
 »Was siehst du denn?«, frage ich ihn.
 Andere Kinder kommen angelaufen und halten Ausschau nach etwas Besonderem.
 »Was ist los?«, ruft ein Mädchen, das Kori um einen Kopf überragt.
 »Ich glaube, es war ein Tofolon!«, ruft er.
 Nun weiß ich noch weniger, nach was ich eigentlich suchen soll. Die Kinder sind so begeistert von der Aussicht dieses Tier zu Gesicht zu bekommen, dass ich mir wünsche, dieses Tofolon käme einfach aus dem Wald, damit wir es alle sehen können.
 »Wirklich, ein Tofolon?«, kräht ein kleiner rothaariger Junge, dessen flinke, dunkle Äuglein und die vorstehenden Schneidezähne mich an Rudi erinnern.
 »Ach was, Tofolons gibt es nur selten!«, ruft ein anderes Kind hinter mir.
 »Nein, da!« Kori hüpft jetzt und zeigt wild auf eine Stelle am Waldrand, wo sich eine kleine Lichtung öffnet.
 Ein Raunen erhebt sich um mich herum, als ein dunkler Schemen zwischen den Schatten des Waldes heraustritt.
 Die Kinder rufen: »Ooohhh« und »Aaahh!«
 »Ein Tofolon!«, piepst Pseudo-Rudi neben mir.
 »Ich habe noch nie eins gesehen«, flüstert das ältere Mädchen. »Oh, schaut, da ist noch eins!«
 Und tatsächlich, hinter dem größeren Tier tritt ein kleineres hervor. Wahrscheinlich ein Junges. Es sind zwei seltsame Erscheinungen.
 Spontan denke ich beim Körperbau an ein Nilpferd, weil es so massig ist, doch das trifft es nicht. Es hat ein dunkelbraunes Fell, ist viel kleiner, vielleicht so groß wie ein Schäferhund. Sein Kopf ist breit und hat ein ausladendes Maul.
 Damit und mit den Nasenlöchern ist die Nilpferdähnlichkeit aufgebraucht. Um den Mund herum geht das dunkle Fell in eine rosa Färbung über. Die Ohren sind winzig klein, die Augen dunkel wie bei einem Reh. Der Schwanz endet in einem Büschel, sonst gibt es nichts Markantes an diesen Tieren.
 Das Muttertier, zumindest gehe ich davon aus, schnaubt und bellt uns mit einem komischen Laut an, den ich eher einem Hirsch zugeordnet hätte.
 Unverwandt blicke ich die Wesen an. Wenn ich noch einen Beweis gebraucht habe, dass ich nicht mehr zu Hause bin, dann habe ich ihn hier vor mir. Die Kinder starren genauso gebannt auf die beiden Tofolons wie ich, bis sich ein paar Bäume zwischen uns und das Sightseeing-Highlight schieben und uns die Sicht nehmen.
 »Du hast wirklich keine Tofolonzelle gesucht, oder?«, fragt mich Kori noch einmal, nachdem sich die anderen Kinder wieder auf Deck verteilen, wobei sie aufgeregt über die beiden seltenen Tiere diskutieren.
 »Nein, ich wüsste gar nicht, wie man so ein Tier fangen soll und ich will es auch gar nicht einsperren. Ehrlich gesagt hätte ich sogar Angst, dass sie mich umrennen. Die waren ja ganz schön groß.«
 »Ist auch ganz schön schwer«, meint er nickend. »Mein Papa wollte mal eins fangen, aber er hat es nicht geschafft.«
 »Wozu wollte er es denn?«, frage ich.
 Er sieht mich entgeistert an: »Das weißt du nicht? Ein Tofolon kann reich machen!«
 Die Augen des Jungen werden noch größer. »Man muss sich nur schlau anstellen«, erklärt er.
 Seine Begeisterung für diese Tiere fasziniert mich und ich frage weiter.
 »Worauf muss man denn achten, damit es reich macht?«, hake ich nach, doch zu meiner Verblüffung senkt der Kleine unglücklich das Gesicht.
 »Ich weiß es nicht, das hat Papa mir nicht erzählt.«
 Sein Kopf schießt wieder nach oben, als er fröhlich verkündet: »Aber ich frage ihn und dann kann ich es dir sagen, ja?«
 Ich lächle: »Gut, so machen wir es.«
 Er gluckst zufrieden und lehnt sich neben mir an.
 Ich mache es wie er und schaue in die Landschaft. Vielleicht gibt es ja noch mehr sonderbare Tiere zu beobachten. Ich muss schlucken. Eventuell sprechende Katzenschlangen.
 »Es stimmt, was er sagt, das Tofolon kann reich machen, doch das hat seinen Preis.«
 Ich zucke unmerklich zusammen und einen Moment lang schließen sich meine Hände fester um die Reling. Ich hatte tatsächlich kurz vergessen, dass Aydem hinter mir steht.
 Er bemerkt meine Reaktion und seine Gesichtszüge werden hart.
 »Verzeiht mir, Misaya, ich sollte nicht ungefragt das Wort an Euch richten.«
 Damit zieht er sich wieder zurück.
 Ich drehe mich zu ihm um und sehe ihn entgeistert an. Meint er das ernst? Nur, weil er mich erschreckt hat?
 »Weißt du, du nervst furchtbar«, platzt es aus mir heraus.
 Er runzelt die Stirn und will schon wieder den Kopf senken.
 »Verzeiht mir, Mi...«
 »Genau, das meine ich!«, blaffe ich ihm dazwischen. »Wenn wir es noch ein paar Tage zusammen aushalten müssen, dann lass diesen Quatsch. Das macht mich wahnsinnig. Verzeihung hier, Verzeihung da, wie Ihr wünscht ... Lass es einfach, in Ordnung?«
 Er mustert mich kritisch, immerhin ist es nicht das gefühlskalte Eisklotzgesicht, das er so gerne aufsetzt.
 »Es ist allerdings meine Pflicht, Euch die gebührende...«
 Wieder unterbreche ich ihn und muss feststellen, dass es richtig Spaß macht.
 »Nein, ist es nicht und wenn du mir deine Treue und Ehre oder was auch immer erweisen willst, musst du meine Wünsche doch auch respektieren, oder?«
 Er nickt verhalten, wobei es ihm wieder gelingt, sein Pokerface aufzusetzen.
 »Dann möchte ich, dass du mich normal behandelst und normal mit mir redest, denn sonst bekomme ich einen Anfall und das willst du doch nicht, habe ich recht?«
 »Was für eine Art Anfall wäre das?«, fragt er und zum ersten Mal seit dem Tag in der Kleintierhandlung sehe ich dieses leise, schräge Lächeln erscheinen, das er jedoch gleich wieder unterdrückt.
 O verdammt. Es reicht, um meine Knie ein bisschen weich werden zu lassen und ich sehe weg.
 Auch er lässt den Blick über das Ufer wandern, als wäre es ihm unangenehm, dass er sich das hat durchgehen lassen. Vielleicht wäre es doch besser, wenn er ganz förmlich bleibt, dann habe ich mich besser unter Kontrolle.
 Er räuspert sich und tritt neben mich und Kori, der mit über den Rand baumelnden Füßen auf den Planken sitzt.
 »Ich kann mich etwas weniger ehrerbietig aufführen, während wir unter uns sind, wenn Ihr das wünscht ...«
 In gespielter Entrüstung ziehe ich zischend die Luft ein: »Schon wieder!«, raune ich.
 Aus dem Augenwinkel sehe ich sein Lächeln.
 »Wenn dir das besser gefällt«, korrigiert er sich. »Doch sobald wir im Palast sind und in Gegenwart anderer, muss ich die Form wahren.«
 Er sieht mich entschlossen an und ich schaue ihm in die grünen, ernst blickenden Augen. Ich nicke — immerhin ein kleiner Erfolg.
 »Also, was wolltest du über das Tofolon sagen? Kori möchte das bestimmt auch gerne hören.« Ich lächle dem Jungen zu, der jubelnd aufspringt.
 »Die Tofolons sind schwer zu fangen«, beginnt er.
 »Ja, mein Papa hat es mal versucht, er hat sich ein Bein gebrochen, aber die Misaya hat zum Glück dafür gesorgt, dass es gut heilt.«
 Aydem lächelt Kori zu.
 »Da hat er Glück gehabt.«
 »Die Misaya, äh, also gibt es mehrere?«, frage ich irritiert.
 »Nein, wir haben nur eine Misaya, leider«, meint der Junge. »Sie ist vor ein paar Jahren gestorben. Alle waren sehr traurig. Aber jetzt wird alles wieder gut, weil es bald eine Neue geben wird«, er lächelt mich zuversichtlich an und ich habe einen Kloß im Hals.
 Aydem legt ihm eine Hand auf die Schulter und beugt sich verschwörerisch zu ihm hinab: »Willst du wissen, was dem alten Rondal passiert ist, der ein Tofolon gefangen hat?«
 »Ja, ja, bitte erzähl die Geschichte«, jubelt Kori und die Misaya ist vergessen.
 Dankbar sehe ich zu Aydem hoch, doch er widmet seine ganze Aufmerksamkeit dem gespannten Jungen.
 »Rondal hat es fertiggebracht, ein Tofolon einzusperren und ihm das Versprechen abgenommen, ihm zu dienen.«
 »Was? Kann ein Tofolon reden?«, hakt Kori ein.
 »Nur unter bestimmten Umständen, leider kenne ich die auch nicht genau. Jedenfalls hat das Tier Rondal Treue geschworen und der hat es wieder aus seinem Käfig gelassen, denn der Schwur eines Tofolons bindet es, bis sein Herr es freilässt oder er stirbt. Rondal war schon alt, darum behaupten manche Leute, es ging ihm immer schlechter, weil er schon so viele Jahre gezählt hatte. Doch es lag an dem magischen Wesen und dem Reichtum, den es ihm bescherte. Zuvor hatte er in Armut gelebt, doch mithilfe des Tofolons war er binnen eines Jahres ein reicher Mann geworden. Das Tier besitzt nämlich eine absonderliche Fähigkeit, die manche Leute ganz schön eklig finden könnten.«
 Damit schenkt er mir einen Seitenblick, der Kori aufglucksen lässt.
 »Rondal hat dem Wesen zu Anfang seinen größten Besitz gegeben. Es war ein weißes Taschentuch, das ihm seine Mutter vermacht hatte. Das Tofolon fraß es auf, trottete davon und der Alte folgte ihm. Binnen eines Tages fand das Tier ein weiteres Taschentuch. Es scharrte mit den Füßen und sein Herr hob es auf. Schließlich wartete er, bis sich das Tier erleichtern musste und wühlte in dem Unrat, bis er sein eigenes Tuch gefunden hatte. Er wusch es ordentlich und verwahrte es wieder. Das andere gab er jedoch dem Wesen zu fressen und die ganze Prozedur wiederholte sich. Rondal verkaufte die beiden Tücher – natürlich erst nach einer gründlichen Reinigung – und erhielt dafür eine Silbermünze. Auch die gab er dem Tofolon zu fressen. Es ist eine sehr mühsame Methode, doch nach und nach vermehrte sich sein Besitz und er wurde reich. Er besaß schließlich ein großes Haus und feine Kleider.«
 »Das ist ja wunderbar! Ich will auch ein Tofolon fangen, das mich reich macht.«
 Kori springt ein paar Mal aufgeregt im Kreis. Die Vorstellung, wie Rondal zu sein, gefällt ihm sichtlich.
 »Doch nichts ist umsonst«, meint Aydem und seufzt, woraufhin der Junge die Stirn runzelt.
 »Der Alte musste für alles, was das Tier fand, einen Preis zahlen. Denn das Tofolon ist ein magisches Geschöpf und ernährt sich nicht allein von Gras und Beeren. Es frisst Gesundheit.«
 Kori saugt erschrocken die Luft ein.
 »Der alte Mann bemerkte es anfangs nicht stark. Da gab es ein störendes Kribbeln in den Fingern, eine Erkältung, die sich festsetzte. Doch bald wurden seine Leiden schlimmer und offensichtlicher. Schmerzen in seinen Gelenken plagten ihn. Alles was er aß, schmeckte sauer, die Zähne begannen ihm auszufallen. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst.«
 »Was hat er dann gemacht?«, frage ich und bin selbst etwas mitgenommen. Ob die Geschichte wohl stimmt?
 »Er hat das Tofolon frei gelassen, es ist seiner Wege gegangen und wurde nie mehr von ihm gesehen. Rondal hat noch ein paar Jahre gelebt, aber glücklich wurde er nicht.«
 »Ich fange mir doch kein Tofolon«, lässt Kori entschlossen verlauten. Aydem nickt.
 »Das habe ich damals auch gedacht.«
 Hinter uns schrammt ein Fass lautstark über die Planken und wir drehen uns zu dem Aufruhr um. Drei ältere Jungen ziehen es an Deck und rufen freudestrahlend: »Wir haben Möhren gefunden! Kommt, es ist genug für alle da!«
 Kori springt sofort auf und rennt zu ihnen. Aydem wendet sich mir zu.
 »Soll ich dir auch welche bringen?«
 Ich schüttle den Kopf: »Nein, danke. Ich habe keinen Hunger.«
 Das ist gelogen, doch Möhren mag ich nicht. Oh, was täte ich für einen Schokoriegel?
 »Du vermisst das Essen aus deiner Welt, nicht wahr?«
 »Na ja, Möhren gibt es da auch«, antworte ich.
 »Im Palast wird man dir alles bringen können, was du möchtest.«
 Ich presse die Lippen aufeinander. Immerhin ein Gutes hat das Palastleben: Luxus. Der Preis dafür ist nur meine Freiheit. Was mich an das Tofolon-Märchen erinnert.
 »Ist die Geschichte eigentlich wahr?«
 »Die Geschichte vom alten Rondal? O ja, das ist wirklich passiert, doch es ist ungefähr zweihundert Jahre her. Ich bin nicht sicher, wie viel davon stimmt, doch in groben Zügen ist sie wahr.«
 »Und das mit dem Tier selbst? Frisst es tatsächlich die Gesundheit seines Herrn auf? Wie soll das gehen?«
 Aydem lächelt ein wenig. »Ich kann verstehen, dass die magischen Komponenten am schwersten für dich zu akzeptieren sind. Die Welt, die Erde, auf der du aufgewachsen bist, ist von jeglicher Magie befreit worden. Darum glauben die Menschen nicht mehr daran. Aber auch dort hat sie einmal existiert.«
 »Woher willst du das wissen?« Jetzt stellt er ja wirklich wilde Theorien auf.
 »Es steht in unseren Überlieferungen. Die Erdenbewohner, zwei Evolutionsstufen vor der jetzigen Menschheit, haben noch über Magie verfügt. Wie genau sie verschwunden ist, kann ich allerdings nicht erklären.«
 »Moment, zwei Evolutionsstufen vorher? Was soll das denn heißen?«
 »Die Erde ist schon sehr alt, es gab mehrere Entwicklungsstufen darauf, aber nicht alle haben ihre Spuren hinterlassen. Die Jetzige tut es dafür mit solchem Nachdruck, dass es vielleicht die Letzte ist.«
 »Und hier gab es nur eine einzige Evolution?«
 Aydem schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht, doch die Jetzige existiert schon sehr lange.«
 »Na gut, bleiben wir bei deiner Magie. Ist diese tolle Magie daran schuld, dass du denkst, ich sei diese Misaya?«
 »In gewisser Weise. Mir wurde das Mage-Vhe geschenkt. Es ist ein Band, das mich zur Misaya führt. Es ist natürlich kein sichtbares Band, sondern funktioniert eher, indem es mir Eindrücke vermittelt und es hat mich zu dir geführt. Darum denke ich, dass du es bist. Das Mage-Vhe wird in deiner Gegenwart viel stärker und wieder schwächer, wenn du dich von mir entfernst. Es war daher nicht leicht, dich zu finden.«
 »Ach so, und ich dachte, du bekommst in meiner Gegenwart Magenschmerzen«, gebe ich zu.
 Er lacht: »Du hast mir tatsächlich Magenschmerzen bereitet. Allerdings weil du geflohen bist. Es ist mir lieber, dich in meiner Nähe zu haben.«
 »War das jetzt eine Art Kompliment?«, frage ich ihn und lächle verhalten.
 »Nein«, er schüttelt den Kopf und fixiert mich erneut mit seinen Hypnoseaugen, sodass ich nur wie ein verschrecktes Reh gebannt zurücksehen kann.
 »Wenn ich dir ein Kompliment mache, musst du nicht nachfragen.« Er lächelt und endlich gelingt es mir, mich wieder loszureißen.
 Flirtet er? Ich kann es nicht sagen und ich traue mich auch nicht nachzufragen.
 »Diese Nadel«, stottere ich, um schnell ein anderes Thema einzubringen, »was war das für ein Ding? Hast du es behalten?«
 Er zieht ein Päckchen aus einer seiner Taschen und ich erkenne den länglichen Gegenstand, der in ein Tuch gewickelt und verschnürt ist. Er reicht es mir, doch ich schüttle den Kopf. Ich will das verfluchte Ding nicht noch einmal anfassen.
 »Es ist traurig, dass du auf diese Weise zum ersten Mal Kontakt mit einem Unicornus hattest.«
 Ich sehe ihn verwirrt an. Meint er etwa ein Einhorn? Gibt es hier auch Einhörner?
 »Ein Einhorn ...«, hauche ich.
 »Ähnlich wie das, was du als Einhorn kennst. Das Unicornus ist klein und zierlich, sieht einer Ziege ähnlicher als einem Pferd und na ja, es hat so ein Horn auf der Stirn.«
 Er hebt das Päckchen mit der Nadel hoch und ich betrachte es mit neuer Ehrfurcht. Beklommen ziehe ich die Augenbrauen zusammen.
 »Ist es ... ich meine, musste es sterben, als man ihm das Horn abschnitt?«
 Aydem blickt düster drein, als er antwortet.
 »Ich weiß es nicht, vielleicht blieb es am Leben, doch was passiert mit ihm, wenn es seiner Magie beraubt ist?«
 Ich räuspere mich. »Ähm, aber Miro und sein Spießgeselle haben damit Kinder in Faultiere verwandelt. Machen Unicornüsse das auch?«
 Aydem lacht: »Es heißt Unicorni. Nein, so etwas tun sie nicht. Das Horn wurde erst später mit dem Zauber belegt, der Menschen in Tiere verwandeln soll, sobald es ihr Blut berührt. Du warst übrigens das einzige Faultier.«
 »Was?«, verlegen wende ich mich ab. »Das ist bestimmt völlig willkürlich«, stottere ich, begutachte intensiv den Hang am Flussufer und tue so, als hätte ich dort etwas unglaublich Interessantes gesehen.
 Warum, um alles in der Welt, musste ich zu einem Faultier werden? Konnte mir nicht einmal etwas nicht Peinliches passieren?
 Aydem meint leise: »Ich habe keine Vorurteile gegenüber Faultieren«, und ich höre das Lächeln in seiner Stimme.
 Wie habe ich ihn für einen Eisklotz halten können?
 »Und wer sagt denn, dass Faultiere faul wären, nur weil sie jemand so genannt hat?«
 »Stimmt«, erwidere ich, »Faultiere sind hoch effizient und nicht faul.«
 »Ich weiß allerdings nicht, nach welchen Kriterien der Zauber erfolgt, ob er sich an tatsächlichen Eigenschaften der Person oder dessen Meinung über sich selbst orientiert. Vielleicht war es Willkür, das kann auch sein.«
 »Ich tippe auf Willkür«, hasple ich und frage, »Was wirst du mit dem Horn tun?«
 »Ich werde es dem obersten Magier am Hof übergeben. Er wird diesen üblen Zauber davon lösen.«
 Ich nicke, das hört sich erst einmal gut an. So kann es keinen weiteren Schaden anrichten. Aydem bietet mir erneut an, ein paar Möhren zu holen, und inzwischen ist mein Hunger so groß, dass ich einverstanden bin.
 Wie gerne säße ich jetzt bei meinen Eltern daheim und würde die berühmten Spaghetti Frutti di Mare meiner Mutter essen. Ich hoffe so sehr, dass die stoische Gelassenheit, die meinem Vater zu eigen ist, ausreicht, um meine Mutter zu beruhigen. Ich will mir gar nicht ausmalen, was sie durchmachen.
 Ich seufze.
 Bald bin ich wieder zurück.
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 Es war nicht richtig, das wusste er. Er sollte sie nicht auf solch gewöhnliche Weise ansprechen.
 Aydem stieß die Luft aus. Andererseits durfte er ihre Wünsche nicht missachten und sie hatte unmissverständlich darauf bestanden, dass er sein ehrerbietiges Verhalten ablegte.
 Er konnte schließlich nicht riskieren, sie deswegen einen Anfall bekommen zu lassen. Er grinste.
 An ihrer Argumentation muss sie noch arbeiten.
 Natürlich würde er, sobald sie zurück im Palast waren, keinen Makel an seinem Auftreten zeigen, das hatte er ihr klargemacht. Zumindest hoffte er, dass sie verstand, wie wichtig es war.
 Er repräsentierte ihren Schutz und sobald sie ihr Amt antrat, würde er durch seine Haltung ihre Position vor dem Volk stärken. Disziplin und Respekt waren dazu unerlässlich. Erster Wächter zu sein, bedeutete nicht nur einen ehrenvollen Rang auszufüllen, sondern auch Verzicht. Er hatte einen Kodex zu befolgen. Ein Privatleben würde er nur noch am Rande führen, das hatte man ihm und allen anderen Anwärtern verdeutlicht, bevor sie sich auf die Suche gemacht hatten.
 Dennoch hatte er sich bereits Gedanken darüber gemacht, wie die letzte Misaya und ihr Wächter wohl miteinander umgegangen waren. Nie hatte man sie ohne ihn gesehen. Er war ihr Schild und Schutz gewesen, daran hatte nie der geringste Zweifel aufkommen können, doch wenn sie unter sich gewesen waren ... Hatten sie sich unterhalten? Miteinander gescherzt, sich gegenseitig geschätzt? Waren sie Freunde gewesen? Er wüsste es zu gerne.
 Seit die letzte Misaya von ihnen gegangen war, hatte sich Muj`rin, ihr Wächter, zurückgezogen. Niemand besaß genaue Kenntnis darüber, wohin er verschwunden war. Aydem würde ihn nicht einfach fragen können.
 Er ging zu dem Fass, das die Kinder an Deck gezogen hatten, holte zwei Möhren heraus und biss in eine hinein. Sie schmeckte gut, er hoffte, dass Romy es auch so sehen würde. Als er ihr das Gemüse gab, lächelte sie es skeptisch an.
 »Der Hunger treibt es rein«, murmelte sie und er sah, wie sie mit langen Zähnen hineinbiss, als müsse sie in eine Sauerwurzel beißen.
 Er lachte und meinte: »Leider haben wir im Moment nichts anderes für Ihre Hoheit.«
 »Das ist nicht lustig«, fuhr sie ihn an und ihre Augen funkelten. Obwohl sie ein wenig Schmutz im Gesicht hatte und in seinem Hemd mit der geschnürten Kordel wie eine Vagabundin aussah, strahlte sie eine Anmut aus, die ihn jedes Mal ergriff, wenn er sie ansah.
 »Nein, ist es nicht«, entschuldigte er sich.
 »Als ich fünf war, mochte ich rohe Möhren wahnsinnig gerne«, sagte sie plötzlich, wobei sie das Gemüse schräg anlächelte.
 »Ich habe gespielt, ich wäre ein Hase und habe mich nur noch von diesen Dingern ernährt.«
 Schmunzelnd schüttelte er den Kopf, doch sie beachtete ihn gar nicht und fuhr fort: »Weil Gras wollte ich keins. So authentisch war ich dann doch nicht. Und, na ja, ich habe mich wohl daran überfressen und seither kann ich keine Möhren mehr sehen, ohne dass mir schlecht wird.«
 »Das tut mir sehr leid. Es war bestimmt eine traumatische Erfahrung.«
 »Du machst dich über mich lustig, nicht wahr?«, sie sah ihn schräg von unten an und er konnte ein Grinsen nicht länger unterdrücken.
 »Ja, aber der Gedanke wie du dich, als Hase verkleidet, an Möhren überfrisst, lädt auch dazu ein.«
 Sie schnaubte.
 »Ja klar, sagt der Mann mit den angeklebten Spitzohren.«
 Dann fuhr sie plötzlich zusammen.
 »O Scheiße!«
 Sie starrte auf seine Ohren und in diesem Moment war ihm nur zu bewusst, dass sie eben nicht so aussahen wie die von Menschen. Auch wenn es völlig irrelevant war, der Gedanke, dass sie den Anblick lächerlich fand, war ihm unangenehm. Es hatte ihn auf seltsame Weise gekränkt, als sie sich im Palast darüber lustig gemacht hatte, wenngleich er ihren Ausbruch verstehen konnte.
 »Die sind echt, oder?«, fragte sie kleinlaut.
 Erst jetzt ging ihm auf, dass sie noch immer dabei war zu realisieren, wie sehr sich diese Welt von der ihren unterschied. In ihrem Umfeld gab es keine Elben oder Gnomen und daher auch keine spitzohrige, den Menschen ähnliche, Lebewesen.
 Er räusperte sich: »Ja, sie sind von Geburt an so, da kann ich leider nichts machen.«
 Es sollte gelassen klingen, kam ihm jedoch eine Spur zu ernst über die Lippen.
 »Das tut mir leid, äh, ich meine nicht die Ohren, ich meine, ich wollte mich nicht darüber lustig machen. Das heißt, doch wollte ich schon, aber da dachte ich, sie sind aus Latex. O verdammt, tut mir leid.«
 »Schon gut. Ich hoffe, du hast durch deine Hasenverkleidung nicht auch eine Aversion gegen längere Ohren entwickelt.«
 Sie lachte und er wünschte, sie würde es öfter tun. Es stand ihr gut. In diesem Moment spürte er das Mage-Vhe noch deutlicher. Es war unmöglich, dass sie es nicht war. Sie musste die Misaya sein. Er lächelte ihr zu. So befreit hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt.
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 Schon bald kommt unser erster Anlegepunkt in Sicht. Es ist das kleine Dorf Reigen, in dem Grisok und Iwo wohnen. Ich kann die beiden nicht ausfindig machen, obwohl sich fast alle Einwohner am Ufer eingefunden haben müssen.
 Ehrfürchtig bestaune ich die Siedlung, die einer anderen Welt angehört, wie ich jetzt weiß. Ich mustere die Häuser, deren Formen und Bauweise mir zuvor nicht aufgefallen sind. Viele sehen recht normal aus, doch hier und da recken sich Erker unmöglich weit nach vorne oder es erheben sich kleine, windschiefe Türmchen, die der Schwerkraft zu trotzen scheinen. Unwillkürlich frage ich mich, ob da Magie im Spiel ist.
 Die Leute drängen sich vor den schmalen Steg. Aydem hat ihnen die Nachricht zukommen lassen, dass ihre Kinder in Sicherheit und auf dem Rückweg nach Hause sind. Er hat mir erklärt, dass seine Botschaft von Fischen überbracht wird, die über sogenannte Fischtunnel schnell an ihr Ziel gelangen. Scheinbar war auch ich bei meinem Sprung ins Wasser in einen solchen Fischkanal gefallen, ein Umstand, der mir das Leben gerettet hat. Und so unmöglich sich das alles anhört, ich habe ihm jedes Wort geglaubt.
 Mein Magen flattert vor Aufregung, als ich das freudige Juchzen der Kinder höre und die vielen tränennassen Gesichter der Eltern sehe, die voller Erwartung dem Schiff entgegensehen.
 »Tibra«, ruft eine Frau ergriffen.
 Viele andere folgen ihrem Beispiel. Kori neben mir kann nicht mehr an sich halten und schreit schluchzend nach seiner Mutter. Als hätte er damit einen Startschuss gegeben, erfüllt das nun aufkommende Stimmengewirr die Luft wie ein Schwarm übermütiger Spatzen.
 Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Lächelnd verfolge ich die Szene und kann nicht verhindern, dass mir Tränen in die Augen steigen. Ihre Wiedersehensfreude ist ansteckend.
 Als wir endlich anlegen, hilft Aydem den Kindern, heil von Bord und in die Arme ihrer Eltern zu gelangen, während ich aufpasse, dass keines von ihnen vor Überschwang ins Wasser fällt.
 »Habt Dank«, ruft uns eine Mutter schluchzend zu, als sie auf ihre kleine Tochter zu rennt. Sie umschließt das Kind fest und nimmt es hoch, als wolle sie es nie mehr loslassen.
 Ich nicke nur, bekomme jedoch vor Rührung keinen Ton heraus. Bald sind Reigens Sprösslinge wieder im Schutz ihrer Familien und plötzlich wird mir ganz schwer ums Herz. Am liebsten möchte ich, wie sie, jemanden haben, der mich in die Arme nimmt und mir verspricht, dass alles wieder gut wird. Doch der einzige, der dafür infrage käme, ist Aydem und das geht natürlich gar nicht, auch wenn sich mein Herzschlag bei der Vorstellung ein wenig beschleunigt.
 »Danke für Eure Güte! Wie können wir Euch das vergelten? Die Heiligen müssen Euch gesendet haben. Wer seid Ihr?«
 Ein Mann in einer fein bestickten Weste bahnt sich einen Weg zwischen den glücklichen Familien hindurch und stützt sich dabei schwer auf einen Gehstock.
 »Ihr seid uns keinen Dank schuldig, Freund. Wir haben nur unsere Pflicht getan«, erklärt Aydem, der neben mich tritt.
 Ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu, froh, dass er nicht gesagt hat, wer ich seiner Meinung nach bin.
 »Bitte kommt und teilt das Brot mit uns. Dies muss gefeiert werden«, versucht es der Wortführer nochmals, doch Aydem winkt freundlich ab.
 »Wir haben noch mehr Kinder, die in ihr Heim zurückmüssen. Doch ich danke Euch für Euer großzügiges Angebot.«
 Das sieht er schließlich ein, entlässt uns aber erst, nachdem wir mit einem Berg Proviant für unseren restlichen Weg eingedeckt wurden.
 Als wir die Fahrt fortsetzen, winken uns die Leute noch lange hinterher und rufen uns Segenswünsche zu. Ihre Gesichter strahlen vor Glück. Ich entdecke in ihrer Mitte den kleinen Kori, der von seinem Vater in die Höhe gehalten wird, damit er uns besser sehen kann. Lachend winke ich zurück, froh, dass es ein gutes Ende für sie genommen hat.
 Die übrig gebliebenen Kinder fiebern ihrer eigenen Ankunft entgegen. Ich setze mich zu ihnen, lausche den Geschichten, die sie sich erzählen und beobachte ihre Spiele.
 »Probier es mal, hier«, ein Mädchen reicht mir lächelnd einen Steinring, der zum Kreiseln gebracht werden soll, doch es will mir auf dem schwankenden Deck einfach nicht gelingen. Die Kinder lachen ausgelassen über meine missglückten Versuche. Ich schmunzle und gebe mich noch ungeschickter, was bei ihnen für große Erheiterung sorgt.
 Als ich Aydems amüsierten Blick bemerke, gebe ich den Ring verlegen an die Kinder zurück. Es dauert nicht allzu lange, bis sich die nächste Siedlung malerisch an einem leichten Hang zu unserer Rechten erhebt. Unsere Schützlinge werden auch hier unter tränenreichen Freudenrufen in Empfang genommen.
 Am späten Abend erreichen wir die letzte Ortschaft. Fast bedauere ich, dass diese Mission so bald ein Ende findet, denn heute habe ich mich zum ersten Mal, seit ich in Cupiditas bin, wohlgefühlt.
 Es ist schön, etwas auszurichten und helfen zu können, wenn auch nicht in dem Sinne, wie Aydem sich das vorstellt.
 Ich werfe einen raschen Blick zu ihm hinüber, was mir heute schon öfter passiert ist. Ich muss zugeben, dass mir unsere entspannten Wortwechsel gefallen haben. Na ja, entspannt, weil er sich so gab, nicht weil ich das gewesen wäre.
 Ich wende mich wieder der kleinen Stadt zu. Sie liegt an einem See und ist die bisher größte Ansiedlung. Einige der Bewohner sind Fischer, deren Boote von Miro zerstört wurden, damit ihn niemand zu Wasser verfolgen konnte.
 Aydem überlässt ihnen kurzerhand die schlafende Trine. Wir werden abermals überschwänglich begrüßt und bedankt, zum Essen eingeladen und auch ein Bett für die Nacht wird uns angeboten, das wir diesmal dankbar annehmen.
 Als ich mich nach einem reichhaltigen Mahl und dem Schütteln von gefühlt zweihundert paar Händen erschöpft von unseren Gastgebern verabschiede, summt mir der Kopf von all den neuen Eindrücken. Aydem begleitet mich schweigend zu dem Zimmer, in welchem ich einquartiert bin.
 Wir haben heute Abend, bei all dem Trubel, nur wenig miteinander gesprochen. Er war mit den Einwohnern beschäftigt, hat sie beruhigt und ihre Fragen beantwortet. Ich hingegen war völlig von meinem Staunen über diese Welt, in der ich mehr und mehr Dinge entdecke, die mir fremd sind, vom Schicksal, das diesen armen Kindern gedroht hat und meinem eigenen Gefühlschaos vereinnahmt.
 »Danke«, flüstere ich, als wir vor der Stube im Haus des Dorfsprechers ankommen.
 »Wofür?«, fragt Aydem leise und klingt tatsächlich verwundert.
 »Dass du die Kinder mit mir heimgebracht hast«, ich blicke zu ihm auf.
 Jetzt, da wir zum ersten Mal wirklich allein sind, spüre ich die Nervosität, die mich in seiner Gegenwart ergreift, umso deutlicher.
 »Das habe ich gern getan«, entgegnet er mit einem ehrlichen Lächeln, das ich erwidere.
 Seine Augen haben einen warmen Glanz und ich schlucke, bemerke, dass ich viel zu lange an seinem Blick hängen bleibe.
 »Trotzdem danke«, wispere ich befangen, drehe mich dann rasch um und fliehe, begleitet vom leisen Knarren der Holztür, in den kleinen Raum dahinter.
  
 Am frühen Morgen haben uns drei der riesigen Wächter abgeholt, die uns zurückbegleitet und den Entführer Miro in Gewahrsam genommen haben.
 Nun bin ich wieder im Hotel, alias Palast. Jetzt, da mein Hirn langsam die Tatsache akzeptiert hat, dass ich nicht mehr auf der Erde bin, betrachte ich alles mit einer neuen Faszination.
 Dredt, der uns am Eingang lächelnd in Empfang nimmt, ist mir fremder als zuvor. Unter dieser grauen Farbe steckt kein Mensch. Er weiß nicht, was ein Telefon, ein Foyer oder ein Maskenbildner ist, oder sonstige Begriffe, mit denen ich ihn bombardiert habe. Er spielt seine Rolle nicht authentisch, er ist dieser jemand, dieser Riese in Rüstung. Doch er ist auch gutmütig und freundlich, das war nicht gespielt, nichts war gespielt.
 Ich nicke ihm zu, als wir hineingehen und murmle ein leises »Hallo, Dredt«, bin aber nicht sicher, ob er mich gehört hat.
 Aydem geht vor mir her. Jeder Schritt ist energisch und zielstrebig. Die zweitägige Reise mit ihm und den Kindern ging wie im Flug vorbei. Es ist seltsam, doch es hat sich eine angenehme Art von Vertrautheit zwischen uns gebildet und egal wie sehr ich mich anstrenge, ich kann ihn nicht mehr hassen. Seit wir in Begleitung der grauhäutigen Giganten reisen, hat er mir allerdings kein Lächeln mehr geschenkt.
 Während wir auf der Trine unterwegs gewesen sind, habe ich mich daran gewöhnt. Es fällt mir zunehmend schwer, in seiner Nähe einen kühlen Kopf zu bewahren, denn trotz der Umstände bekomme ich schwache Knie, wenn er mich ansieht.
 Allerdings habe ich das unter Kontrolle. Er ist ein Kerl aus einer anderen Welt und in wenigen Tagen werde ich wieder in meiner sein.
 Die Sache hat also keine Zukunft, außerdem müsste man zudem davon ausgehen, dass er Interesse an mir hat, was ich mir nicht vorstellen kann. Er kann zwar unglaublich charmant lächeln, doch das ist wohl genetisch bedingt.
 Was soll’s. Ich bringe diese nervige Prüfung hinter mich und dann kann ich nach Hause und werde das alles nach ein paar Besuchen beim Psychiater tief im Nirwana des Vergessens begraben.
 »Misaya, welch ein Glück, dass Ihr wieder wohlbehalten hier seid!«
 Randikas Worte reißen mich aus meinen Gedanken. Mit einem breiten Lächeln kommt sie uns entgegen und verbeugt sich vor mir, wobei ein seidig schimmerndes Gewand ihren Leib wie flüssiges Gold umschmeichelt. Sofort komme ich mir wieder vor wie besagter Hinkezwerg, diesmal jedoch inklusive Straßendreck und struppigen Haaren.
 »Oh, äh ja, entschuldigt den Ärger. Ich wusste ja nicht, dass ich hier nicht mehr auf der Erde bin, besser gesagt, ich habe es einfach nicht geglaubt. Aber ich kann wieder nach Hause, wenn ich diese Prüfung gemacht habe, nicht wahr?«
 Randikas Lächeln wird etwas schmaler, doch sie nickt schließlich und meint: »Wenn Ihr den Prüfungen nicht standhaltet, werdet Ihr nach Hause gebracht, so ist es.«
 Erfreut atme ich auf. Das wollte ich hören. Es ist also wahr. So werde ich mal auf mein Gott gegebenes Prüfungsdilemma, voller Blackouts und Angstzustände, vertrauen und es ordentlich vermasseln. »Na, dann können wir loslegen.«
 Randika räuspert sich: »Sobald wie möglich. Es gibt Wichtiges zu besprechen. Doch erholt Euch erst ein wenig von den Strapazen der Reise. Ich werde Euch in einer Stunde abholen.«
 Die Gelegenheit zu duschen und etwas zu essen lasse ich mir nicht entgehen und so fühle ich mich um einiges wohler, als Randika später anklopft.
 Dredt begleitet sie und Aydem, der sich ebenfalls des Straßenstaubs entledigt hat, nimmt bereits wieder den Posten vor meiner Tür ein.
 Die Priesterin bittet uns, ihr zu folgen.
 »Während Eurer Abwesenheit hat sich Neues ergeben«, erläutert sie und führt uns geschäftig tief ins Innere des Palastes. »Ihr werdet sogleich eine interessante Bekanntschaft machen. Ich sollte Euch vielleicht ... aber nein, seht selbst.«
 Irritiert sehe ich ihren Hinterkopf an.
 Erst neugierig machen und dann nichts verraten, wie gemein. Doch statt mir den Kopf darüber zu zerbrechen, worauf sie wohl anspielt, wende ich meine Aufmerksamkeit meiner Umgebung zu.
 Jetzt, da ich den Palast mit neuen Augen sehe, fallen mir viele Details auf, die ich vorher ignoriert oder mir anderweitig erklärt habe. Die Treppen, zum Beispiel, erscheinen, wenn sie gerufen werden. Sonst sind sie fort, damit sie keinen Platz verbrauchen. Lichter und Lampen sind gar keine zu sehen. Die Wände selbst geben ein warmes Licht ab, das alles erhellt.
 Aydem geht neben mir und flüstert mir zu: »Achtet auf den Boden, Misaya. Wie sieht er aus?«
 Ich blicke hinab. Wie immer. Ein grauer Steinboden erstreckt sich vor mir.
 »Seht auf die Füße der Priesterin und konzentriert Euch.«
 Ich mache es, starre ihre Füße an, nur worauf soll ich mich konzentrieren? Auf die Schuhe, die sie trägt, welche Marke das ist? Wie energisch sie ausschreitet?
 Da sehe ich es plötzlich. Der Boden ist rot und felsig, nicht glatt, sondern rau und uneben, dennoch finden ihre Füße sicheren Halt.
 Prompt komme ich ins Stolpern. Aydem fängt mich ab und schnell stehe ich wieder aufrecht.
 Als Randika sich nach uns umdreht, hat nur Dredt meinen Ausrutscher bemerkt. Nun sieht alles viel märchenhafter aus. Der rote Felsboden, die leuchtenden Mauern, die sich weit nach oben wölben und hoch über uns zusammenfinden. Ja, ich bin wirklich in einem Palast, einem ganz und gar Unirdischen.
 »Aber, wie kann das sein?«, flüstere ich zurück.
 »Es ist der Palast der Wünsche. Die Magie und Kraft des Landes sind hier so stark gebündelt, dass jeder sie sehen und nutzen kann, wenn sein Wille nur stark genug ist. Für jeden sieht der Palast so aus, wie er es sich wünscht.«
 »Das … ist unfassbar«, stottere ich. »Dann habe ich mir ein kahles Hotel gewünscht?«
 »Sieht so aus«, entgegnet er.
 Ich schaue kurz zu ihm auf.
 »Siehst du auch roten Felsboden?«
 Er schüttelt den Kopf.
 »Seht doch nach«, meint er dann.
 Aber sicher doch. Ich starre seine Füße an wie zuvor Randikas und jetzt, da ich weiß, was ich eigentlich erreichen will, geht es ohne Probleme.
 Der Fels verschwindet und wir laufen über dunkle Erde, voller knorriger, sich übereinander verzweigender Wurzeln, die Wände strahlen nun in einem freundlichen Grün und lange Flechten und Blätter winden sich daran nach oben.
 Staunend blicke ich hinauf und entdecke einen Lichtpunkt, als würde die Sonne ihre Finger durch das Blätterdach nach uns ausstrecken.
 »Das ist wunderschön«, hauche ich.
 »Die Gänge und Zimmer bleiben immer gleich, doch das Erscheinungsbild ändert sich.«
 »Das heißt, jeder gestaltet seine Umgebung selbst?«
 Aydem nickt: »Genau, wir alle gehen denselben Weg, doch wir erleben ihn anders.«
 »Hmm, also kann ich mir auch etwas Eigenes vorstellen?«
 »Natürlich, wenn nicht Ihr, dann niemand.«
 Ich schüttle den Kopf. Er will nicht einsehen, dass ich ein gewöhnlicher Mensch bin. Versuchen möchte ich es trotzdem.
 Was könnte ich mir denn vorstellen? Es wäre sicher spannend, wenn es ein wenig gefährlich aussähe. Zum Beispiel eine Hängebrücke, rechts und links zerfasernde Seile, die Wände wie Dunst, der nach oben zieht und unter uns ein brodelnder Lavastrom.
 Ich grinse und schließe kurz die Augen, um mir das Bild vorzustellen. Wenn ich das schaffe, bin ich bestimmt gut.
 Ich öffne die Augen wieder und erstarre.
 Mein Fuß landet auf einem gefährlich knarrenden, altersschwachen Brett. Zwischen den Lücken erspähe ich tief unter mir glühend leuchtendes Rot. Leider sind die Seile außer Reichweite, da neben mir Aydem läuft, der erstaunt die Augen aufreißt. Dredt und Randika stoßen gleichzeitig einen Schrei aus und bleiben taumelnd stehen.
 Die Priesterin dreht sich keuchend um und starrt mich an, während die Brücke unter uns zu schwanken scheint. Rauchschwaden ziehen warm zwischen uns empor.
 »Bei den Heiligen ...«
 Auch Aydem fixiert mich, doch seine Augen funkeln belustigt. »Ein Lavastrom? Im Ernst?«
 »Ich wollte nicht, dass ihn alle sehen. Ich dachte, jeder sieht für sich, was er möchte.«
 Er nickt. »Das dachte ich auch.«
 »Ihr habt mit Eurem Wunsch unsere überschattet.« Randikas Stimme ist kaum zu verstehen, so leise spricht sie, als wolle sie gar nicht, dass wir sie hören.
 »E ... Entschuldigung, das wollte ich nicht«, beteuere ich und wünsche mir, dass die Priesterin mich nicht mehr derart ungläubig anstarrt.
 Schließlich tut sie mir den Gefallen, dreht sich um, hält kurz inne und geht dann weiter. Der Palast sieht für mich wieder normal aus, keine Lava, keine gefährlichen Abgründe, grauer Fliesenboden und verputzte Mauern. Ich versuche nicht mehr, es mir anders vorzustellen. Randikas Reaktion hat mich mehr erschreckt als die Lava.
  
 Wir betreten einen großen Raum, der, im Gegensatz zu den bisherigen Sälen und Zimmern, äußerst einladend wirkt. Es stehen geräumige, bequem aussehende Sofas bereit, Pflanzen unterteilen die verschiedenen Sitzgelegenheiten und schaffen kleine Inseln, die den Anschein von Ungestörtheit und Privatsphäre heraufbeschwören.
 In der Mitte des Raumes ist ein großer Teich, der ebenfalls von unzähligen Pflanzen und Felsen durchzogen ist, sodass man ihn umrunden müsste, um jede Stelle sehen zu können. Leises, beruhigendes Plätschern von Wasser und das Murmeln von Stimmen ertönen.
 Wir nähern uns einer der Sitzgruppen, wo bereits vier Personen auf dem Diwan warten. Es sind drei Männer und eine Frau. Sie ist jung, schlank und blond, mit einem kinnlangen Haarschnitt. Wie sie so stocksteif dasitzt, ihre Hände zwischen die Knie geklemmt, wirkt sie extrem nervös.
 Die Herren sind alle höchst unterschiedlich. Einer von ihnen, ebenfalls jung, mit kurzem, hellbraunen Haar und einem schneidigen Gesicht, beugt sich hin und wieder zu der Frau hinüber und scheint besänftigend auf sie einzureden. Er trägt eine Rüstung wie Aydem.
 Die beiden anderen Männer tragen eine Art Ordensgewand. Ein dunkelblaues Hemd und darüber eine hellblaue, lange Robe á la Obiwan Kinobi. Der lief aber, glaube ich, nicht in Hellblau herum.
 Scheinbar haben sie sich nach Alter gestaffelt hingesetzt: Der nächste in der Reihe ist vielleicht vierzig, etwas rundlich, hat ein paar Bartstoppeln im Gesicht und ein erleichtertes Lächeln aufgesetzt, das er Randika schenkt. Sein Haar ist dunkelbraun und zu einem langen Zopf nach hinten geflochten.
 Der letzte Mann ist wahrscheinlich um die 70, sehr dünn und groß, hat eingefallene Wangen und ein wettergegerbtes Gesicht. Seine Ärmel sind hochgekrempelt und ich kann sehen, dass seine Arme, wenn auch dünn, mit langen sehnigen Muskeln versehen sind.
 Wären wir auf der Erde, würde ich meinen, dass er einer dieser fanatischen Rennradfahrer ist. Doch das Horn auf seiner Stirn und die Hufe, welche unter dem Gewand hervorschauen, belehren mich eines Besseren. Na ja, vielleicht joggt er gern … oder galoppiert ...
 »Wir haben dich erwartet, Liebste! Wie schön, dass du die verlorene Misaya bringst. Ich habe mich so darauf gefreut, Euch kennenzulernen!« Mit dröhnender Stimme springt der Mann mit dem Zopf auf und streckt mir die Hände entgegen, ergreift die meinen und sieht mir in die Augen.
 »Wahrlich, Ihr seid eine Augenweide, wie konntet Ihr uns Eure Anwesenheit nur vorenthalten? Seid herzlich willkommen in Noriat.«
 Ich spüre, wie ich rot werde und weiß nicht, was ich sagen soll, doch Randika rettet mich.
 »Bitte, setzt Euch. Kayan, bring die Misaya nicht in Verlegenheit.«
 Wir alle tun brav, was sie sagt. Aydem bleibt weiterhin neben mir, doch schließlich ist das seine Aufgabe.
 Dredt ist am Eingang stehen geblieben, scheinbar ist er nicht Teil dieser Unterredung. Randika thront auf einem Sessel, sodass sie uns alle vor sich hat, während Kayan mich weiterhin väterlich anlächelt und Mr. Jogger-Hörnchen keine Miene verzieht.
 Darin übertrumpft er im Moment sogar die goldgewandete Priesterin. Der junge Krieger hingegen mustert mich geradezu feindselig.
 Schnell löse ich den Blick wieder von ihm und lasse ihn zu der Blondine weiterwandern, die mich kurz schüchtern anlächelt, jedoch gleich wieder den Blick senkt.
 »Wir befinden uns in einer Situation, die es so noch nie gegeben hat«, eröffnet die Hohepriesterin das Gespräch.
 »Seit langer Zeit sind wir auf der Suche nach der Misaya und nun, da endlich ein Sucher mit Erfolg zurückgekehrt ist, haben wir innerhalb weniger Tage zwei Anwärterinnen.«
 Aydem atmet geräuschvoll ein, lässt sich sonst jedoch nichts anmerken. Die Gesichter der beiden hellblauen Obiwans werden ernster und Kayan nuschelt etwas in Richtung seines Bauches.
 »Wir haben Gunra bereits über die Situation ins Bild gesetzt. Er kam gestern zu uns zurück und hat die Misaya mitgebracht.«
 Randika nickt zu der jungen Frau hinüber, die sich scheinbar am liebsten unter dem Sofa verkriechen würde, während sich Gunra und Aydem mit versteinerter Miene anstarren.
 »Er ist ein Betrüger und ein Emporkömmling. Er konnte es noch nie ertragen, dass sein Platz unter uns ist.« Gunras Stimme trieft vor Hass und er sieht ganz schön fies aus, wenn er den Mund so verzieht.
 Ich werfe ihm einen grimmigen Blick zu, frage mich jedoch, worauf er anspielt.
 Jogger-Hörnchen räuspert sich und der fiese Gunra haspelt schnell ein »Verzeihung, Sem`rin«, versucht aber weiterhin Aydem mit Blicken vom Sofa zu werfen.
 Der Ältere nutzt die Gelegenheit und erklärt mit unbeeindruckter, leicht nasaler Stimme: »Es tut mir leid, Euch korrigieren zu müssen, ehrwürdige Hohepriesterin, doch eine solche Situation gab es durchaus schon einmal. Im Jahre 396 wurden 3 Anwärterinnen zugleich gefunden. Es war ein bis dahin einzigartiges Vorkommnis und selbstverständlich war nur eine von ihnen tatsächlich die Misaya. Da ein derartiges Ereignis in den letzten 12.460 Jahren nicht mehr eingetreten ist, haben wir es uns zur Angewohnheit gemacht, jede Gefundene sogleich mit dem Titel anzusprechen. Ich erachte es in diesem Fall jedoch als sinnvoll, die jungen Damen bis zum Bestehen der Prüfung als Anwärterinnen zu betrachten. Bitte verzeiht, doch ich denke, es ist im Sinne der Vernunft. Selbstverständlich bringe ich Euch größten Respekt entgegen.«
 Damit nickt er mir und der Blonden zu.
 »Danke, Sem`rin, Ihr habt recht. Dann wollen wir sehen, was die Prüfungen ergeben.«
 »Aber es ist doch offensichtlich, dass sie eine Heuchlerin ist«, murrt der Miesepeter.
 Entrüstet ziehe ich die Augenbrauen zusammen, da tritt Aydem bereits einen Schritt näher an Gunra heran und blickt zu ihm hinab. »Ihr solltet der Anwärterin mit Respekt begegnen«, raunt er und ich habe das Gefühl im Tigerkäfig zu sitzen, in dem jeden Moment zwei klauenbewehrte Raubtiere aufeinanderprallen.
 Das Bedürfnis, mich ein Stück weit weg in Sicherheit zu bringen, keimt in mir auf. Randika wirft Gunra ihren von mir gefürchteten Eiswürfelblick zu und er zuckt zusammen.
 »Natürlich, verzeiht«, grummelt er und lehnt sich, Gelassenheit vortäuschend, zurück.
 Die Priesterin ergreift erneut das Wort: »Wie werden die Prüfungen zelebriert, wenn sie von zwei Anwärterinnen durchlaufen werden?«
 Ihre Aufmerksamkeit richtet sich auf die beiden anderen Männer.
 Kayan schürzt die Lippen. »Im Moment müssen wir uns nur mit der ersten Prüfung befassen. Diese können beide gemeinsam antreten.«
 In Gedanken sehe ich uns mit Stift und Papier an kleinen Tischen sitzen, vor mir die Aufgabe:
 Schreibe einen Aufsatz zum Thema:
 Wie mich die Arbeit im Kleintierhandel auf die Regierung eines Landes vorbereitet hat.
 Nimm anschließend Stellung zu den Fragen:
 - Welche Einstellung habe ich zu Magie?
 Und
 - Haben Faultiere Führungspotenzial?
  
 Ja, das wird bestimmt lustig. Ich muss lächeln. Besser konnte es gar nicht kommen. In meiner plötzlich aufwallenden Freude habe ich das Bedürfnis, mich mitzuteilen.
 »Hört mal. Ich verzichte auch gerne. Sie, du, äh«, ich zeige auf die andere Anwärterin, »du bist ganz bestimmt die Richtige, ich wollte sowieso nach Hause. Also herzlichen Glückwunsch. Ich passe.« Lächelnd sehe ich in die Runde.
 »Ich heiße übrigens Romy, ihr müsst mich nicht Anwärterin oder sonst wie nennen, das wäre eine riesen Erleichterung für mich.«
 Kayan lächelt zumindest ein wenig zurück, doch alle anderen blicken eher verstört drein und meine Mitbewerberin bricht sogar in Tränen aus.
 Gunra legt ihr eine Hand auf den Arm und murmelt etwas. Randika räuspert sich und wendet sich mir zu, während Aydem zu Boden schaut. Das hat ihm bestimmt nicht gefallen.
 »So einfach ist es nicht, meine Liebe. Ihr seid eine Anwärterin und müsst die Prüfungen ablegen. Ein Verzicht ist nicht möglich, da Kommandant Aydem Euch ausgewählt hat.«
 Ein verächtlicher Laut kommt von schräg gegenüber.
 »Er hat doch nicht einmal seinem eigenen Mage-Vhe vertraut. Was soll man da von seiner Entscheidung halten?«
 Gunra sieht abfällig in die Runde, dann wieder zu Aydem, der es schafft, mit stoischer Gelassenheit zurückzublicken.
 »Ganz recht, ich wurde darüber unterrichtet, dass Ihr den Fischkönig um Hilfe gebeten habt.« Seine Lippen verziehen sich zu einem höhnischen Lächeln.
 »Und er hat sie erkannt«, bestätigt Aydem mit einem frostigen Klirren in der Stimme.
 »Ja natürlich, diesem alten Wasserspeier würde ich keinen Schritt weit trauen.«
 »Ihr vergesst Euch, Gunra«, fährt Kayan ihn an.
 Recht so!
 Blondi schluchzt weiter und flüstert ihrem jähzornigen Wächter etwas zu. Der erhebt sich daraufhin und meint: »Wenn Ihr entschuldigt, meine Anwärterin bedarf der Ruhe, ich würde sie gerne in ihre Gemächer bringen, wenn Ihr erlaubt. Der morgige Tag wird gewiss lang.«
 »Gut«, die Priesterin nickt, »wir erwarten die Anwärterinnen morgen zur achten Stunde am Wasser der Wahrheit. Ich erwarte von allen, insbesondere von den Wächtern, ein tadelloses Benehmen. Es ist vollkommen unangebracht, kindische Streitigkeiten auszuleben.«
 Sem`rin pflichtet ihr bei und fügt hinzu: »Wahrlich, die Zeiten sind außergewöhnlich. Jeder hat seine Last zu tragen und kein Recht, die der anderen zu vergrößern.«
 Aydem erhebt sich und nickt mir zu, also stehe auch ich auf.
 »Einen schönen Abend noch«, verabschiede ich mich und folge meinem Wächter.
 Die anderen nicken uns zu und machen sich ebenfalls auf den Weg, verlassen den Ort jedoch über eine Tür im rückwärtigen Teil des Raumes. Dredt schließt sich uns am Ausgang wieder an.
 Als ich an ihm vorbeikomme, raunt er mir leise zu: »Ich habe keine Zweifel daran, dass Ihr die Misaya seid.«
 Damit möchte er mich bestimmt aufmuntern, aber verdammt, das ging nach hinten los.
 »Weißt du, ich will gar nicht die Misaya sein, darum bin ich doch abgehauen«, versuche ich ihm meine Misere zu erklären, worauf Dredts Miene einen ratlosen Ausdruck annimmt.
 Wir werden wohl nie auf einer Wellenlänge sein.
 »Ich dachte, der Druck war zu groß für Euch und Ihr wolltet alleine sein«, entgegnet der Riese enttäuscht.
 Nun, das wäre auch eine plausible Erklärung und ich beschließe, ihn nicht weiter von meinen Beweggründen überzeugen zu wollen. Morgen werde ich sowieso mit fliegenden Fahnen durch eine Prüfung rasseln.
 Ich folge Aydem, der mich zu meinen Räumen führt und freue mich sogar auf das Abendessen. Jetzt, da meine baldige Heimreise in Aussicht steht, habe ich wieder Appetit. Als ich in den Raum komme, liegen auf dem Tisch einige Bücher und riesige Folianten.
 Dredt und Aydem sind vor der Tür geblieben und ich kann ungestört darin herumblättern. Wie schön, dass jemand daran gedacht hat, mir etwas zur Unterhaltung hinzulegen. Einer der Bände ist ein geschichtliches Werk. Er gibt Aufschluss über die letzten 100 Jahre von Cupiditas, seine Herrscher, Zwiste, Verträge und politischen Entwicklungen.
 O je, zähes Zeug. Ein anderer dicker Wälzer befasst sich mit dem Altertum, wieder ein anderer mit der Tierwelt von Noriat und ein kleines Büchlein mit beliebten Sagen und Geschichten der Region.
 Wie niedlich. Außerdem liegt ein großer Atlas bei, in dem ich neugierig blättere. Wie ich mir denken konnte, gibt es keine mir bekannten Länder, alles ist mir fremd und wirkt noch immer unwirklich auf mich. Als hätte jemand diese Landkarten erfunden und einfach nach Gutdünken aufgemalt. Ich atme tief durch.
 Aber es ist echt, diese ganze Welt hier ist echt.
 Plötzlich kommt mir ein Gedanke:
 Was, wenn man mir das alles hergelegt hat, damit ich mich auf morgen vorbereiten kann? Ich stoße ein amüsiertes Schnauben aus und schlage die Bücher wieder zu, schließlich sollte ich diese Prüfung so unvorbereitet wie möglich ablegen. Besser gehe ich kein Risiko ein, nicht, dass sie so leicht ist, dass man sie aus Versehen bestehen kann.
 Und in welchem Zustand sollte man auf keinen Fall eine wichtige Klausur schreiben? Mit einem Kater ...
 Ich muss grinsen. Heute Abend werde ich mir ein paar Gläschen genehmigen. Mir reicht bereits ganz wenig, damit ich angeheitert bin. Ein, zwei Gläser mehr und ich werde garantiert einen dicken Brummschädel bekommen.
 Der Plan kommt mir gut vor. Allein die Vorstellung davon, wie Randika eine Betrunkene zum Bestehen der Prüfung beglückwünscht, ist absurd. So viel Peinlichkeit würde sie nicht ertragen. Vorher würde sie aus Prinzip die andere nehmen.
 Hoffe ich zumindest.
 Es klopft an der Tür und der kleine Hörnchen-Diener kommt herein. Gut aufgelegt bestelle ich bei ihm ein Steak mit Rosmarinkartoffeln und zum Trinken einen Wein. Er nickt und verschwindet wieder. Nach einer Weile beschließe ich Aydem über die morgige Prüfung auszufragen.
 Vielleicht kann er mir noch ein paar Details verraten, die mir helfen, mich noch besser nicht vorzubereiten. Außerdem vermisse ich den Aydem, den ich auf der Trine kennengelernt habe. Seit wir hier sind, hat er sich fast ausschließlich als strenger Wächter präsentiert.
 Als er mein Zimmer betritt, ändert sich schlagartig das Raumklima und ich werde wieder nervös. Eigentlich ganz gut, ich sollte ihn bitten, bei der Prüfung morgen dabei zu sein, dann kann ich mich weniger konzentrieren.
 »Setz dich, ich dachte, du kannst mir beim Essen Gesellschaft leisten«, ich deute zum Tisch und bemerke verlegen, dass ich nur für mich etwas bestellt habe.
 »Ähm, du kannst dir auch etwas bestellen, wenn der Kellner wieder da ist. Tut mir leid, ich habe mir schon was ausgesucht.«
 »Ich danke Euch, doch es steht mir nicht zu, das Mahl mit Euch zu teilen.«
 Will er weiterhin den distanzierten Wächter geben?
 Stirnrunzelnd und mit zusammengepressten Lippen mustere ich ihn, ehe ich den Versuch starte, ihn aus der Reserve zu locken.
 »Dazu sage ich nur ein Wort: Möhren.«
 Er räuspert sich verlegen und meint: »Das war eine andere Situation.«
 »Wir hatten eine Abmachung, erinnerst du dich? Du verhältst dich normal, wenn wir unter uns sind. Außerdem ist doch jetzt klar, dass es wirklich ein riesen Irrtum war. Das blonde Mädchen ist die gesuchte Misaya. Ich bin einfach nur Romy, okay?«
 Ein schmerzlicher Ausdruck huscht über sein Gesicht, verschwindet jedoch so schnell wieder, wie es aufgetaucht ist.
 Endlich sieht er mich direkt an.
 »Ich glaube an dich, auch wenn du es nicht tust. Du bist die Misaya und alles, was ich möchte, ist dir zu dienen.«
 Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Genau das ist ja mein Problem mit ihm ...
 Er kniet sich wieder hin und diesmal schlucke ich meinen Ärger hinunter.
 Hat er Zweifel bekommen, seit die zweite Anwärterin aufgetaucht ist? Klammert er sich so fest an den Wunsch, ich sei die Misaya, dass er es nicht erträgt, sich geirrt zu haben?
 Resigniert drehe ich mich um und versuche einzulenken.
 »Vielleicht ist es ja so, wenn ich allerdings vor lauter ehrerbietigen Kniefällen verrückt werde, nützt dir das nichts.«
 »Na gut«, seufzend erhebt er sich wieder, setzt sich zu mir an den Tisch und seine Haltung lockert sich, was mich etwas erleichtert.
 Im nächsten Moment kommt bereits Mr. Hörnchen und serviert mir mein Essen, zeigt sich dabei jedoch unbeeindruckt von Aydems Anwesenheit.
 »So, was möchtest du essen?«, frage ich ihn.
 »Nein wirklich, habt Dank für Eure Großzügigkeit, doch ich brauche nichts.«
 »Dasselbe noch mal und bitte schnell, denn ich esse erst, wenn mein Erster Wächter ebenfalls seine Mahlzeit hat.«
 Hurtig verbeugt sich Hörnchen und eilt davon.
 Aydem wirft mir einen schrägen Seitenblick zu und kaum ist der Kellner außer Hörweite, meint er: »Du bist ja schon recht befehlsgewohnt. Bist du sicher, dass du es nicht magst, wenn die Leute vor dir knien?«
 »Ganz sicher«, entgegne ich, »aber ich musste mich schließlich beeilen, damit du ihn nicht abwimmelst, ohne etwas zu essen. Hattest du überhaupt schon was?«
 »Ehrlich gesagt, seit heute Morgen nichts mehr, nein. Also danke.«
 »Ich wollte dich fragen, ob du mir über die Prüfung schon etwas sagen kannst? Muss ich Matheaufgaben lösen? Einen Aufsatz schreiben? Oder ist es ein Multiple-Choice-Test? Wenn ich irgendwas aufführen oder turnen soll, hui, da werde ich garantiert durchfallen.«
 Er grinst.
 »Nein, ich glaube, es findet nicht in dieser Form statt. Doch sicher bin ich nicht, denn ich weiß kaum etwas über die Heiligen Prüfungen der Misaya.«
 »Mist«, zerknirscht starre ich mein Essen an.
 Hoffentlich wird es nicht ganz kalt.
 »Du musst dir allerdings keine Sorgen machen. Im Zweifelsfall besteht eine Anwärterin die Prüfung immer.«
 Erschrocken schaue ich auf. Wusste ich es doch.
 »Aber man kann doch nicht einfach jemanden zur Misaya erklären, obwohl man nicht sicher ist, dass sie es überhaupt ist.«
 Er schüttelt den Kopf.
 »Nein, so meinte ich es nicht. Entschuldige, du kennst das Prozedere ja nicht. Die Prüfungen selbst sind nur dazu da, um herauszufinden, ob du würdig bist, die finale Aufgabe anzutreten. Diese erst enthüllt, ob du wirklich die Misaya bist. Und bei diesem Ergebnis gibt es keinen Zweifel.«
 Ich runzle die Stirn. »Kann man denn nicht gleich die finale Prüfung machen?«
 Wieder schüttelt er den Kopf.
 »Nein, ich weiß nur so viel darüber, dass es eine heilige Aufgabe ist. Es wäre undenkbar, dass sich jede dahergelaufene Frau daran versucht.«
 »Hmmm, na gut, so weit komme ich eh nicht.«
 Er wirft mir einen verschwörerischen Blick zu, sagt jedoch nichts dazu. Ich tue ihm den Gefallen und reite nicht weiter darauf herum, dass ich das große Ziel verfolge, durchzufallen.
 Die Tür öffnet sich und Aydem bekommt sein Essen. Wir machen uns darüber her und er gibt zu, dass es um ein Vielfaches besser schmeckt als rohe Möhren.
 Nachdem ich meinen Wein ausgetrunken habe, läute ich nach dem Kellner und bestelle mir noch ein Radler. Hoffentlich weiß er, was das ist. Da stelle ich fest, dass Aydem nichts getrunken hat.
 »Willst du denn nichts?«
 Er wendet sich direkt an den Kellner: »Wärt Ihr so freundlich, mir ein Glas Wasser zu bringen?«
 Der nickt und hastet davon.
 »Aha, verstehe, kein Alkohol.«
 »Ich sitze mit dir an einem Tisch, wir essen gemeinsam. Mein Verhalten in deiner Gegenwart ist auch so schon unangemessen genug. Es sollten besser keine Gerüchte aufkommen, ich würde mich betrinken.«
 Verdammt, meint er, Mr. Hörnchen erzählt alles brühwarm weiter, was er hier sieht? Ich bin wirklich naiv. Natürlich tut er das.
 Schon geht die Tür wieder auf und mein potenzieller Klatschmaul Paparazzo bringt ein Radler und ein Wasser herein.
 Demonstrativ wendet sich Aydem mir zu und meint: »Habt vielen Dank für Eure Großzügigkeit, Misaya. Wollt Ihr noch mehr über die geografischen Besonderheiten des Landes erfahren?«
 Einen Moment bin ich irritiert, doch dann schalte ich.
 »Ja gerne. Die Unterschiede zur Erde finde ich besonders interessant.«
 Hörnchen verschwindet wieder, ich hoffe, dass wir hier fleißig lernen, erzählt er ebenso weiter.
 »Im Ernst?«, fragt Aydem.
 Ich zucke die Schultern.
 »Kann schon sein. Mehr als die Geografie würden mich jedoch die Bewohner interessieren. Das finde ich wirklich beeindruckend. Menschen scheint es hier auch zu geben, aber ihr nennt sie anders, nicht wahr? Und erst die ganzen anderen Gestalten. Erzählst du mir etwas über sie?«
 »Tatsächlich sind es keine Menschen. Sie sehen genau so aus, das ist wahr, doch sie verfügen über Magie. Die meisten von ihnen nur latent, es gibt allerdings auch einige wenige, die große Zauberer sind.«
 Er lächelt und ich weiß nicht, ob er mir jetzt einen Bären aufbinden will.
 »Im Ernst?«, frage ich und ahme dabei seinen Tonfall von eben nach.
 »Ich würde dich niemals anlügen«, er blickt mich eindringlich an und ich weiß sofort, dass es stimmt.
 Einen Moment zu lange hält mich sein Blick gefangen und meine Gedanken schweifen ab in Tagträume, in denen er sich für mich interessiert und nicht für seine Misaya.
 »Okay, Magier«, stammle ich und fokussiere mein Radler, bis er endlich weiter redet: »Sie werden Dhal genannt. Randika und ihr Ehemann Kayan sind Dhal, verfügen allerdings nur über wenig Magie.«
 »Randika und Kayan sind verheiratet?«, entfährt es mir.
 Das ist ja unglaublich.
 »Ja, du hast sie doch zusammen gesehen. Hast du es nicht bemerkt?«
 »Ähm, nein, woran hätte ich das merken sollen?«
 »Nun ja, die Blicke, die sie sich zuwerfen und er hat sie Liebste genannt.«
 »Hast du mal gesehen, wie Randika aussieht? Jeder Mann würde sie so begrüßen, wenn sie in den Raum kommt.«
 Aydem schüttelt lächelnd den Kopf.
 »Sie ist die Hohepriesterin, niemand würde es wagen.«
 »Und sie haben sich Blicke zugeworfen? So was fällt dir auf?«
 »Auch, wenn du es vielleicht annimmst, bin ich nicht völlig stumpfsinnig«, meint er mit einem hintergründigen Lächeln.
 O verdammt. Und wie oft habe ich ihm schon Blicke zugeworfen? Peinlich berührt weiche ich aus.
 »Erzähl mir bitte mehr über die Leute hier.«
 »Also, die Dhal kennst du bereits, auch Grisok ist eine Dhal. Sie kann besonders gut Energien leiten, daher war sie für einen Staubrufer verantwortlich. Das Gerät an sich hat die Fähigkeit Staub anzuziehen, doch Grisok hat die Fähigkeit, die erforderliche magische Energie dafür zu liefern.«
 Alarmiert setze ich mich auf.
 »Geht es ihr gut? Sie wurde doch nicht bestraft, weil sie mir geholfen hat.«
 »Grisok wurde von ihrem Dienst hier abgezogen. Es tut mir leid, Romy.«
 »Aber sie war die Einzige, die mir geholfen hat. Aydem, bitte, sie darf meinetwegen nicht ihre Arbeit verlieren. Sie muss ihre Familie versorgen. Wenn jemand Schuld hat, dann ich. Ich habe sie davon überzeugt, dass ich hier gefangen gehalten werde. Außerdem bin ich sowieso nicht diese Misaya, sie hat also nichts Falsches getan.«
 Verzweifelt sehe ich ihn an und sein Blick wird ernst. Nach zwei endlos erscheinenden Sekunden verschränkt er die Arme auf dem Tisch und rückt dabei etwas näher: »Ich kann dir nicht versprechen, dass sie ihre Arbeit hier wiederbekommt, aber ich werde mich darum kümmern, dass sie mit ihrer Familie versorgt sein wird.«
 Der Farbton seiner Augen changiert im Licht und ich erkenne helle Sprenkel in dem warmen Moosgrün. Plötzlich ist mein Mund trocken. Ich nicke langsam.
 »Danke«, flüstere ich.
 Er lächelt. »Das mache ich gerne. Es ist schön, dass es dir so viel bedeutet.«
 Dann räuspert er sich, greift zu seinem Glas und lehnt sich wieder zurück. »Wo waren wir stehen geblieben?«
 »Ähm ... bei den Dhal, also ist Grisok so eine Art Energielieferant?«
 »Ja, so könnte man es nennen«, er nickt.
 »Und das Gerät, ist das auch magisch, oder kann das jeder Zimmermann zusammennageln?«
 »Nein, das wurde von einem Magier hergestellt. Es gibt diverse Objekte, die verschiedene Fähigkeiten besitzen. Und da es viele Energieleiter gibt, können diese die Geräte nutzen.«
 »Das ist unglaublich«, ich muss lächeln und denke an meinen Staubsauger zu Hause. Was für ihn der Strom ist, ist für den Staubrufer die Magie/ Energie – was auch immer.
 Aydem unterbricht meine Gedanken, als er fortfährt: »Dredt und die anderen Wachen im Palast gehören zu den Tumendi. Sie lebten früher nur im Gebirge. Doch vor 400 Jahren sind die Jüngeren ausgezogen und leben seither hier, hauptsächlich verdienen sie ihren Lebensunterhalt als Soldaten, Wachen oder Söldner. Du kannst dir ja denken warum.«
 »Ich habe noch keinen Geige spielen sehen«, hüstele ich.
 »Nein, sicher nicht«, er lacht. »Alle, die du bisher gesehen hast, sind Männer. Die Frauen unterscheiden sich stark von ihnen. Außerdem gibt es nur sehr wenige weibliche Tumendi. So wie Dredts Haut eher an Stein erinnert, ist die der Frauen wie Kristall. Sie sind auch groß gewachsen und äußerst beeindruckend.«
 »Wieso gibt es nur wenige Frauen?«, erkundige ich mich.
 »Die Erklärung dafür geht auf eine Legende zurück, laut der die Tumendi aus der Erde geboren wurden. So wie die Berge aus Stein bestehen, haben sie zahlreiche Männer hervorgebracht und wie sie von Kristalladern durchzogen sind, brachten sie nach ihrem Erscheinen die Frauen hervor. Doch da viel mehr Stein als Kristall die Gebirgsstöcke erfüllt, entstanden viel mehr Männer als Frauen.«
 »Wow, heißt das, die Tumendi entstehen einfach so?«
 Aydem schüttelt den Kopf. »Das ist nur ihre Entstehungsgeschichte. Wenn einer ihrer Männer mit einer Frau zusammenkommt, so weicht er ihr nie wieder von der Seite. In einem Zyklus von 80 Jahren bekommen sie vielleicht einmal ein Kind und das ist dann zumeist ein Junge. Nur ungefähr jedes dreißigste Kind ist ein Mädchen.«
 »Aber dann, ach herrje, sind die Tumendi dann nicht dabei auszusterben?«
 »Nein, sie sind äußerst langlebig, vor allem die Frauen.«
 Der Gedanke lässt mich frösteln, in solchen Maßstäben von Zeit zu denken, kommt mir seltsam vor. Unwillkürlich tut mir Dredt leid.
 Ist er dann nicht sein ganzes Leben lang Single?
 Ich frage Aydem danach und er lacht.
 »Die Tumendi sehen das nicht so, zumindest die Männer. Sie haben kein Bedürfnis nach Partnerschaft oder Familie. Mit Ausnahme derer, die von einer Frau ausgewählt werden. Sie leiden jedenfalls nicht darunter, allein zu sein.«
 Ich schlucke.
 »Gut«, dann sehe ich stirnrunzelnd auf.
 Aydem ist ebenfalls ein Wächter, wenn auch kein Tumendi. Doch er hat geschworen, nichts anderes im Leben zu tun, als die Misaya zu beschützen.
 Ist er etwa genauso? Dieser Gedanke lässt mich nicht los und mein Mund ist schneller als mein Verstand.
 »Wie ist das bei dir?«, frage ich unverhohlen. Der Alkohol wirkt langsam, ich merke, wie er in meinem Kopf ankommt, sonst hätte ich mir die Frage verkniffen – doch es ist zu spät.
 Er zieht die Augenbrauen zusammen.
 »Wie ist was bei mir?«, fragt er und ich hasple schnell: »Zu was für einer Art gehörst du?«
 Puh, noch mal die Kurve gekriegt.
 Er senkt den Kopf.
 Habe ich einen wunden Punkt getroffen? Dredt hatte doch irgendetwas von Mischling gesagt.
 »Ich bin mütterlicherseits Elbe und väterlicherseits Dhal.«
 »Dann hast du auch magische Fähigkeiten?«
 Er grinst und legt den Kopf leicht schräg: »Ich lese Gedanken.«
 Ich erstarre im wahrsten Sinne des Wortes und versuche dabei mein Hirn leer zu fegen.
 Dann lacht er: »Nur ein Scherz, verzeih mir bitte.«
 Ich schließe die Augen, atme tief durch und lächle schief. Dann stürze ich den Rest meines Mischbiers hinunter.
 »Ich weiß, es steht mir nicht zu, aber ich wüsste zu gerne, was du gerade gedacht hast«, meint er.
 »Tja«, ich lächle zurück, »zum Glück sind die Gedanken frei.«
 Er nippt an seinem Wasser und stellt es wieder ab.
 »Ja, Gedanken müssen frei sein, zumindest sie.«
 Verlegen räuspere ich mich.
 »Was ist mit den Elben? Haben sie auch magische Fähigkeiten oder irgendwelche Superkräfte? Ach, und du hast mir nicht gesagt, ob du welche hast.«
 Aydem schüttelt den Kopf. »Ich habe keine besonderen Begabungen, bis auf die Langlebigkeit wohl. Die Elben können bis zu 400 Jahre alt werden, sonst sind sie in ihrem Erscheinen auffälliger als die Dhal. Sie sind schlank, hochgewachsen, die Damen sind besonders anmutig. Selbst die Männer sind ... ich denke, man würde sie als schön bezeichnen. Sie haben keinen Bartwuchs. Darin unterscheiden sie sich von allen anderen Völkern. Und sie haben natürlich spitze Ohren. Sie sind das Einzige, was ich von meiner Mutter geerbt habe. Sonst komme ich völlig nach meinem Vater. Grobknochig, bärtig, ungrazil.«
 Er grinst wieder.
 Dafür nur unendlich sexy ... Ich muss husten und bin sehr froh, dass er keine Gedanken lesen kann.
 »Gibt es oft Mischlinge, äh, ich meine Kinder, deren Eltern zu verschiedenen Völkern gehören?«
 »Nein«, Aydem blickt auf sein Wasserglas hinab, als wäre er in Gedanken weit fort. Sein Gesicht verdüstert sich.
 »Es ist verpönt. Meine Mutter wurde von ihrer Familie ausgestoßen, sie lebte gemeinsam mit meinem Vater, bis dieser vor einigen Jahren starb. Jetzt gehört sie dem Orden der Neun an. Dessen Mitglieder können zwar recht verstaubt sein, doch sie üben mehr Toleranz als die meisten. In ihre alte Gemeinschaft wird sie nie wieder aufgenommen.«
 »Das tut mir leid«, sage ich und ergreife seine Hand, die auf dem Tisch liegt. Erstaunt blickt er die meine an und ich ziehe sie sofort wieder zurück.
 Meine Güte, entweder sollte ich aufhören zu trinken oder endlich richtig damit weitermachen. Schließlich verfolge ich einen Plan.
 »Tut mir leid«, murmle ich noch mal.
 »Nein, das war ... ich wollte dich damit nicht behelligen. Die Mischlinge, wie du schon richtig sagtest, werden verachtet. Sie haben es schwer, irgendwo unterzukommen, doch es gibt tolerantere und weniger tolerante Leute in Cupiditas. So ist es überall, denke ich.«
 »Ja, das ist es ... Und die Hörnchen?«, frage ich, um wieder zum lehrreichen Thema zu kommen.
 »Sag ihnen bloß nicht, dass du sie Hörnchen nennst«, ein verschmitztes Lächeln umspielt seine Lippen, »sie nennen sich Nis`jan. Wie du schon erkannt hast, haben sie ein Horn auf der Stirn und sind von der Hüfte abwärts stark behaart, die Beine münden in Hufe. Sie sind sehr scharfsinnig, außerdem können sie wahnsinnig schnell laufen und sind als Kämpfer nicht zu unterschätzen. Was sollte man sonst über sie wissen? Sie haben eine ähnliche Lebensspanne wie die Dhal, sind jedoch zielstrebiger und oft etwas eigenwillig. Humor haben sie auch nicht wirklich. Oder einen ganz Eigenen. Da bin ich mir nicht sicher.«
 »Das könnten wir ja herausfinden«, ich grinse unternehmungslustig und läute wieder nach Hörnchen, der auf der Stelle hereinkommt. Ich hoffe, er lauscht nicht an der Tür.
 »Ich hätte gerne noch ein Radler,« erkläre ich ihm, mein leicht benebelter Verstand macht bereits Loopings und ich fühle mich richtig ausgelassen, »aber ohne das Rad bitte.«
 Ich muss kichern. Ein Radler ohne Rad, das ist so witzig.
 Nach einem Moment des Schweigens bemerke ich, dass es niemand außer mir witzig findet.
 Aydem mustert mich kritisch.
 Ich giggle noch immer vor mich hin, obwohl ich versuche aufzuhören. Schließlich atme ich tief durch und bemühe mich wieder völlig ernst zu sein, doch das funktioniert nicht lange und ich lache erneut in mich hinein.
 Hörnchen steht erschrocken vor mir und murmelt: »Aber ich habe Euch bisher kein Rad gebracht, Misaya. Wie soll ich es dann weglassen? Ich bitte vielmals um Entschuldigung.«
 Ich muss prusten.
 »Ich meine, lass einfach den Alkohol weg, nein quatsch, den Sprudel. Das meinte ich.«
 Hörnchen verzieht keine Miene und verbeugt sich. Gleich darauf huscht er davon.
 »Oh und noch ein Wasser!«, rufe ich ihm hinterher.
 Aydem lächelt mich leicht an.
 »Du hast auch einen sehr eigenen Humor«, merkt er an, »und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, du solltest heute keinen Alkohol mehr trinken.«
 Ich sehe ihn mit großen Augen an.
 »Das geht nicht«, erkläre ich ihm, »ich will morgen in schlechter Verfassung sein. Dann ist es noch leichter, durchzufallen.«
 Schon sind unsere Getränke da und Aydem schweigt, so lange Hörnchen im Raum ist.
 Plötzlich hickst der Kellner und als ich ihn ansehe, lacht er über beide Backen. Er strahlt mich an und ich bemerke, dass er vor Lachen bebt und dabei einen Schluckauf bekommen hat.
 Er hickst noch einmal: »Jetzt habe ich es verstanden. Ein Radler ohne Rad. O bei den Heiligen!«
 Kichernd verlässt er den Raum und Aydem und ich halten uns die Hände vor den Mund, um nicht laut zu lachen.
 »Einen unterirdischen Humor haben sie«, nuschle ich, »jetzt weißt du’s.«
 »Die Misaya und die Nis`jan teilen denselben Humor. Gut zu wissen.«
 Er lächelt mich warm an. Ein bisschen zu warm, denn mir wird ganz heiß und ich trinke schnell ein paar Schlucke von dem kühlen Bier.
 Das wird wohl helfen. Ich stelle das Glas wieder ab.
 Nein, hilft doch nicht. Mein Kopf dreht sich nur noch mehr.
 »Du solltest dich hinlegen, Romy.«
 Er spricht langsam und beruhigend, als wäre ich nicht mehr zurechnungsfähig, was mir gar nicht gefällt.
 »Erst, wenn ich das Bier leer habe, ich brauche einen Brummschädel. Also morgen früh, im Moment noch nicht.«
 »Es wäre wirklich besser, wenn ...«, er streckt langsam die Hand nach meinem Glas aus, doch ich bin schneller und ziehe es zu mir, wobei ein bisschen auf den Tisch schwappt.
 Plötzlich steht Aydem hinter mir und greift nach meinen Händen, die ich beide um den Bierkrug gelegt habe.
 »He, was machst du?«, beschwere ich mich.
 Seine Hände lenken mich allerdings so sehr ab, dass er das Glas ohne Probleme aus meiner Umklammerung lösen kann. Mir wird plötzlich ganz warm in seiner Pseudo-Umarmung.
 Dabei hat er sich über mich gebeugt und sein Gesicht ist irritierend nahe, als er flüstert: »Es ist meine Pflicht, dich zu beschützen, auch vor Dummheiten.«
 Dann sind beide weg, Aydem und mein Freund, der Bierkrug. Ich starre meine leeren Hände an und meinem lustig hin und her schwappenden Gehirn kommt ein kurzer, klarer Gedanke, der mich nicht mehr loslässt.
 Verdammt, ich habe mich in ihn verliebt. Ganz und gar. Also in Aydem, nicht in den Bierkrug. Das ist doch verrückt und völlig unpassend. Er ist nicht mal ein Mensch. Wieso kann ich mich nicht in den netten Hannes verlieben oder wieder mit dem plötzlich familientauglichen Marlon zusammenkommen? Das wäre alles so schön leicht.
 Ruckartig stehe ich auf und stoße frustriert die Luft aus.
 »Weißt du, ich bin froh, wenn ich endlich wieder nach Hause kann, dann muss ich dich nämlich nicht mehr sehen.«
 Verflixt, das klang jetzt zu gemein.
 »Sorry«, sprudelt mein Mund weiter, »das hört sich komisch an, weil, ich sehe dich eigentlich gern, aber das ist ja auch das Problem. Weil ich glaube, das würde mich auf Dauer echt verrückt machen. Weil du bist so ...«, ich suche nach dem richtigen Wort, »so perfekt.«
 Entgeistert blicke ich ihn an.
 Habe ich das gerade wirklich gesagt? Bin ich eigentlich noch ganz bei Trost?
 Ähhm, einfache Antwort: NEIN.
 »Ach vergiss das, Alkohol verdreht einem den Mund in den Worten«, ich wedle hektisch mit einer Hand herum, als wolle ich die Worte wie Fliegen verscheuchen.
 »Ich muss mich hinlegen, ich rede nur Blödsinn. Danke für ... den Abend.«
 Ich wanke zu meinem Bett und krieche unter die Decke.
 »Morgen wird alles gut. Morgen bin ich wieder bei dir, Rudi«, nuschle ich und schließe die Augen.
 Kurz darauf höre ich, wie sich die Tür leise schließt. Mein Kopf glüht vor Scham und ich bin froh, dass er wenigstens das nicht mehr sieht.
   Kapitel 13
  
 Aydem zog leise die Tür hinter sich zu. Langsam stieß er die Luft aus. Er schloss für einen Moment die Augen, war allein.
 Es würde schwer werden. Er hatte ihr versprochen, sich nicht als offizieller Wächter aufzuführen, wenn sie unter sich waren. Doch es machte alles so unendlich kompliziert.
 Das Mage-Vhe war inzwischen allgegenwärtig, er wusste, dass sie die Misaya war und nicht einfach irgendeine Anwärterin. Das Bedürfnis, für sie da zu sein und sie vor allem Unheil zu bewahren, war unerschütterlich. Dieses Gefühl war tiefer Zuneigung nicht unähnlich und das machte ihm viel mehr zu schaffen, als er angenommen hatte.
 Er schluckte. Sein rationaler Verstand sagte ihm, dass es unmöglich war. Diese Empfindungen waren ähnlich, sie überschnitten sich jedoch nicht. Romys unverblümte Art verleitete ihn allerdings zu Gedanken, die geradezu frevlerisch waren und ein Erster Wächter durfte seine Grenzen nicht überschreiten, auch dann nicht, wenn sich der vertraute Umgang mit ihr gut anfühlte.
 Ausschließlich das Mage-Vhe kontrollierte seine Empfindungen. Doch er konnte es noch immer nicht richtig einschätzen. Was fühlte er selbst, unabhängig von dem magischen Band? Es brachte ihn in ihrer Gegenwart stets durcheinander. Er schüttelte den Kopf.
 Sollte er wirklich mehr Gefühle für sie haben, als es der Anstand erlaubte, so musste er sie eben unterdrücken. Sich beherrschen, sich zu nichts Unbedachtem verleiten lassen. Er würde alles in Kauf nehmen, um seine Pflicht zu erfüllen.
 Doch es ging dabei nicht nur um ihn.
 Romy, nein, die Misaya, hatte scheinbar Gefühle für ihn. Sie war schlecht darin es zu verstecken und das machte sie umso liebenswerter. Nur war es undenkbar, dass sie eine Beziehung mit einem Wächter einging.
 Langsam stieß er die Luft aus. Schon bald würden etliche Anwärter um sie herumschwirren und ihr den Hof machen. Der richtige Ehemann war in ihrem Amt von großer Bedeutung. Jemand, der Ansehen und Vorteile für das Volk mit sich brachte.
 Er war keine Option.
 Als Einziger besaß er das Mage-Vhe, das ihrem Schutz diente und jegliche andere Verbindung würde ebendiesen Schutz beeinträchtigen.
 Sie sollte in ihm nur einen Wächter sehen, nichts weiter, obgleich er es schön fände, auch ein Freund für sie zu sein.
 Doch im Moment war zu viel Nähe einer solchen Entwicklung abträglich.
 Er würde sie vor den Konsequenzen bewahren und sein Versprechen zurücknehmen müssen.
 Wenn sie tatsächlich Gefühle für ihn hegte, so war es nur ein kurzes Aufflackern, das alsbald wieder verging. Er würde nichts weiter als ein Schatten sein, der ihr folgte. Es war ein Fehler gewesen, ihr einen zwanglosen Umgang zuzugestehen. Nicht nur für sie wäre es besser, auch für ihn selbst, konnte das Mage-Vhe ihn so doch nicht noch mehr verwirren.
 Er beschloss Mabre für die Nachtwache einzuteilen. Er sollte sich für den morgigen Tag ausruhen und sich überlegen, wie er Romy davon überzeugen konnte, ihn von seinem Versprechen zu entbinden.
 Ein kurzes, trauriges Lächeln huschte über sein Gesicht.
 ... perfekt ... Wenn ich das doch nur annähernd sein könnte.
 Wie unschuldig sie war und wie wenig sie erst über diese Welt wusste.
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 Froh darüber, mich nicht mehr auf dem Schiff zu befinden und einen verhältnismäßig kurzen Weg zur Toilette zu haben, krieche ich aus dem Bett. Mein Kopf tut weh, ein Zwerg ist darin eingesperrt und er hat eine Spitzhacke dabei.
 Ich hoffe, er wird zusammen mit meinem Vorabendtrunk und einem Haufen Galle fortgespült, die ich mir noch mal durch den Kopf gehen lasse.
 Autsch, nein, er hämmert noch fester.
 Stöhnend lasse ich mich auf den Boden neben der Toilette sinken, als die Übelkeit abklingt.
 Wie habe ich das nur für eine gute Idee halten können?
 Einen wirklich klaren Gedanken zu fassen ist allerdings schwer mit einem solchen Dröhnschädel. Vielleicht bin ich doch noch froh darum.
 Ein abschätziger Lacher kommt mir über die Lippen, der prompt von einem gezielten Schlag des garstigen Zwergs quittiert wird. Autsch. Ich schleppe mich unter die Dusche. Obwohl das keine gute Vorbereitung für meine Tagesmission ist, muss es sein. Es bringt ein bisschen Erleichterung und ich bleibe eine Weile unter dem herrlichen Platschregen stehen, bis mich Dampfschwaden einhüllen.
 Schließlich trockne ich mich ab und gehe, in ein Handtuch gewickelt, zurück in den Wohnraum. Das Bett ist bereits wieder hergerichtet und darauf liegt ein langes, zartgrünes Gewand, das mit Blumen bestickt ist. Es ist eine Art Morgenrock und da ich sowieso keinen Nerv habe, in dem Schrank nach etwas Passendem herumzuwühlen, ziehe ich ihn kurzerhand über.
 Er ist angenehm weich und als ich ihn zuschnüre, fühle ich mich plötzlich wieder wohl. Irritiert fasse ich an meinen Kopf.
 Es ist so ruhig da drin. Vorsichtig schüttle ich ihn und die Bewegung, die gerade eben noch ein verärgertes Hämmern ausgelöst hätte, richtet gar nichts aus.
 Sie sind fort, meine Kopfschmerzen, selbst die Übelkeit. Alles weg. Seufzend lasse ich mich auf das Bett sinken.
 Das darf doch nicht wahr sein. Und dafür die ganze Mühe? Wie viel habe ich gestern getrunken? Einen Wein und zwei Radler?
 So ungefähr. Verdammt, ich erinnere mich viel zu genau daran. Vielleicht liegt das an diesem Morgenmantel? Muss es wohl. Hat Aydem das nicht erzählt?
 Es gibt Objekte, die bestimmte Fähigkeiten haben. Also trage ich jetzt einen Morgenmantel, der meinen Kater wegzaubert? Mit dem Ding könnte man auf der Erde ein Vermögen verdienen.
 Was passiert, wenn ich ihn wieder ausziehe?
 Entschlossen streife ich das grüne Wundermittel ab und warte auf den dicken Brummschädel, doch er bleibt fort. Verdammt. Ich ziehe den Mantel erneut an und beschließe Aydem zu fragen, ob das seine Art von Rache dafür ist, dass ich die Prüfungen nicht bestehen will.
 Doch genauso wird es kommen und anschließend werde ich nach Hause gebracht und kann mein Leben weiterführen. Und ihn und meine dumme Schwärmerei werde ich schon bald hinter mir lassen.
 Dann muss ich dich nicht mehr sehen.
 Ich stehe da und meine Kinnlade geht langsam auf, der Zwerg scheint wieder da zu sein, diesmal hat er jedoch nur einmal zugeschlagen, auf einen riesigen Gong.
 Dann muss ich dich nicht mehr sehen ...
 Das habe ich gestern zu ihm gesagt.
 Ich sollte wirklich keinen Alkohol trinken. Ich habe ihm gesagt, dass mich seine Nähe verrückt macht, dass ich ihn perfekt finde.
 O mein Gott.
 Ich will am liebsten im Erdboden versinken. Ich kann ihm doch jetzt nicht mehr unter die Augen treten.
 Und was hat er darauf erwidert? Ich durchforste mein Gehirn, da sind jedoch keine Informationen. Er ist gegangen, oder? Ja, er ist einfach gegangen.
 Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen.
 »O Scheiße!«
 Eine Welle von Schamgefühlen überrollt mich, dann, ganz langsam, während sich die Hitze auflöst und meine Wangen allmählich aufhören zu glühen, werde ich ruhiger.
 Ich lege die Hände auf die Schenkel und atme tief durch, gehe ins Bad und werfe mir noch einmal Wasser ins Gesicht. Mein Spiegelbild sieht mir entgegen, entschlossen und gefasst diesmal.
 Es ist Zeit für eine Motivationsrede: »Was kann denn schon passieren?«, frage ich es.
 »Das ist blöd gelaufen, aber heute, spätestens morgen, siehst du ihn zum letzten Mal. Danach hat es sich erledigt.«
 Mein Spiegelbild nickt zustimmend und wirkt etwas selbstbewusster.
 »Und hey, nicht mal ein einziger Erdenbewohner hat die peinliche Aktion mitbekommen.«
 Jetzt lächelt mein Spiegelbild sogar.
 »Also, auf zur Prüfung, lass sie uns so richtig vermasseln.«
 Ich verlasse das Bad und sehe mich Kayan gegenüber, der neben der Eingangstür steht und auf mich wartet. Er sieht belustigt drein und fragt: »Mit wem habt Ihr gesprochen?«
 Zum ersten Mal bin ich froh über die Größe des Raumes. Er kann unmöglich verstanden haben, was ich gesagt habe.
 »Mit meinem Spiegelbild«, antworte ich wahrheitsgemäß und lächle, als wäre das die normalste Sache der Welt.
 Kayan deutet auf ein paar Sandalen, die für mich bereitstehen, streckt mir seinen Arm entgegen und lächelt: »Wäre ich ein so wunderschönes Blütenblatt wie Ihr, würde ich nur mit meinem Spiegelbild sprechen.«
 Ich muss grinsen.
 Ach herrje, wenn ich das meinem Spiegelbild erzähle, lacht es sich krumm.
 Ich strahle den Berater an und frage ihn: »Habt Ihr so Eure Frau erobert?«
 Er lässt mich unterhaken und meint: »Nein, sie hat nichts für meine Komplimente übrig, ihr Spiegelbild macht ihr viel bessere.«
 Wow, das ist ja mal ein Kompliment.
 »Um ehrlich zu sein, habe ich sie mir mit meiner Kochkunst gewogen gemacht«, er beugt sich verschwörerisch zu mir herunter, als wir in den Flur hinaus treten.
 »Doch wie es aussieht, hat es mir selbst noch mehr gemundet«, lacht er und klopft sich auf seinen Bauch.
 Ich lächle und schaue aufmerksam den Gang hinunter, weg von Aydem, der links von uns Wache steht und sich nun anschließt. Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals. Meine kleine Motivationsrede hält nicht so lange an, wie sie sollte.
 Gestern habe ich mir noch gewünscht, dass er sich locker gibt und dieses distanzierte Wächtergetue sein lässt, heute habe ich Angst davor, dass wir allein sein könnten.
 Ob er sich insgeheim über mich amüsiert? Ich will es nicht glauben, dennoch ist es sehr wahrscheinlich, so dumm wie ich mich aufgeführt habe.
 Jedenfalls komme ich mir entblößt vor. Ich habe ihm in meinem Rausch zu verstehen gegeben, dass ich ihn toll finde. O nein, nicht toll, sondern perfekt. Wie blöde kann man denn sein?
 Und er hat nichts erwidert. Vielleicht war es ihm sogar unangenehm. Verkrampft halte ich mich an Kayans Arm fest und bin froh, dass er da ist.
 Wahrscheinlich ist das auch die beste Taktik. Ihn auf Abstand halten und dafür das Kniegefalle und Wie-ihr-wünscht-Programm zu ertragen.
 Bald ist es sowieso überstanden.
 »Ihr müsst ein fabelhafter Koch sein«, sage ich und Kayan entgegnet: »Ihr solltet einmal meinen Rukris-Eintopf probieren.«
 »Was ist das?«, hake ich nach und er erklärt mir die Zubereitung von unzähligen mir unbekannten Zutaten, während wir uns unserem Ziel, dem Wasser der Wahrheit, nähern.
 Dort warten bereits Randika und Sem`rin auf uns. Bei dem geheimnisvoll klingenden Ort handelt es sich um nichts anderes als den großen Naturteich-Tempel, den ich bei meinem ersten Gang durch die Anlage, mit Dredt im Gefolge, entdeckt habe.
 Heute ist der Raum allerdings auf besondere Weise erleuchtet. Überall an der Decke befinden sich glimmende Punkte, die einen weichen Lichtschimmer auf die Szenerie werfen, während im Wasser große, blaugrüne Fische schwimmen, die sanft zu leuchten scheinen.
 Der Teich schlägt leichte Wellen und die Gewächse unter Wasser bewegen sich langsam hin und her. Obwohl ich den Gedanken an Algen eher unangenehm finde, gefällt mir der Anblick.
 »Wunderbar, jeden Moment wird auch unsere zweite Anwärterin eintreffen. Wie fühlt Ihr Euch? Ich hoffe, Ihr hattet eine geruhsame Nacht.« Die Frage gilt mir und ich lächle zerknirscht.
 »Ich habe geschlafen wie ein Stein. Danke, es geht mir gut.«
 Die Priesterin nickt zufrieden.
 »Sobald sich alle eingefunden haben, werde ich Euch die erste Prüfung erläutern.«
 Ob sie von meinem alkoholreichen Vorabend weiß? Ist Hörnchen eventuell ihr Spion? Oder hat ihr sogar Aydem davon erzählt und dafür gesorgt, dass man mir diesen Mantel bereitlegt? Egal, das spielt jetzt keine Rolle mehr.
 Ich betrachte wieder den träge vor sich hin schwappenden Teich und hebe erst den Kopf, als sich Schritte nähern. Der miesepetrige Gunra kommt im Eilschritt auf uns zu, im Schlepptau seine Misaya.
 Ich darf sie so nennen, beschließe ich, denn schließlich weiß ich, dass sie die Richtige ist. Das Mädchen ist bestimmt ein, zwei Jahre jünger als ich. Erleichtert stelle ich fest, dass sie denselben grünen Morgenmantel mit Sandalen trägt wie ich. Dann ist das wahrscheinlich der sagenhafte Fühl-dich-Gut-Mantel für alle Prüflinge. Ganz nach dem Motto: Starte unter den besten Voraussetzungen.
 Die beiden Neuankömmlinge nicken einmal in die Runde und Randika begrüßt uns alle.
 »Ich wünsche Euch einen gesegneten Tag. Es ist ein besonderer Tag, der Entscheidungen mit sich bringen wird und wir alle, das ganze Volk von Cupiditas, sind froh, unsere neue Misaya feiern zu können. Um sie zu finden, haben wir viel auf uns genommen. Die Sucher sind durch Welten gereist und haben unermüdlich ihr Bestes gegeben. Nun seid Ihr beide gefunden worden und es wird sich erweisen, wer die große Ehre hat, den Titel der Misaya anzunehmen. Die erste der Heiligen Prüfungen werdet Ihr sogleich antreten. Meister Sem`rin, Meister Kayan, würdet Ihr uns bitte verlassen?«
 Die beiden neigen kurz das Haupt und verschwinden, woraufhin Randika in die Hände klatscht und zwei Mädchen in weißen Roben herbeihuschen, die sich jeweils hinter mich und die Misaya stellen.
 »Ihr werdet nun die Ehre haben, im Wasser der Wahrheit zu baden. Bitte, lasst Euch von den Gehilfinnen entkleiden.« Verwirrt sehe ich sie an.
 Wir sollen baden? Ist das die Prüfung oder sollen wir uns zuvor blitzsauber schrubben? Na ja, im Algenwasser planschen wird mich kaum reinlicher machen, als ich es jetzt nach dem Duschen bin.
 Der Blick der Hohepriesterin lässt mich meine Fragen jedoch hinunterschlucken. Scheinbar ist das schon ein wichtiger Moment und ich sollte die Klappe halten.
 Die weißgewandete Dame greift bereits nach meinem Morgenmantel, um ihn mir abzustreifen, als ich den Kopf herumwerfe. Aydem steht da und ... schaut weg.
 Puh, wenigstens haben sich er und Gunra abgewendet.
 Ich lasse es zu, dass man mir den Mantel abstreift, und schlüpfe aus meinen Sandalen. Die blonde Misaya und ich werfen uns einen kurzen Blick zu, schließlich steigen wir gemeinsam über breite Stufen in den Teich hinein. Es ist frisch, jedoch nicht so kalt, dass man es nicht aushält. Als wir bis zur Hüfte im Wasser stehen, lassen wir uns hineingleiten, sodass nur noch unsere Köpfe herausschauen. Das Wasser um uns schimmert immer heller, während die Fische heranschwimmen und uns umrunden. Sie berühren uns jedoch nicht.
 Ich drehe mich um und spähe zu unserem Gefolge hinauf. Aydems Blick begegnet meinem. Er ist ganz Wächter und nichts verrät, was er denkt.
 Ich wende mich wieder ab und flüstere der Misaya zu: »Lass uns ein Stück hineinschwimmen.«
 Sie nickt und folgt mir zögerlich, als ich mich weiter in die Mitte des Teiches wage. Nachdem wir von einem Schilfmeer umgeben sind, das Wasser ist gerade tief genug, dass wir stehen können, sind vom Rand aus nur noch unsere Haarschöpfe zu sehen. Inzwischen empfinde ich das Wasser als angenehm und genieße es, mich darin zu bewegen. Die Fische sind uns gefolgt und ich beobachte, wie sie ihre Bahnen ziehen.
 »Wie heißt du eigentlich? Mein Name ist Romy.«
 Sie lächelt schüchtern: »Ich weiß, du hast dich gestern vorgestellt. Mein Name ist Mera.«
 Bewundernd lässt sie den Blick über die gewölbte Decke wandern.
 »Die Glühwürmchen sind traumhaft schön, findest du nicht auch?« Ich hebe den Kopf.
 Ach herrje, das sind Glühwürmchen?
 »Äh, ja, jetzt, da du es sagst.«
 »Glaubst du wirklich, dass ich die Misaya bin?«, fragt sie unvermittelt und ihre Augen werden groß. Erstaunt mustere ich sie.
 »Aber ja, natürlich. Weißt du, ich gehöre nicht einmal in diese Welt. Ich sollte so schnell wie möglich wieder nach Hause. Bist du denn von hier?«
 Meras Augen füllen sich mit Tränen und ihre Stimme wird brüchig, als sie antwortet: »Ich ... Ich will aber nicht die Misaya sein.«
 Sie schluchzt. O nein, was soll ich bloß machen? Wie tröstet man eine nackte Frau in einem veralgten Teich?
 »Ähm, ganz ruhig, es ist ja noch gar nichts entschieden. Bitte, beruhige dich wieder. Wo kommst du denn her, Mera? Hat dieser fiese Gunra dich verschleppt?«
 Wahrscheinlich wurde sie, ähnlich wie ich, einfach entführt.
 Sie schüttelt jedoch schniefend den Kopf.
 »Nein, Gunra hat mich nicht verschleppt. Er hat mich gefragt, ob ich mitkomme und mir erklärt, dass ich die Misaya sein würde. Meine Eltern waren so glücklich. Sie haben ein Fest gefeiert und alle eingeladen, die sie kannten. Erst dachte ich, dass ich mich darüber freue. Doch dann kamen wir hierher und ich habe gemerkt, ich kann das nicht. Ich will einfach nur wieder nach Hause.«
 Sie schnieft noch immer ein wenig, hat sich jedoch langsam wieder besser unter Kontrolle. Nun sieht sie mich flehend an, als hätte ich die Macht, sie nach Hause zu schicken.
 »Wo ist denn dein zu Hause?«
 »Im Nord-Gebirge. Ein kleines Dorf namens Reinhus. Wir züchten Ziegen. Meine Mutter und ich fertigen aus ihrem Haar Tuch an. Wir treiben Handel mit allen größeren Städten. Das Haus Mokir, bestimmt hast du schon davon gehört.«
 Vor meinem inneren Auge sehe ich sie mit ihrer Mutter am Webstuhl sitzen, vor dem Haus eine Ziegenherde mit langem, seidigem Fell. Sie sind hoch oben in den Bergen, die Menschen, die dort leben, haben raue, vom Wetter gegerbte Haut und tragen bunte, warme Kleidung. Sie führen ein hartes aber glückliches Leben.
 Ich weiß nicht, woher diese Bilder kommen, sie sind auf einmal in meinem Kopf.
 Mera erzählt weiter: »Im letzten Jahr haben wir sogar einen Handelsvertrag mit Dubris abgeschlossen. Wir verkaufen die beste Wolle, die es in ganz Cupiditas gibt. Den hier kennst du bestimmt!« Plötzlich fängt sie an zu singen:
 »Willst du gut gekleidet sein, auf Festen oder Reisen?
 Hier findet jeder, was er braucht, zu angemess’nen Preisen,
 ob Hose, Jacke, Müüüüüütze, Westeeeeee,
 Mokir-Wolle ist die Besteeeee!«
 Ihr Werbegesang endet in einem hohen Triller, ich kann nur ungläubig schauen.
 Haben die hier tatsächlich Werbesongs?
 Ich räuspere mich: »Ich komme leider nicht von hier, sonst würde ich Mokir-Wolle bestimmt kennen. Tut mir leid. Muss echt gute Qualität sein.«
 Sie nickt: »Ja und mein Verlobter hütet die Ziegen. Niemand kann so gut Ziegen hüten wie er. Er ist ein Naturtalent, sagt mein Vater immer.« Erneut beginnt ihre Unterlippe zu zittern.
 »Doch jetzt sind wir natürlich nicht mehr verlobt. Oh, ich möchte so gerne zurück. Eine Misaya zu sein ist nichts für mich.«
 Unglücklich sehe ich sie an. Es liegt nicht in meiner Macht, irgendetwas für sie zu tun. Mera tut mir leid. Die Vorstellung, dass sie sogar ihren Verlobten zurücklassen musste, ist mehr als ungerecht.
 »Kannst du ihn denn nicht einfach trotzdem heiraten? Ich meine, selbst wenn du die Misaya bist, musst du ja nicht für immer alleine bleiben, oder?« Mera schüttelt traurig den Kopf.
 »Ich habe Gunra gefragt. Er sagte, dass ich entsprechend meinem Stand heiraten müsse, um Allianzen zu schließen. Eine vorteilhafte Hochzeit ist immer auch ein großer Segen für ganz Noriat. Ich kann nicht einfach einen Ziegenhirten ehelichen, wenn ich erst die Misaya bin. Deshalb will ich das nicht, verstehst du?«
 »Ja, das kann ich gut nachvollziehen«, murmle ich. Das würde mir auch gegen den Strich gehen.
 Jemanden heiraten, um eine Allianz zu schließen, wie mittelalterlich.
 Sie blickt mich ernst an und meint: »Deshalb wünsche ich mir, dass du die Misaya bist.«
 Ein Kloß sitzt mir im Hals und ich kann gar nichts erwidern. Erst nach ein paar Mal kräftig schlucken ist meine Kehle wieder frei.
 »Ich würde dir wirklich wünschen, dass du nach Hause gehen kannst«, murmle ich dann, denn sie tut mir ungeheuer leid.
 Doch ich wünsche mir auch, dass ich wieder nach Hause komme.
 Plötzlich fange ich an zu zittern. Wir standen zu lange bewegungslos herum und mein Körper ist im Wasser ausgekühlt.
 »Danke«, flüstert Mera.
 »Gehen wir zurück, ich glaube, wir haben lange genug gebadet«, ich werfe ihr ein tröstliches Lächeln zu und wir schwimmen Richtung Treppe. Gunra und Aydem haben sich bereits wieder von uns weggedreht.
 Mera und ich steigen triefend aus dem Wasser und die beiden Mädchen kommen uns mit den grünen Morgenröcken entgegen. Kaum habe ich ihn angelegt, ist mir warm und meine Haut ist innerhalb weniger Sekunden trocken, ohne dass der Stoff merklich nass ist.
 Wirklich toll, dieser Mantel. Vielleicht kann ich ihn mitnehmen. Ich reibe das Material kurz zwischen den Fingern. Ist es eventuell Mokir-Wolle? Ich muss grinsen.
 Nun kehren auch Sem`rin und Kayan zu uns zurück. Randika nickt uns zu und geht selbst an den Teich, an dessen Rand sie sich hinkniet. Staunend sehe ich zu, wie die Fische alle zu ihr heranschwimmen und ihre Köpfe aus dem Wasser strecken, als wollten sie um Fressen betteln.
 Randika hat allerdings nichts dabei, was sie ihnen zuwerfen könnte. Ein blubberndes Geräusch ertönt. Es ist leise und ich nehme es nur am Rande wahr.
 Schließlich erhebt sich die Priesterin wieder und kehrt zu uns zurück. Sie verbeugt sich vor uns beiden und verkündet: »Die Fische haben mir das Ergebnis mitgeteilt. Es hat sich herausgestellt, dass nur eine der Anwärterinnen die Misaya sein kann. Bei der anderen konnte es bereits nach der ersten Prüfung ausgeschlossen werden.«
 Sie blickt Mera an und mein Magen dreht sich herum. Jetzt wird sie vor ihr auf die Knie gehen und sie lobpreisen. Doch nein, sie verneigt sich nur vor ihr.
 »Ich entschuldige mich bei Euch für jegliche Unannehmlichkeiten, die Euch entstanden sein mögen, ehrwürdige Mera Mokir. Das Mage-Vhe ist eine schwierige und nicht leicht zu verstehende Gabe, die missinterpretiert werden kann. Gunra wird Euch wieder nach Hause geleiten und auf der Reise für Euren Schutz sorgen. Habt Dank für Eure Geduld und Eure Bereitschaft, dem Land zu dienen.«
 Mein Magen schlägt noch einen Salto.
 O verdammt, die blöden Fische haben mich ausgesucht? Aber warum? Hat ihnen Meras Lied über Wolle nicht gefallen? Hätte ich auch etwas singen sollen?
 Sie hätten schnell gemerkt, dass ich eine noch schlechtere Singstimme habe. Das Mädchen lächelt zum ersten Mal, seit ich sie kenne. Ein tonnenschwerer Stein muss ihr von der Seele gefallen sein. Als ich ihr Lächeln sehe, kann ich plötzlich verstehen, dass Gunra sie für die Misaya hielt. Ich glaube, ich habe noch nie jemanden so aufrichtig und froh lächeln sehen.
 Auch wenn ich vorerst hierbleiben muss, freue ich mich doch für sie.
 Randika wendet sich mir zu und verbeugt sich erneut, diesmal noch tiefer.
 »Misaya, die Fische haben mir offenbart, dass Ihr es sein werdet. Ich freue mich, mit Euch die nächsten Prüfungen zu begehen. Bitte ruht Euch nun ein wenig aus. In Euren Gemächern ist alles bereitgelegt, was Ihr brauchen werdet. Ich erwarte Euch zur zwölften Stunde in den Gärten. Habt Dank für Eure Geduld.«
 Sie verabschiedet sich und wir wenden uns dem Ausgang zu, als Mera plötzlich zu mir läuft und mich umarmt.
 »Du wirst eine wundervolle Misaya, das spüre ich«, flüstert sie mir zu. Perplex tätschle ich ihren Rücken.
 »Da ... danke«, stottere ich, als sie sich wieder abwendet und mit Gunra, der ein Gesicht macht, als hätte ihm eben jemand mit einer Bratpfanne auf den Kopf gehauen, den Weg nach Hause antritt. Ich wende mich Aydem zu.
 Er verneigt sich tief: »Misaya, darf ich Euch zu Euren Gemächern zurückführen?«
 Ich schlucke schwer und nicke. Er geht voran und während ich ihm folge, überlege ich, wie die blöden Fische darauf kommen, dass ich die Gesuchte bin. Bei dieser Prüfung konnte ich nichts tun. Ich hätte mich weigern können, ins Wasser zu steigen, doch das hätte wohl wenig gebracht. Nein, ich muss den nächsten Test unbedingt vermasseln. Ich werde genau aufpassen, um was es überhaupt geht.
 Zur Not kann ich auch etwas singen. Ich schnaube und als wir ankommen, hält Aydem mir die Tür auf.
 Er steht stramm wie ein Soldat und scheint einen Punkt in der Luft anzuvisieren. Ich trete an ihm vorbei und er schließt die Türe hinter mir. Ich bin allein. Erleichtert, dass mir zumindest weitere Peinlichkeiten erspart bleiben, setze ich mich aufs Bett. Es liegt schon wieder neue Kleidung bereit. Eine enge Hose und eine lange, kimonoartige Robe, die mehr an ein Kleid erinnert. Dagegen wirkt mein grüner Morgenrock geradezu schäbig.
 Das Outfit verrät zumindest, dass ich in keiner sportlichen Disziplin geprüft werde. Ich streiche einmal bewundernd über den Stoff. Er ist ebenfalls grün und mit winzigen kunstvollen Vögeln bestickt. Auf dem Tisch stehen Getränke und Gebäck bereit. Ich nehme eine Kleinigkeit zu mir und beschließe, mich erst später umzuziehen, denn ich habe noch jede Menge Zeit.
 Schließlich hole ich mir doch eines der Bücher, um ein wenig zu lesen. Da es das Leichteste ist und mir am unverfänglichsten erscheint, nehme ich den kleinen Band über Sagen und Geschichten der Region.
 Ich setze mich mit einem Nusskeks und der Lektüre gemütlich ins Bett und lese eine der Geschichten, als es auf einmal an der Tür klopft. In Erwartung meiner neuen Putzfrau oder des Hörnchens rufe ich: »Herein«, doch es ist Aydem, der eintritt. Ich verschlucke mich an meinem Keks und muss husten.
 O nein, auch das noch, der ging in den falschen Hals. Ich huste immer mehr und meine Augen beginnen zu tränen, als er bereits zu mir eilt und mir auf den Rücken klopft. Kaum habe ich mich ausgehustet, reicht er mir etwas zu trinken und ein Tuch, damit ich mir die tränenden Augen wischen kann.
 Ich krächze ein Dankeschön und nehme beides. Das Wasser hilft sofort und ich kann wieder sprechen.
 Allerdings sage ich nichts, stattdessen knete ich das Tuch in den Händen und starre es an.
 Dachte ich nicht vorhin noch, weitere Peinlichkeiten blieben aus?
 »Es tut mir leid, ich wollte Euch nicht erschrecken«, sagt er.
 Er sitzt auf der Bettkante und ich schaue zu seinen Händen hinüber, in der Rechten hält er das Glas, das er mir wieder abgenommen hat, was mich unangenehm an gestern erinnert.
 Erst jetzt scheint er zu bemerken, dass es nicht die feine Art ist, auf dem Bett der Misaya zu sitzen. Schnell erhebt er sich, nur um sich sogleich hinzuknien, den Blick gesenkt.
 »Ich bin gekommen, um eine Bitte an Euch zu richten.«
 Hmmm, dass ich mich nicht mehr betrinke? Darauf kann er wetten. Noch mal gebe ich mir keine solche Blöße.
 »Und welche?«, frage ich tonlos.
 »Ich bitte Euch, mich von meinem Versprechen zu entbinden. Seid gewiss, dass ich mit Leib und Seele Euer Wächter bin. Erlaubt mir fortan, dieser Aufgabe voll und ganz nachzukommen. Selbst wenn niemand da ist, der uns sehen oder hören kann. Ich möchte nicht in meiner Wachsamkeit nachlassen. Ihr seid zu wertvoll, es wäre ein großer Frevel, Euch durch meine Unachtsamkeit zu gefährden. Bitte, erlaubt mir, von meinem Versprechen zurückzutreten.«
 Ich schaue ihn an, wie er da kniet. Es ist mehr als deutlich, dass er auf keinen Fall irgendeine Art von Vertrautheit mehr zwischen uns zulassen will.
 Ist es nur wegen gestern? War ihm die Vorstellung, dass ich ihn mag, so unangenehm? Oder hat er so großen Respekt vor seiner Berufung, dass er sie auf keinen Fall gefährden will?
 Wie auch immer, jedenfalls ist es ihm wichtig. Ein persönlicher Kontakt zwischen uns ist unnötig und tut uns beiden nicht gut. Jedem auf seine Weise.
 Irgendwie bin ich sogar erleichtert. Das verringert die Chancen, dass ich mich noch einmal zum Affen mache.
 Ich nicke. »Wir sollten ein rein professionelles Verhältnis haben. Ist gut.«
 Er senkt den Kopf. »Habt Dank, Misaya.«
 Damit steht er auf und wendet sich wieder dem Ausgang zu.
 »Aydem?«, rufe ich und er dreht sich zu mir um, das Gesicht ausdruckslos.
 »Wegen dem, was ich gestern gesagt habe. Tut mir leid. Das war dumm von mir.«
 Er senkt nur kurz den Blick und antwortet: »Nichts was Ihr sagt, könnte jemals dumm sein.«
 Dann wendet er sich wieder ab und verlässt den Raum. Ich starre die Tür an.
 Auf einmal ist mir nach Heulen zumute. Das will ich gar nicht, dennoch wird der Druck hinter den Augen immer größer.
 Ein kleines Stimmchen in mir sagt, dass ich ihn jetzt für immer vergrault habe. Doch bevor ich meinem Heuldrang nachgeben kann, lenkt mich etwas ab.
 Ein Kichern ertönt und ich springe auf, als hätte mich etwas gestochen. Ich kenne diese doofe Lache, doch woher kommt sie?
 »Wo bist du?«, rufe ich.
 »Hihihihihi, hohohoho!« Es kommt vom Fenster und ich gehe darauf zu. Das merkwürdige Katzengesicht taucht hinter dem Vorhang auf und johlt vor Vergnügen.
 »Du kannst gar nichts Dummes sagen! HAHAHA!«
 Das Wesen überschlägt sich förmlich vor Lachen.
 »Entweder hat er dir noch nie zugehört oder er ist zu höflich, um ehrlich zu sein!«
 Ich schnaube entrüstet.
 »Charmant wie immer! Was machst du überhaupt hier?«, fahre ich die Halbkatze an.
 »Mich amüsieren, ist das nicht offensichtlich?«, fragt sie lachend zurück. »Wie ich sehe, hast du endlich kapiert, dass du nicht mehr zu Hause bist.«
 Sie wetzt ihre Krallen auf dem Teppich und lässt sich auf die Seite fallen, rollt dann schnurrend über den Boden, bis sie wieder mit dem Kopf nach oben innehält. Der lange Leib, der irritierenderweise keine Hinterpfoten hat, liegt ausgestreckt auf dem Läufer.
 »Schön hast du’s hier. Toller Teppich ...«, sie reibt den Kopf daran. »Mokir-Wolle?«
 »Hä?«, ich schaue das seltsame Wesen an wie ein Schaf. Wieder kichert die Katze und trällert dann: »Mokir-Wolle ist die Besteeee!«
 »Willst du mich verarschen?«, frage ich.
 Japsend richtet sie sich auf und grinst: »Ja, natürlich. Das sind Ziel und Sinn meines Daseins.« Sie feixt und schnurrt, streckt die Pfoten in die Luft.
 »Komm, kraul mir den Bauch, da juckt es.«
 »Du kannst mich mal«, ein wenig lachen muss ich trotzdem dabei, weil dieses dreiste Ding auch irgendwie witzig ist. Ich setze mich neben es auf den Boden, fasse es jedoch nicht an. Wer weiß, was das für Auswirkungen hätte.
 »Wie heißt du eigentlich?«, frage ich es.
 »Oh, welche Ehre, die Misaya fragt nach meinem Namen«, miaut das Mischwesen.
 »Oder was bist du überhaupt?«, setze ich alternativ hinzu.
 Schnurrend richtet die Katze ihren gelben Bernsteinblick auf mich.
 »Ich bin eine Glücks-Chimäre. Was dachtest du denn? Ein Schwein mit Entenfüßen vielleicht?«
 »Nein, äh ...«, verwirrt suche ich nach Anzeichen von Schweinen oder Enten, bis mir klar wird, dass es sich nur über mich lustig macht.
 »Du bringst Glück?«, frage ich, obwohl ich mir das nur schwer vorstellen kann.
 Die Katzenschlange lacht krähend auf: »Nein, natürlich nicht. Ich HABE immer Glück. Wer würde sein Glück denn einfach wegbringen? Das wäre doch dumm, oder?«
 »Ja klar. Und mir hast du auch noch keins gebracht, obwohl du dich gerne in meiner Nähe rumtreibst, wie es aussieht.«
 »Ja ja ja, ich bin ausgesprochen glücklich in deiner Nähe, immer was zu lachen ...«
 »Und darf ich deinen Namen erfahren?«, versuche ich es noch einmal.
 »Im Tausch gegen deinen vielleicht«, bietet mir die Glücks-Chimäre an.
 »Romy Stern, angenehm«, sage ich und die Augen der Katze werden kurz groß. Dann verzieht sich das Maul wieder, sodass ich all die blitzenden Zähne sehen kann.
 »Raoul«, erwidert sie nur, wobei sie das U genüsslich in die Länge zieht und ich runzle die Stirn.
 »Im Ernst jetzt?« Ich hatte mit irgendetwas Verrücktem oder Mystischem gerechnet wie: Grinsemaul oder Kattaschlango der Listige.
 »Nein, nicht Ernst, Raoul«, meint dieser, »habe ich mir gerade ausgedacht, aber klingt gut, nicht wahr?«
 »He, ich habe dir meinen Namen auch gesagt«, beschwere ich mich.
 »Na und, kann ich mir davon etwas kaufen?«, fragt die Katze.
 Ich gebe auf und wende mich ab. Eine vernünftige Unterhaltung ist mit dieser Chimäre sowieso nicht möglich.
 Sie huscht mir auf dem Boden hinterher.
 »Hey, dachtest du etwa, ich habe so einen bekloppten Namen wie Kattaschlango?«
 Abrupt drehe ich mich um und schaue das Tier ungläubig an.
 »Der Listige?«, setze ich hinzu.
 Das Geschöpf lacht wieder.
 »Eher so was wie Kattaschlango, das Grinsemaul.«
 Um es zu untermalen, wird sein Grinsen noch eine Spur breiter.
 »Wie zum Teufel ... Kannst du Gedanken lesen?«
 »Vielleicht. Aber wie dem auch sei. Weil ich dich mag, darfst du mich Raoul nennen.«
 »Okay, Raoul, falls du keine Ambitionen hast, mir zu helfen, ich stecke nämlich immer noch hier fest, dann lass mich doch bitte einfach in Ruhe.«
 Plötzlich springt Grinsemaul durch die Luft, man könnte es auch fliegen nennen, und landet auf meiner Schulter. Mit einem Blick in die andere Richtung hätte ich es nicht einmal bemerkt, denn er ist vollkommen gewichtslos.
 »Ach, mein armes Täubchen, versuchst du etwa immer noch, von hier fortzukommen? Du hast die erste Prüfung schon bestanden. Da sind doch alle voller Hoffnung, dass du die Misaya bist.«
 »Bin ich aber nicht und runter von meiner Schulter.«
 Ich stoße die Glückschimäre hinunter und fühle einen Moment, wie unglaublich weich ihr Fell ist. Lächelnd fliegt Raoul durch den Raum, macht einen Looping und landet mit den Vorderpfoten auf der Stuhllehne, während sein Hinterleib wie eine treibende Alge über ihm hin und her schwankt.
 »Mir musst du das nicht sagen. Es wäre katastrophal, wenn du die Misaya wärst. Du bist so tollpatschig. Binnen einer Woche hätte sich die ganze Bevölkerung über dich totgelacht. Und dann hättest du gar niemanden mehr, über den du herrschen kannst.«
 »Ich will auch über gar niemanden herrschen. Dafür bin ich nicht geeignet. Also, wenn du mir sagen kannst, wie ich in der nächsten Prüfung durchfallen kann, tu das bitte. Wenn nicht, verschwinde.«
 Ich gehe auf Abstand und setze mich aufs Bett, da Grinsemaul den Sitzbereich für sich beansprucht.
 »Ich kann dir tatsächlich helfen«, schnurrt er.
 Skeptisch betrachte ich ihn.
 »Tust du’s auch?«
 »Nur, wenn du nett zu mir bist«, damit fliegt er einen weiteren vergnügten Looping und rollt sich mitten auf dem Tisch zusammen. »Los, streichle mich!«, ruft er und rekelt sich hin und her.
 Ich bin nicht sicher, ob ich das tun sollte, die Erfahrung hat gezeigt, dass mir diese Katzenschlange noch nie weitergeholfen hat, stattdessen nur jede Gelegenheit ergreift, sich über mich lustig zu machen.
 Andererseits, was habe ich zu verlieren, wenn ich sie streichle? Immerhin hat sie weiches Fell und vielleicht, aber nur vielleicht, kann sie mir wirklich etwas verraten, das mir weiterhilft.
 »Na gut«, ich stehe auf und gehe zu ihr hinüber, strecke zögerlich eine Hand aus und streiche Raoul über den Pelz.
 Nichts passiert, bis auf die Tatsache, dass sein Schnurren um einige Dezibel lauter wird.
 »O ja, das tut gut, weiter links ... hmmmmmmm.«
 »Und wie rassle ich durch die Prüfung?«
 »Du kannst durchfallen, wenn du nicht reagierst«, schnurrt er und grinst mich an.
 »Wie meinst du das?«
 Raoul, scheinbar der Streicheleinheiten überdrüssig, springt auf und meint: »Du darfst einfach keine Reaktion zeigen, wenn du eine zeigen sollst. Es ist ganz leicht.«
 »Genauer ausdrücken kannst du dich wohl nicht, oder?«
 »HAHAHA, nein, nein, sonst wäre es ja langweilig«, er lacht so laut, dass ich erschrocken einen Schritt zurückweiche.
 Die Tür öffnet sich und Aydem steht bereits halb im Zimmer, eine Hand am Griff seines Schwertes. Er sieht sich argwöhnisch um, wobei er mehr zu lauschen, als mit den Augen zu suchen scheint.
 »Was war das?«, fragt er.
 Ich mache ein unschuldiges Gesicht und zeige neben mir in die Luft, wo Raoul schwebt und sich die Pfoten auf sein Maul presst. Aydem kommt langsam näher und erst jetzt begreife ich, dass er die Glückschimäre nicht sehen kann.
 »Er war’s«, sage ich trotzdem. Aydems Augenbrauen ziehen sich zusammen.
 »Er?«
   Kapitel 15
  
 Aydem ging langsam auf die Misaya zu. Sie deutete noch immer mit dem Finger neben sich ins Leere. Er war nur wenige Minuten fortgewesen, da die Hohepriesterin ihn hatte sprechen wollen. Bei seinem Wiedereintreffen hatte er ein Lachen gehört und es war definitiv nicht Romys gewesen.
 Rimre, einer der Tumendi, der seine Wache kurz übernommen hatte, hatte keinen Besucher erwähnt. Doch jemand befand sich im Raum, jemand Unsichtbares. Er konnte ihn spüren.
 Wie, bei allen Heiligen, war er in diese Gemächer gelangt? So etwas durfte nicht geschehen. Er musste um ein Vielfaches wachsamer sein und mithilfe der Magier Barrieren für ungebetene Gäste erschaffen.
 War das Wesen feindselig? Es spielte keine Rolle. Allein, dass es da war, stellte ein unkontrollierbares Risiko für sie dar. Er wandte sich ihr zu, sie hatte inzwischen den Arm wieder gesenkt.
 »Du kannst ihn nicht sehen?«, fragte sie verblüfft.
 Er schüttelte langsam den Kopf.
 »Wo ist er?«
 Sie blickte sich um und meinte erstaunt: »Jetzt sehe ich ihn auch nicht mehr.«
 Was immer ›er‹ für ein Wesen war, er war unbefugt hier eingedrungen. Aydem konzentrierte sich, schließlich hörte er ihn. Sein Atem kam näher. Er nahm seine Gegenwart wahr.
 Das Wesen schlich sich hinter seinem Rücken heran. Ohne zu zögern ließ er die Klinge in seine Hand springen und wirbelte herum, stieß dem Angreifer das Blatt entgegen.
 Einen kurzen Augenblick spürte er einen Widerstand, doch dann war er verschwunden. Die Waffe lag völlig ausbalanciert und ruhig in seiner Hand.
 Romy schrie im selben Moment auf, riss die Hände vors Gesicht und wich zurück. Tränen standen ihr in den Augen.
 Er nahm das Schwert herunter und ließ es wieder in der Scheide versinken.
 »Romy?«, er wollte beruhigend auf sie zu gehen, wusste nicht, was er tun sollte, als plötzlich ein Lachen hinter ihm ertönte.
 Auch sie erschrak über das Geräusch und blickte auf, ihr Entsetzen verwandelte sich urplötzlich in Wut.
 »Du doofe Katze! Ich dachte, du wärst tot. Findest du das etwa lustig?«
 Aydem drehte sich um, jetzt konnte er das Wesen ebenfalls sehen.
 Oh, bei allen Heiligen, nicht das. Er schob Romy ein Stück von der Chimäre weg.
 »Nicht anfassen«, brummte er und stellte sich zwischen die beiden. Die Chimäre – halb Katze, halb Schlange, wobei der Schlangenleib mit Fell überzogen war – krümmte sich vor Lachen.
 »Du hättest dich mal sehen sollen, Wächter. Wo ist er? Wo ist er? Hast aber gut gezielt, muss ich schon sagen. Ging mitten durch ...«, das Wesen formte mit seinem langen Leib einen Kringel und kicherte weiter.
 »Aydem?«, die Misaya sah ihn besorgt an.
 Er würde ihr gerne versichern, dass alles in Ordnung war, doch das musste sich erst noch erweisen. Von der Chimäre ging zumindest keine unmittelbare Gefahr aus, dennoch stellte sie ein enormes Problem dar.
 Er ignorierte das Tier und sah ihr in die Augen. Es war wichtig, dass sie verstand, womit sie es hier zu tun hatten.
 »Wie lange ist sie schon hier?«, fragte er sie.
 Sie schluckte.
 »Sie ist aufgetaucht, als du vorhin den Raum verlassen hast.«
 Gut, dann ist nicht allzu viel Zeit vergangen. Nicht genug Zeit, um sich der Chimäre allzu vertrauensselig zu nähern, hoffte er zumindest.
 »Weißt du, was das für ein Geschöpf ist?«
 Die Misaya nickte. »Er sagte, er sei eine Glückschimäre.«
 »Hmmm, das ist nicht gut, es hätte schlimmer sein können, aber etwas Harmloseres wäre mir lieber gewesen«, meinte er.
 In ihrer Lage und ihrem dringenden Wunsch wieder nach Hause zu gelangen, war es natürlich nur logisch, dass sie unglücklich war und daher eine Glückschimäre angezogen hatte.
 »Was ist denn so schlimm an ihm?«, fragte sie, »ich meine, außer, dass er fies und extrem nervtötend ist und sich ständig über andere lustig macht.«
 »Hey, ich bin hier und kann dich hööören! Ist ja nicht die feine Art, so über Anwesende zu reden. Weißt du denn nicht, dass man nur lästert, wenn der Betroffene nicht da ist?«
 Wieder ein Kichern. Die Misaya warf der Chimäre einen genervten Blick zu.
 Aydem sah ebenfalls zu der schwebenden Katze hinüber, die plötzlich herbei schoss, einen Kreis um ihren Kopf flog und dabei laut jauchzend miaute.
 Romy erschrak so sehr, dass sie stolperte, als sie versuchte auszuweichen und fast gestürzt wäre, hätte er sie nicht aufgefangen. Er half ihr wieder auf und warf dem Mischwesen einen finsteren Blick zu.
 »Schubiduuu, ich bin der fliegende Berater ihrer Majestät. Jetzt lass uns wieder allein. Ich wollte ihr eben verraten, wie sie ihre nächste Prüfung vergeigen kann«, krähte die Katze und raste wie ein aufgescheuchtes Huhn durch den Raum, ehe sie sich an der Decke von der Lampe baumeln ließ.
 »Das ist so schlimm daran«, entgegnete Aydem und nickte nach oben. »Eine Glückschimäre heftet sich an die Fersen von Leuten, die sich unglücklich fühlen. Sie ernährt sich von dem Glück, das den Betroffenen noch bleibt. Missgeschicke und ständiges Pech gehen damit einher. Dass du gestolpert bist, hat sie aktiv provoziert, doch sie kann auch ohne ihr direktes Zutun dafür sorgen, dass du dich zum Beispiel bei einem Sturz verletzt. Dass du dich vorhin verschluckt hast, war bestimmt auch ihr Verdienst, sie hat sich wahrscheinlich schon im Raum befunden. Es ist schwierig zu erklären, doch sie besitzt die Fähigkeit kleine und größere Unglücke auszulösen.«
 Romys Augen wurden groß: »O nein! Dann war es auch seine Schuld, dass ich im Fenster hängen geblieben, auf ein Sklavenschiff geraten und in ein Faultier verwandelt worden bin?«
 Aydem stutzte. »Seit wann kennst du dieses Wesen?«
 »Äh, seit ich in dem Dorf Reigen nachts aus Grisoks und Iwos Haus geflohen bin. Seither verfolgt er mich, aber hier im Palast ist er vorhin zum ersten Mal aufgetaucht.«
 »Verdammt«, Aydem sah düster zu Boden.
 Es musste die Chimäre auch Zeit gekostet haben, in den Palast einzudringen.
 »Wieso hast du mir nichts davon erzählt?«
 »Anfangs hielt ich ihn nur für einen Verrückten, der mir folgt. Er hat sich mir nie gezeigt. Erst auf dem Schiff sah ich ihn zum ersten Mal. Das war kurz bevor du mich befreit hast. Die Tatsache, dass ich ein Faultier war und gerade erst begriffen hatte, dass ich in einer anderen Welt bin, hat mich wohl ein bisschen abgelenkt.«
 »Verzeih mir, aber wir müssen sie unbedingt loswerden. Sie schadet dir.« Langsam nickte sie.
 »Hast du sie berührt?«
 Sie biss zerknirscht die Zähne zusammen.
 »Jahahaha, hat mich gestreichelt, das tat ja so guuuuut« jauchzte ihr Beobachter von der Lampe herunter. »Schau nicht so böse, Großer, musst nicht eifersüchtig sein!«
 Das ist schlecht. Aydem ignorierte das Wesen weiterhin.
 »Stimmt das?«, hakte er nach.
 Sie nickte schuldbewusst.
 »Er wollte mir dafür verraten, wie ich bei der nächsten Prüfung versagen kann.«
 »Weiß er, wie du heißt«, fragte er weiter.
 Wieder ein Nicken.
 Er ließ den Kopf sinken und ballte eine Hand zur Faust.
 »O Romy, mein Stern, ich werde dich nie mehr verlassen!«, trällerte die Katze.
 Er biss die Zähne zusammen. Damit hatten sie ein enormes Problem.
 Betroffen hob sie den Kopf.
 »Ich habe wohl einen riesen Fehler gemacht, oder? Wie werde ich Raoul wieder los?«
 Irritiert sah er auf.
 »Du weißt, wie die Chimäre heißt?«
 Dann hatten sie eine Chance.
 »Na ja, er hat gesagt, er hat sich den Namen ausgedacht, aber ich soll ihn so nennen.«
 »Hat er noch andere Namen erwähnt?«
 Sie zog nachdenklich die Stirn kraus.
 »Irgendwie schon. Das war seltsam. Es war eher so, dass ich die Namen zuvor gedacht habe. Er wusste sie auf einmal, als ob er Gedanken lesen kann«, sie erzählte ihm genau, was passiert war und Aydem konnte sich einen Reim darauf machen, wie es das Wesen geschafft hatte, so weit zu kommen.
 Es gab eine Möglichkeit, die Chimäre zu beeinflussen, allerdings nur wenn das Geschöpf selbst keine Ahnung davon hatte.
 All seinen Vorsätzen zum Trotz nahm er Romys Hände in seine und sah sie beschwörend an. Was er vorhatte, würde sowieso jegliche Anstandsregeln brechen, also machte das auch nichts mehr aus. Er sah keine andere Möglichkeit, um ihr zu helfen.
 »Hör genau zu, wir müssen die Chimäre unbedingt loswerden. Das Problem ist, sie hat sich fest an dich gebunden. Sie kennt deinen Namen und du hast sie berührt. Das reicht bereits, um einen Pakt zu schließen. Die Sache ist also ernst. Ich muss mit dir unter vier Augen reden, ohne dass sie uns belauschen kann. Dazu müssen wir an einen Ort, an dem wir abgeschirmt sind.«
 »Gut, wo finden wir einen solchen Ort?«, sie sah ihn besorgt an und er spürte ihre Entschlossenheit. Sehr gut.
 Er schaute kurz zu dem Mischwesen auf und meinte: »Sie ist zur Hälfte Katze. Katzen hassen Wasser. Zur anderen Hälfte eine Schlange, die können zwar schwimmen, sie ist jedoch ein Luft-Wesen, da sie fliegen kann. Im Wasser werden wir also vor ihr abgeschirmt sein.«
 »Soll das heißen, wir gehen baden?«, fragte die Misaya.
 Aydem dachte nach. »Nein, wir müssten komplett abtauchen. Das Wasser muss uns umgeben. Unter Wasser kann ich allerdings nicht mit dir reden. Wir werden die Luftfeuchtigkeit im Baderaum so stark erhöhen, dass sie uns nicht folgen kann.«
 »Okay«, meinte sie zögernd und sie gingen in das Badezimmer.
 Aydem bediente alle Vorrichtungen, die heißes Wasser einließen und schloss die Tür. Binnen weniger Minuten war der Raum von Dampf erfüllt.
 Die Misaya, Aydem und die Glückschimäre befanden sich darin und warteten, dass der Wasserdampf im Raum noch weiter zunahm.
 »Puh, ganz schön warm hier drin«, meinte Raoul und fächerte sich mit seinem Wedel Luft zu, was allerdings nichts brachte.
 »Ja, beinahe schon unangenehm, findest du nicht«, antwortete Romy sarkastisch.
 »Och, nur ein bisschen«, grinste die Katze. Aydem beobachtete das Tier und konnte erkennen, dass sie trotz ihrer Beteuerungen sichtlich unter der Luftfeuchtigkeit litt.
 »Ich bin von Natur aus neugierig. Ich werde kein Wort verpassen, das ihr sagt«, grinste sie und eine Schweißperle rollte über ihre Nase, was in dem Pelzgesicht sehr seltsam aussah.
 Das Glitzern in ihren Augen verriet ihm jedoch, dass sich die Chimäre nicht vertreiben lassen würde. Sie hatte sich an die Misaya gebunden und würde alles in ihrer Macht Stehende tun, damit das auch so blieb.
 »Na gut, sie ist hart im Nehmen«, meinte Aydem. »Ich hatte gehofft, dass es nicht nötig sein würde, doch uns bleibt nichts Anderes übrig.«
 Er nahm sein Schwert und die Lederrüstung ab und legte sie beiseite.
 Romy beobachtete ihn, verzog jedoch keine Miene. Er atmete noch einmal tief durch.
 Er musste diese Sache jetzt völlig beherrscht angehen und das vertraute Du, zu dem er in der Aufregung übergegangen war, tunlichst vermeiden.
 Er kniete sich vor ihr in den weißen Dunst: »Verzeiht mir, Misaya. Ich will Euch keineswegs zu nahe treten. Es tut mir inständig leid, das von Euch zu verlangen, doch wir werden unter den Wasserfall treten müssen, damit uns die Chimäre nicht hört.«
 »Unter den Wasserfall? Meinst du die Dusche?«, fragte sie stockend.
 Natürlich, sie sah den Baderaum anders als er. Sie stellte sich alles hier so vor, wie sie es von der Erde gewohnt war.
 Er nickte bestätigend und bemerkte, dass sie sich konzentrierte, während sie auf seine Füße hinab sah, sich dann ungläubig um sich selbst drehte und alles betrachtete.
 Sie lachte einmal auf, es war allerdings kein fröhliches Lachen.
 »Weißt du, auf eine sehr schräge Weise ist das lustig. Vorhin sagtest du, du bist ab jetzt nur noch Mr. Professionell und darüber war ich sogar erleichtert. Aber wenn dazu gehört, dass wir zusammen duschen, und das auch noch unter einem Wasserfall, macht das die Sache nicht wirklich besser.«
 Er sah zu ihr auf, ihr Blick war entrückt auf den rauschenden Wasserstrom gerichtet, der sich aus einer Felsnische in ein von Ranken umgebenes flaches Bassin ergoss.
 Wenn sie wüsste, wie schwer das Ganze erst für mich ist. Er seufzte.
 »Es tut mir wirklich leid. Ich würde das nie tun, wenn es nicht nötig wäre.«
 Sie nickte, wollte sich den Mantel abstreifen, hielt dann jedoch inne. Er vermutete, dass sie nichts darunter trug und meinte schnell: »Behaltet den an. Ihr könnt Euch danach gleich umziehen, es ist egal, ob er nass wird.«
 Sie nickte und trat unter den Wasserfall. Er beeilte sich, ihr nachzugehen, zögerte dann jedoch.
 Er würde seine Sachen nicht wechseln können und die Rüstung über ein nasses Hemd anzuziehen, würde ihr nicht besonders guttun. Also streifte er es ab und trat schließlich ebenfalls unter den Gischt-Regen. Sofort war er durchnässt und fühlte die Nähe zur Misaya mit jeder Faser seines Körpers. Es wäre so leicht, die Arme um sie zu legen und sie zu spüren.
 Sofort verdrängte er diesen unwillkommenen Gedanken wieder. Er musste sich zusammenreißen, er würde ihr jetzt genau erklären müssen, was zu tun war, damit sie die Chimäre unschädlich machen konnte.
 Sie hob den Kopf, als er näher trat. Der Sprühnebel hüllte sie komplett ein, dennoch konnte er sie genau sehen. Ihr Körper zeichnete sich deutlich unter dem nassen, dünnen Stoff ab und Aydem versuchte sich ganz auf ihr Gesicht zu konzentrieren.
 »Kann sie uns wirklich nicht mehr hören?«, fragte sie und sie beide blickten zu der Chimäre hinüber, die ihnen etwas zuzurufen schien, doch sie konnten kein Wort verstehen. Das Wasser schirmte sie zuverlässig ab. Erleichtert nickte Aydem.
 »Sie wird kein Wort hören.«
 Dann erzählte er ihr von seinem Plan.
   Kapitel 16
  
 Ich sitze an meinem Tisch und habe einen duftenden Fisch vor mir liegen, nicht, weil ich Fisch besonders mögen würde, sondern weil es zum Plan gehört.
 Dredt steht an der Eingangstür und sieht mir zu, da Aydem mich nicht alleine mit der Chimäre zurücklassen wollte. Er selbst musste sich mit Randika treffen und ihr mitteilen, dass die Prüfung verschoben werden muss, bis ich mein Glückschimären-Problem im Griff habe.
 Wer hätte auch gedacht, dass eine Glückschimäre Unglück bringt. Die Betitelung ist wirklich irreführend.
 Ich habe Aydem gefragt, weshalb es eine so große Rolle spielt. Wenn er mich wieder nach Hause bringt, hätte sich die Sache doch erledigt.
 Er meinte allerdings, dass das gar nicht unbedingt der Fall sein müsse. Selbst wenn ich wieder auf der Erde wäre, meine Bindung an die Chimäre würde weiterhin bestehen. Ich würde ständig Pech haben und wenn es ganz schlimm käme, würde mir Raoul vielleicht sogar folgen.
 Bei dem Gedanken an ein Leben gemeinsam mit einer unsichtbaren Katze, die gerne kreischend um meinen Kopf fliegt, wird mir speiübel.
 Wahrscheinlich würde ich über kurz oder lang im Irrenhaus landen. Ella käme mich sonntags besuchen, um mir und Raoul ein Stück Kuchen zu bringen. Sie würde natürlich so tun, als gäbe es meinen unsichtbaren Freund wirklich. Sie war schon immer sehr einfühlsam. Doch sonst hätte mein Leben keine Lichtblicke mehr zu bieten.
 Davon abgesehen war Aydem strikt dagegen, dass ich die Prüfung fortsetze, solange ich vom Pech verfolgt bin, was ich nachvollziehen kann.
 Raoul sitzt neben mir am Tisch. Er hat seinen Schlangenleib zu einer langen Spirale gerollt, die ihm als Sitzpolster dient. Die kleinen Katzen-Pfoten liegen ordentlich auf der Tischplatte, was für seine Verhältnisse sehr manierlich aussieht.
 »Es riecht fantastisch. So einen Fisch hatte ich schon lange nicht mehr«, meint er, ohne den Blick von meinem Teller zu wenden.
 Ausnahmsweise grinst er einmal nicht.
 »Ja«, hauche ich, »geht mir genauso.«
 Ich hätte viel lieber ein paniertes Schnitzel. Aber jetzt muss ich den Plan umsetzen. Ich hoffe sehr, dass Aydem mit seinen Vermutungen recht hat.
 Wenn eine Chimäre an jemanden gebunden ist, kann man dieses Band nicht mehr lösen. Töten kann man so ein Geschöpf auch nicht. Es besteht wohl mehr aus Luft und Geist als aus Materie. Davon abgesehen, kann ich mich auch nicht mit dem Gedanken anfreunden, Raoul um die Ecke zu bringen.
 Der Plan ist im Prinzip ganz einfach: Ich muss die Chimäre im Gegenzug auch an mich binden. Dafür muss ich ihren Namen erfahren und sie muss mir aus der Hand fressen. Wenn mir das gelingt, kann sie mir kein Unglück mehr bringen, was sie hoffentlich dazu veranlasst, trotz unserer Bindung das Weite zu suchen.
 Schließlich wäre ich dann nicht mehr sonderlich unterhaltsam für dieses schadenfrohe Wesen.
 »Verrätst du mir jetzt, was ihr Wasserratten in dem Planschbecken getuschelt habt?«, quäkt die Chimäre zum gefühlt hundertsten Mal.
 Es hat sie ganz verrückt gemacht, dass sie uns im Bad nicht mehr hören konnte.
 »Wir haben über dich gelästert«, foppe ich sie. »Schließlich sollte ich das nicht mehr tun, solange du mithören kannst.«
 Raoul streckt mir die Zunge heraus: »Über mich gibt es nichts zu lästern. Ich bin ein unübertrefflich prächtiges Exemplar meiner Art. Dass dir das noch nicht aufgefallen ist, spricht nicht unbedingt für dich, Romylein.«
 »Du bist das einzige Exemplar deiner Art, das ich kenne. Und das reicht mir ehrlich gesagt.«
 Das Fabelwesen macht große Augen. Scheinbar habe ich ihm damit den Wind aus den Segeln genommen.
 Zufrieden will ich mich meinem Essen widmen, als mich ein leises Schniefen erneut aufblicken lässt. Heult die Katze jetzt etwa?
 Erschrocken stelle ich fest, dass sich ihr rundes Pelzgesicht zu einer betrübten Maske verzogen hat. »Ich dachte, wir sind Freunde«, schluchzt sie gequält.
 Mir fällt fast die Gabel aus der Hand.
 Denkt sie das wirklich? Sofort überkommt mich ein schlechtes Gewissen. Vielleicht hätte ich keinen so ruppigen Ton anschlagen sollen.
 »Ähm, ja klar. Ich meine, ich kann noch nicht wirklich beurteilen, wie prächtig du bist, aber sicher bist du ...«
 Das stille Beben, das den Schlangenleib zum Wackeln bringt, lässt mich innehalten.
 Ich beiße mir auf die Lippen. Das Vieh hat mich nur zum Narren gehalten. Im nächsten Augenblick kann die Kreatur das Lachen nicht mehr unterdrücken und bricht kreischend auf dem Stuhl zusammen.
 »Herrlich!«, japst sie schließlich, wobei sie vor Gelächter kaum Luft bekommt. »Wir werden noch so viel Spaß zusammen haben.«
 Ich schnaube entrüstet und schiele zu Dredt hinüber, der noch verbissener dreinschaut als sonst.
 Ich ignoriere das kichernde Vieh zu meiner Rechten und beschließe von jetzt an ausschließlich meinen Plan zu verfolgen. Mit Messer und Gabel bewaffnet widme ich mich dem Essen vor mir. Der erste Bissen verschwindet in meinem Mund, dann der zweite.
 Hmmm, schmeckt doch gar nicht so schlecht.
 Scheinbar hat die Chimäre ihren Lachflash bald darauf überwunden und lächelt mich jetzt lieb an. Nach der Vorstellung eben lasse ich sie allerdings gerne noch ein Weilchen zappeln.
 »Habe ich schon erwähnt, wie köstlich dieser Fisch riecht?«
 Ich werfe ihr einen Seitenblick zu: »Ja, hast du und ich gebe dir recht.«
 Schmunzelnd registriere ich, wie sie sich das Maul leckt. Ich glaube nicht, dass die Sache mit dem Fressen ein großes Problem darstellen wird. Ich habe Aydem gefragt, wie die Chimäre als Luftwesen den Fisch vertilgen soll. Er meinte, dafür würde sie sich zweifellos einen Moment anstrengen.
 Es kostet sie angeblich Mühe, ihrem Körper genug feste Substanz zu verleihen, sodass er einen realen Widerstand bildet. Da war mir auch klar geworden, weshalb sie sich nur so kurz kraulen ließ, obwohl es ihr gut zu gefallen schien. Als Luftwesen kann sie sich durch feste Materie bewegen, ist jedoch ebenso gut in der Lage, ihren Körper schwach abzugrenzen, weshalb sie problemlos über meinen Teppich rollen kann, ohne hindurch zu sinken. Soviel zu den Fakten, die Aydem mir auf die Schnelle über dieses Wesen gab.
 In der Hoffnung, dass sie selbst nicht weiß, dass eine umgekehrte Bindung möglich ist, wage ich jetzt diesen Versuch.
 Darum musste mir Aydem all das erzählen, ohne dass Raoul uns belauschen konnte. Wüsste er davon, würde er sich schließlich keinesfalls darauf einlassen. Die Katze muss ein genauso ahnungsloses Opfer sein wie ich zuvor.
 Den Namen herauszufinden ist allerdings nicht so einfach. Aydem hat mich daran erinnert, wie ich mit meiner Vorstellungskraft den Gang des Palastes in eine Hängebrücke verwandelt habe. Er erklärte mir, dass ich eine besonders starke Vorstellungsgabe besäße und ich mein Bild sogar in die Köpfe der anderen projiziert habe, was eigentlich so gut wie unmöglich sein sollte.
 Daher könnte mir bei der Chimäre etwas ähnliches gelingen. Die Katzenschlange hat die Namen, die ich ihr gegeben habe, in meinem Geist aufgeschnappt, da Namen starke Präsenzen besitzen und daher viel leichter wahrgenommen werden können.
 Wenn es mir gelingt, mich ganz auf die Chimäre zu konzentrieren, könnte es mir möglich sein, ihr diesen Trick nachzumachen.
 Ich habe Aydem ungläubig angelacht, als er mir davon erzählte.
 ›Ich soll ihren Namen aufschnappen, wenn sie ihn denkt?‹ Es kommt mir noch immer verrückt vor. Doch er hat nur ernst genickt.
 Er meinte, ich sei in der Lage, einen Gedanken aufzufangen, der so stark ist, wenn es mir sogar möglich ist, meine Vorstellung gleichzeitig drei anderen Köpfen aufzudrängen.
 Das Problem ist nur, ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll.
 Erst einmal muss ich ihn dazu bringen, mir aus der Hand zu fressen. Ein Schritt nach dem anderen. Als ich das Filet zur Hälfte gegessen habe, sehe ich zu meinem Tischnachbarn hinüber. Raoul fixiert den Fisch mit seinem Scheinwerferblick, wobei ihm Sabber über das Kinn läuft.
 Ich muss lachen. Schön, dass zur Abwechslung mal ich diejenige bin.
 »He, sag bloß, du willst ein Stück?«
 Die Katze schüttelt sich, reißt den Blick von dem Gaumenschmaus los und verdreht die Augen.
 »Nein, wie kommt Eure Durchlaucht denn auf diese Idee? Natürlich will ich ein Stück. Und als dein Gast sollte ich etwas angeboten bekommen«, beschwert er sich.
 »Als mein Gast? Na hör mal, du hast dich hier eingeschlichen und bringst mir am laufenden Band Pech. Ich finde, es geschieht dir ganz recht, wenn du nichts abbekommst.«
 Grinsemaul macht seinem Kosenamen alle Ehre und versucht sich einzuschmeicheln: »Ein winziges bisschen Fisch, o bitte. Weißt du denn nicht, dass ich dir deshalb gefolgt bin, weil ich sofort gespürt habe, was für ein aufrichtiges Herz du hast?«
 Wieder muss ich lachen. »Ja, klar.«
 »Ich brauche nicht viel und außerdem ... Ich habe dir doch verraten, wie du nach Hause kommst. Findest du nicht, das ist eine kleine Belohnung wert?«
 »Hmmm, das muss sich erst noch herausstellen. Vielleicht, wenn du mir ein wenig genauer erklärst, worauf ich bei der Prüfung nicht reagieren soll.«
 Sein Grinsen wird breiter und er saust in die Luft empor, um sich direkt neben meinem Kopf wieder herabsinken zu lassen. Jetzt flüstert er, damit Dredt seine Worte nicht hört.
 Kann mir nur recht sein.
 »Sie werden dir Dinge zeigen, die es in deiner Welt nicht gibt. Tiere und Pflanzen, die sogar für ihre eigenen Augen unsichtbar sind. Aber wenn du die Misaya bist, kannst du sie sehen. Tu einfach so, als wärst du blind für sie, meine allerdurchlauchtigste Fischspenderin.«
 Ich lächle. Das ist doch mal ein Hinweis, mit dem ich etwas anfangen kann.
 Ich grinse die Grinsekatze an und antworte: »Dafür hast du dir wirklich einen Happen verdient.«
 Raoul jauchzt auf, starrt gebannt auf den Fisch und wartet. Ich schneide ein Stückchen ab und lege es mir auf die Hand. Wird er es fressen? Okay, ablecken würde auch reichen, das gilt genauso. Die Chimäre wartet und blickt dann skeptisch auf.
 »Aus der Hand?«, fragt sie.
 Ich lächle mein unschuldigstes Lächeln.
 »Motz nicht, ich bin deine Fischspenderin, schon vergessen? Und du versaust mir sonst die Tischdecke.«
 Zu meiner Erleichterung zuckt die Katze die Schultern, was wirklich ulkig aussieht und macht sich über das Fischstückchen her. Mit einem Happs frisst sie es aus meiner Hand und schluckt es hinunter. Erstaunt stelle ich fest, dass sie es komplett weggefressen hat. Die Chimäre schwebt neben mir, ein seliges Lächeln im Gesicht und leckt sich mehrfach über das Maul.
 Ihr Körper wirkt fester und realer. Fasziniert beobachte ich das Phänomen, doch einen Augenblick später ist es vorbei und die Katzenschlange gewinnt ihre luftige Leichtigkeit zurück. Gleichzeitig fällt ein zermatschtes Fischklümpchen aus ihrem Leib heraus und landet auf dem Boden.
 »Ahhhhh, das war großartig«, miaut sie, »krieg ich noch eins?« Angeekelt starre ich den Klecks auf dem Teppich an.
 »Nein!«
 »Na ja, auch gut, die Erinnerung hält lange an«, flötet sie und besitzt die Dreistigkeit, sich der Länge nach auf mein Bett zu legen.
 »Oh, sehr bequem«, säuselt sie und ich wende mich kopfschüttelnd meinem Fisch zu, doch der Hunger ist mir aus irgendeinem Grund vergangen.
 Ich gebe Dredt Bescheid und kurz darauf räumt der nette Hörnchen-Diener alles auf, inklusive des Katzenfutterkleckses. Ich setze mich aufs Bett und nehme das Buch wieder zur Hand. Inzwischen weiß ich, dass mein persönlicher Pechbringer es gar nicht leiden kann, ignoriert zu werden, also gebe ich mein Bestes, genau das zu tun.
 »Was liest du da?«, fragt Raoul.
 »Sagen und Geschichten aus der Region, echt interessant«, antworte ich monoton.
 Er kichert: »Hast du schon die Legende von Kattaschlango dem Listigen gelesen? Seite Hundertelf.«
 Ich blicke ihn einen Moment skeptisch an, da lacht er laut auf und rollt sich über das Bett.
 »Haha, ich dachte schon, du schlägst es nach. Hihihi, wäre auch zu schön gewesen.«
 »Weißt du, es ist wirklich nicht nett von dir, mir nicht zu verraten, wie du heißt.«
 Kattaschlango lacht wieder krähend: »Ich weiß!«
 Okay, so komme ich nicht weiter.
 »Du erinnerst mich an Rumpelstilzchen«, murmle ich leise, während ich beobachte, wie er kichernd die Schnauze in meine Bettdecke drückt.
 Er blinzelt mich von unten an.
 »An wen?«
 »Rumpelstilzchen, das ist ein Märchen von der Erde.«
 »Und was hat das mit mir zu tun?«, fragt die Katze neugierig.
 Ich fasse ihm die Erzählung kurz zusammen und Raoul lästert: »Wenn der Name so geheim ist, ist es doch eine dumme Idee, die ganze Geschichte danach zu benennen. Jetzt kennt ihn jeder.«
 »Hast recht, aber andererseits ist er dafür berühmt.«
 Die Katze leckt sich das Maul und ich singe leise vor mich hin: »Ach wie gut, dass niemand weiß, dass ich Rumpelstilzchen heiß ...«
 Ich will die Chimäre dazu bringen, ihren eigenen Namen zu denken, doch bisher habe ich nichts in ihren Gedanken aufschnappen können, so wie Aydem das erklärt hat. Ich konzentriere mich auf ihren pelzigen Kopf, versuche hinein zu schauen, ernte jedoch nur ein höhnisches Grinsen.
 »Was schaust du denn so verkniffen, Misayalein?«
 Ich wende mich wieder dem Buch zu, »Ach, nichts«, und summe die Melodie weiter. Und plötzlich summt auch Raoul. Allerdings nicht laut. Es ist in meinem Kopf. Ich konzentriere mich noch stärker darauf und dann höre ich es: Ach wie gut hmm hmmm hmmmmm hmmm, dass hmmm Tallarallarambam heiß. Die Worte des Reims sind leise und kaum auszumachen, nur der Name sticht heraus wie ein Fanfarenton.
 Verdammt, das kann ich nicht mal aussprechen. Heißt er wirklich so was wie Trallala Bam Bam?
 Ich höre weiter zu und habe Glück, die Chimäre summt es immer wieder, will scheinbar gar nicht mehr damit aufhören und endlich habe ich mir den Namen gemerkt. Ich grinse ihn an. Jetzt habe ich ihn. Die Katze grinst zurück und fängt dann laut an zu singen: »Ach wie gut, dass niemand weiß, dass ich Tallarallarambam heiß!«
 Erstaunt blicke ich die Glückschimäre an. Hat sie mir ihren Namen aus freien Stücken verraten?
 »Du heißt Trallala bam bam?« Prompt verhasple ich mich mit diesem bescheuerten Namen. Wer nennt denn sein Kind so?
 Kreischend lacht die Katze wieder auf und fliegt Schleifen über dem Bett.
 »Tallarallarambam, nicht Trallala bam bam! Das hört sich ja total doof an!«
 »Ja, finde ich auch, allerdings beides.«
 »Nein, ich heiße natürlich nicht so. Tallarallarambam ist der Typ, der das Buch geschrieben hat, das du gerade liest. Bekannter Autor, du solltest dich wirklich mehr um deine Bildung kümmern, wenn du Misaya werden willst.«
 Ich drehe den Einband herum und da steht wirklich Romus Tallarallarambam.
 Verdammt. Die Katze hat einfach den Namen auf dem Buchrücken abgelesen, um ihr Liedchen zu singen.
 »Mein Name ist zu kurz für den Rhythmus des Liedes, dann klingt es nicht mehr harmonisch«, erklärt sie mir.
 »Ja, das wird wohl den meisten Leuten so gehen«, murmle ich enttäuscht.
 O Mann, warum muss Rumpelstilzchen einen so langen Namen haben? Wie viele Menschen haben schon einen Namen mit viersilbigem Trochäus, na gut, sechssilbig funktioniert auch. Doch außer Lieselotte fällt mir kein passender Name ein.
 Ich lächle ein wenig, zumindest kann ich ausschließen, dass mein pelziger Freund Lieselotte heißt.
 »Weißt du, meine Mutter nannte mich Romy, weil sie ein Riesenfan der Sissi-Filme ist. Wäre ich ein Junge geworden, hätte sie mich Karlheinz oder Franz genannt. Ich glaube, da bin ich noch gut weggekommen.«
 Die Katze kichert und setzt dann an: »Meine Mutter hat ...«, plötzlich bricht sie ab und lächelt von einem Ohr zum anderen, »... uns auch Namen gegeben.«
 Ich verziehe den Mund, doch da kommen sie wie Hammerschläge, gleich drei Namen hintereinander, die im Kopf der Chimäre auftauchen, viel lauter als der Trallala Name zuvor.
 Mein Kopf dröhnt, scheinbar habe ich meine Tentakel auf hypersensibel eingestellt. Drei Namen: Lamia, Lümian und Vespomi. Bäng! Das Dröhnen in meinem Kopf beruhigt sich wieder.
 Ich präge mir die Namen ein. Sie kommen nicht noch einmal.
 Grinsemaul grinst noch immer und ich frage ihn: »Hast du Geschwister?«
 »Jawohl, eine ältere Schwester und einen jüngeren Bruder, deren Namen verrate ich allerdings auch nicht.« Die Katze kichert und ich weiß jetzt ziemlich sicher, wie sie heißt. Ich beuge mich nach vorne und lege ihr eine Hand auf den Kopf.
 »Dein Name ist Lümian.«
 Die Augen der Glückschimäre werden riesig und es ist keine Spur mehr von irgendeinem Grinsen auf ihrem Gesicht zu entdecken. Es ist so sauber ausradiert, als hätte sie noch nie in ihrem Leben gelächelt.
 »Woher weißt du das?«, haucht sie, dann passieren mehrere Dinge gleichzeitig.
 Sie kneift die Augen zusammen und jault kreischend, als hätte sie Schmerzen. Ihre Pfoten schießen nach oben und ihre Krallen fahren ihr über den eigenen Kopf.
 Vor Pein schreiend rollt sich das Tier übers Bett und fällt schließlich über die Kante, um sich am Boden zu winden. Ich weiche erschrocken zurück und bringe mich auf der anderen Seite in Sicherheit. Langsam gehe ich um das Bett herum, um zu sehen, was mit dem Wesen geschieht.
 Dredt hat sich inzwischen an meine Seite gestellt und ist bereit, sofort einzugreifen, sollte sich die Chimäre mir nähern. Doch nach einer Weile, die mir unerträglich lang vorkommt, werden die wilden Kreischlaute leiser und der Körper bewegt sich nur noch zuckend.
 O mein Gott, ist sie tot? Habe ich sie umgebracht?
 Ich will etwas sagen, zögere jedoch, weiß nicht, wie ich die Chimäre ansprechen soll. Schließlich entscheide ich mich für ihren richtigen Namen.
 »Lümian?« Nichts.
 »Lebst du noch?« Zögerlich komme ich einen Schritt näher, doch Dredt hält mich zurück und schüttelt warnend den Kopf.
 »Ich wollte dir nicht wehtun. Es tut mir leid. Bitte, sag etwas.«
 Endlich zuckt er ein wenig und blinzelt mich verängstigt an. Er sieht so armselig aus, dass er mir fürchterlich leidtut.
 »Was hast du mit mir gemacht?«, krächzt er schwach.
 »Ähm, ich glaube, ich habe dich an mich gebunden, so wie du das mit mir gemacht hast«, antworte ich.
 »O nein«, jammert Lümian in einem Tonfall, als würde er vor den brennenden Ruinen seines Lebens stehen, »dann ... dann bin ich verdammt ...«
 Qualvoll langsam kommt er auf die Vorderbeine, sein Fell ist zerrauft, ein Ohr hängt geknickt herab. Er sieht aus, als wäre er auf der Straße zwischen ein paar raufende Hunde geraten.
 »Kann ich dir helfen?«, frage ich ihn, »du siehst nicht gut aus.«
 Er lacht, doch es ist kein fröhliches Lachen. Dann grinst er mich gequält an.
 »Wenn ich schon eine Unglücks-Chimäre bin, muss ich nicht auch wie eine aussehen, oder?«
 Damit verschwindet er plötzlich, wird unsichtbar für unsere Augen. Besorgt runzle ich die Stirn. Was ist mit ihm geschehen? Ich blicke Dredt fragend an.
 »Ist er fort?«, frage ich meinen großen, grauhäutigen Freund.
 Der schüttelt den Kopf. »Er ist in der Nähe, doch er will nicht gesehen werden. Wahrscheinlich macht er eine Katzenwäsche. Diese Viecher sind ganz schön eitel.«
 Er lächelt, was mit seinen spitzen Zähnen eher unheimlich aussieht. Ich nicke und schaue mich einmal im Raum um, es ist jedoch nichts von der Chimäre zu sehen.
 Dann wäre das geschafft, oder? Ich hoffe es, hoffe, dass ich jetzt nicht mehr vom Unglück verfolgt werde. Ich will nur noch raus hier und diese Prüfung hinter mich bringen, die ihnen hoffentlich endlich zeigen wird, dass ich nicht ihre Misaya bin.
 »Ich ziehe mich rasch um, dann kannst du mich zu Randika führen. In Ordnung, Dredt?«
 Der Riese verneigt sich und dröhnt: »Wie Ihr wünscht«, ehe er den Raum verlässt.
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 Nachdem ich mich umgezogen habe, ist Dredt noch immer nicht zurück, also beschließe ich, die Gunst der Stunde zu nutzen und alleine hinaus zu gehen. Prompt stoße ich vor der Tür auf meinen Ersten Wächter. Ich habe mich sowieso gefragt, warum seine Unterredung mit Randika so lange dauert, doch er ist längst wieder da und spricht mit einem Mann, der mit allerlei Fläschchen und Tiegeln hantiert, die auf einem Tisch aufgebaut sind. Aydem nickt mir respektvoll zu und stellt mich ihm vor.
 »Misaya, dies ist Kugen, der Erste Zauberer des Hofes. Er wird Eure Gemächer mit magischen Barrieren vor Eindringlingen schützen.«
 Wow, ein echter Zauberer, ich bin beeindruckt. Mehr durch die Tatsache, dass er einer ist als von seiner Erscheinung.
 Er ist höchstens 35 Jahre alt, trägt jedoch einen langen, hellbraunen Bart. Der Kopf ist rasiert und mit blauen, eintätowierten Schnörkeln verziert.
 Völlig verblüfft bin ich allerdings deshalb, weil er ein stinknormales Kapuzen-Sweatshirt anhat. Dazu eine breite Cargohose und Skaterschuhe. Er könnte irgendein exzentrischer Skater-Typ auf der Erde sein.
 Ich kann ihn nur anstarren, statt mich nach seinen Zaubern zu erkundigen, rutscht mir nur eine blöde Frage heraus: »Woher hast du die Klamotten?«
 Er lächelt und zupft an dem Stoff seines Kragens.
 »Oh, ist nichts Besonderes, ich habe die Sachen in einem Kaufhaus erstanden. Ein sehr gutes Magiergewand, wie ich finde.«
 »Aber das ist kein Magiergewand, ähm, hast du auch ein Skateboard?«
 Er hüstelt. »Das habe ich verloren.«
 »Bist du wirklich ein Zauberer?«, frage ich jetzt skeptisch.
 Nun nickt er und sieht mich stolz an.
 »Es ist mir eine Ehre, für Euch zu wirken.«
 »Äh«, ich muss zurückrudern, »gibt es hier Kaufhäuser?«
 Das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, so wie die Leute hier leben. Okay, so wie Grisok lebt. Mit dem Palastleben hier kann ich das wohl nicht vergleichen.
 Kugen schüttelt den Kopf: »Nein, Misaya, ein Kaufhaus der Erde. Dort habe ich mich von den magiebefreiten Zauberern inspirieren lassen und ein solches Gewand gekauft. Es kommt hier bereits in Mode.«
 »Du warst auf der Erde?«, ich stutze.
 »Und dort gibt es Magier?« Hat Aydem nicht gesagt, auf der Erde gäbe es keine Magie mehr?
 Wieder nickt er.
 »Ich verbringe dort gerne meine Sommerferien. Als ich durch eine Stadt lief, sah ich junge Zauberer, die auf fliegenden Brettern standen und auf ihnen ritten. Es war beeindruckend, zumal sie dies ganz ohne Magie bewerkstelligen mussten. Um mich anzupassen, habe ich mir ähnliche Magiergewänder besorgt und ein solch mystisches Brett. Doch der Zauber, um auf ihm reiten zu können, versagte bei mir leider.«
 Ich nicke, als könne ich seine Enttäuschung gut nachvollziehen, bis mir aufgeht, wie unhöflich ich bin, er darf schließlich herumlaufen, wie er will.
 »Entschuldige, es ist nur, ich dachte, Magier tragen lange Kutten und spitze Hüte.«
 Er lacht: »Das ist ewig her, so etwas war vor 500 Jahren in Mode. Damals haben Zauberer auch oft Reisen zur Erde unternommen. Bestimmt habt Ihr daher dieses altmodische Bild.«
 Das klingt logisch und mir gefällt die Vorstellung, dass wir unseren typischen Magier einer Modeerscheinung aus einer anderen Welt verdanken.
 »Immerhin ist der lange Bart gleich geblieben.« Ich lächle und Kugen streicht über das krautige Haar.
 »Seit Ablegen der Magier-Examina lässt ihn jeder Zauberer, der etwas auf sich hält, wachsen. Es ist eine Ehre, wenn man einem Kollegen begegnet, der einen längeren Bart trägt als man selbst.«
 »Dann fühle ich mich geehrt, dass Ihr meine Gemächer schützt«, freundlich nicke ich ihm zu und mache sogar einen kleinen Knicks, bevor ich mich Aydem zuwende.
 »Ich möchte jetzt die zweite Prüfung ablegen. Das Katzenproblem ist gelöst.«
 Sein Blick ist kühl und gefasst.
 »Das freut mich zu hören. Wie Ihr wünscht, Misaya.«
 Beschämt lasse ich den Kopf sinken, um jedem weiteren Augenkontakt auszuweichen.
 Nachdem er darum gebeten hat, wieder auf Abstand zu gehen, dachte ich, ich hätte mich im Griff, doch seine kleine Duschaktion hat mir nur vor Augen geführt, wie schlimm es mich erwischt hat. Warum nur verliebe ich mich in jemanden wie ihn? Denn dass es so ist, kann ich leider auch in nüchternem Zustand nicht leugnen.
 Ich musste in diesem Badezimmer die ganze Zeit über darum kämpfen, mir nicht anmerken zu lassen, was er in mir auslöst, während es ihn völlig kalt ließ.
 Die Situation war ihm so offensichtlich unangenehm, dass ich seine unmittelbare Nähe kaum aushielt. Die feinen Wassertropfen, die zwischen uns hin und her sprangen, erschienen mir wie leises Hohngelächter.
 Es gab nicht die geringste Berührung zwischen uns, obwohl eine winzige Bewegung ausgereicht hätte.
 In dem Versuch mich abzugrenzen, schloss ich die Augen, doch sein Mund, so dicht an meinem Ohr, reichte bereits aus meinen Puls nach oben zu treiben.
 Sich dabei auf den Chimären-Abwehr-Plan zu konzentrieren, war verdammt schwer gewesen.
 Ich war regelrecht erleichtert, als er schließlich aus dem Sprühnebel hinaustrat. Das Haar klebte ihm feucht in Stirn und Nacken, als er mir ein Handtuch reichte und mich nochmals um Verzeihung für diese Unannehmlichkeit bat.
 Ich schlucke schwer.
 Eine Unannehmlichkeit. Ja, genau das war es.
 Wahrscheinlich hat er, zu meinem Ärgernis, auch noch bemerkt, dass er mich vollkommen durcheinanderbringt. Dass sich in meinem Badezimmer plötzlich ein Wasserfall in ein rankenumwuchertes Becken ergoss, half mir ebenso wenig dabei, einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich wollte, ich hätte nur ein Quäntchen von seiner Gelassenheit besessen.
 Während er mich durch den Palast führt, meiner nächsten Prüfung entgegen, versuche ich mich zusammenzureißen und meine unwillkommenen Gefühle zu unterdrücken, die sich leider nicht auf Knopfdruck abschalten lassen. Er ist mein Wächter. Mehr sollte ich nicht in ihm sehen. So einfach ist das.
 Schließlich kommen wir in einen herrlichen Garten, eigentlich eher in einen Park. Das Gelände erstreckt sich so weit, dass man die Ausläufer des Palastes, die dahinter liegen, nur als kleine Würfel erkennen kann. Randika, Sem`rin und Kayan warten bereits auf uns.
 »Das Kleid steht Euch ausgezeichnet«, begrüßt mich Kayan, der als einziger völlig ungezwungen dasteht. Seine Frau und Sem`rin verbeugen sich tief und begrüßen mich mit einem ehrerbietigen ›Misaya‹.
 Sie scheinen bereits davon überzeugt zu sein, dass ich alle weiteren Prüfungen bestehen werde.
 Freut euch nicht zu früh! Es dürfte schwer sein jemanden zu finden, der weniger magisch befähigt ist als ich.
 Ich bedanke mich bei Kayan und Randika ergreift das Wort: »Lasst uns einen Spaziergang durch die Gärten machen.«
 Wieder einmal bin ich unschlüssig, ob das schon der Beginn der Prüfung ist, wie das Baden im Teich, bei dem mir am Schluss mitgeteilt wird, dass ich bestanden habe, ohne auch nur irgendetwas zu leisten.
 Die gestalten ihre Aufgaben hier wirklich zu leicht.
 Wir folgen einem breiten, gepflasterten Pfad. Sem`rin scheint an der frischen Luft aufzublühen, sein sonst so verstocktes Gesicht ist offener. Er saugt alles ringsherum regelrecht auf und atmet die duftige Brise bewusst ein. Fast wirkt es ein wenig aufgesetzt. Vielleicht schaut er sich auch nach Radlern um.
 Ob er über den Witz von gestern lachen würde?
 Randika tritt neben mich und die drei Männer folgen hinter uns. Ich bestaune die Schönheit des Gartens. Er wirkt nicht künstlich angelegt, dennoch scheint sich die Natur hier von ihrer schönsten Seite zu präsentieren.
 Blumenrabatten säumen den Weg, der uns in eine Welt unter schattigen Laubdächern und zwischen bunt blühenden Sträuchern hindurch führt. Hier und da steht eine Sitzbank, in Form eines Steinquaders, die zum Verweilen in dieser Idylle einlädt.
 »Dies ist die zweite Prüfung, Misaya, bitte fühlt Euch in keiner Weise bedrängt. Ich möchte nur, dass Ihr mir auf unserem Weg beschreibt, was Ihr seht.«
 Aha, da liegt der Hund begraben. Lümian hat mir erzählt, ich darf nicht reagieren, wenn uns Tiere über den Weg laufen. Also gut, diese Prüfung kann ich gar nicht nicht vermasseln.
 Als wir um eine mannshohe Steinformation herumgehen, erreichen wir ein geschmiedetes Tor, reichlich mit Schnörkeln verziert, das uns scheinbar vom Vorgarten in den Hauptgarten führt. Daneben stehen kleine Ziegen mit einem einzelnen silbernen Horn auf der Stirn.
 Sollen das Einhörner sein? Oder Unicorni?
 Na egal, ich beschreibe Randika das schöne Tor und lasse die Ziegen einfach Ziegen sein. Die Priesterin lauscht mir aufmerksam. Als wir das Tor passieren, geschieht allerdings etwas, womit ich nicht gerechnet habe.
 Eines der weißen Tiere rennt mir nach und hat nichts Besseres zu tun, als mich mit seinem vermaledeiten Horn in den Po zu knuffen. Zum Glück ist das Ding nicht sonderlich spitz. Beim ersten Mal entweicht mir ein kleiner Aufschrei, den ich schnell als bewundernden Ausruf für einen besonders farbenprächtigen Busch tarne.
 Ich verschränke die Hände hinter mir, um das blöde Vieh unauffällig abzuwehren, doch es greift immer wieder an. Schließlich drehe ich mich um und sehe zu meinem Entsetzen Lümian auf dem Rücken der Ziege sitzen. Er krallt sich auf ihr fest und stiftet sie dazu an, mich immer wieder aufs Neue anzurempeln.
 Als er meinen Blick bemerkt, fuchtelt er wild mit den Pfoten und deutet auf das gestresste, unfreiwillige Reittier.
 Verdammt, will sich diese nervige Chimäre jetzt rächen? Sie scheint um jeden Preis zu wollen, dass ich mich wegen dieses penetranten Viehs verrate.
 Ich wende mich wieder ab, und als die Ziege mich ein weiteres Mal knufft, kichert Kayan hinter uns plötzlich. Wir drehen uns zu ihm um und ich erkenne meinen Fehler. Sem`rin starrt die Geiß verwundert an. Aydem macht ein böses Gesicht, während Kayan ihn am Arm festhält und immer noch kichernd meint: »Also ehrlich, wenn ich eine Ziege wäre, würde ich das auch machen.«
 Ich scheuche das Tier fort. Endlich lässt Lümian es in Ruhe und es rennt zurück zum Tor.
 »Kayan!«, entrüstet sieht Randika ihren Mann an.
 »Verzeih Liebste und auch Ihr, Misaya. Ihr habt wirklich eine Engelsgeduld.«
 »Ein seltsames Verhalten, wir sollten das Tier untersuchen lassen«, meint Sem`rin.
 Die Chimäre haben sie also nicht gesehen.
 »Wieso hat sie überhaupt ein Horn auf der Stirn?«, frage ich. Sem`rin lächelt: »Es ist zum Gedenken an die Unicorni, die in diesen Gärten lebten. Leider verstarb das letzte wundervolle Geschöpf vor einem Jahr. Es hat sich an Zuckerrüben überfressen. Ein tragischer Vorfall.«
 Bekümmert senkt er den Blick und ich muss die Mundwinkel nach unten ziehen, damit ich nicht lache, beim Gedanken an ein sich überfressendes Einhorn.
 »Setzen wir unseren Weg fort«, meint Randika und für die nächsten zehn Minuten geht alles gut. Langsam entspanne ich mich. Bis die Priesterin mich auffordert, ich solle doch auch die Tiere beschreiben, die wir sehen.
 Verdammt. Ich blicke mich nach unverfänglich aussehenden Vertretern der Fauna um.
 Ein Schmetterling, gut, eine Echse mit lila Streifen - besser nicht. Eine Herde Gazellen, zumindest so etwas Ähnliches. Hmm, wenn es gleich eine ganze Schar davon gibt, sind sie bestimmt nicht so selten und unsichtbar, also gehe ich das Risiko ein und beschreibe die Tiere.
 Randika scheint enttäuscht und ich bin froh. Wir nähern uns der Mitte des Gartens, in der ein gigantisch großer Baum steht, der seine Äste in einem weiten Radius über uns ausstreckt.
 An seinem Fuß rennt ein Dackel im Kreis herum. Nein, als wir näher kommen, entpuppt er sich eher als Wolfsdackel. Er hat relativ kurze Beine und einen langen, braunen Körper, der von schwarzen Streifen überzogen ist. Das Maul steht ihm offen und er hechelt laut. Es muss auch anstrengend sein, die ganze Zeit in so bemerkenswert enthusiastischem Trab um den Baum zu rennen.
 Tja Kumpel, ich sehe dich nicht.
 Schnell wende ich meine Aufmerksamkeit dem Baum zu, damit niemand misstrauisch wird. Da taucht dieser verflixte Lümian wieder auf. Er hechtet dem Dackelwesen auf den Rücken und wedelt wie irre mit den Pfoten. Das Tier jault kurz auf und springt daraufhin noch wilder um den hölzernen Koloss.
 Ich befürchte bereits, dass es gleich auf mich zu rennt und versucht, mich in den Po zu beißen. Doch glücklicherweise bleibt es in sicherer Entfernung.
 Ich ignoriere die Vorstellung nach Kräften und setze an: »Der Baum ist ...«, als Lümian wie ein Derwisch am Stamm nach oben fliegt und sich mit einer Pfote über die Kehle streicht.
 Was soll das denn nun wieder?
 »Ja, was ist mit dem Baum?«, fragt Randika erwartungsvoll und endlich geht mir ein Licht auf.
 Scheiße, sie sieht den Baum nicht.
 »Der Baum ... insbesondere der Kirschbaum, ist ein Gewächs, das ich besonders mag. Leider habe ich bis jetzt keine gesehen. Gibt es hier welche?«
 Kurz entgleisen ihr die Gesichtszüge, dann meint sie lächelnd: »Es tut mir leid, Kirschbäume wachsen hier nicht, Misaya. Doch welche Bäume seht Ihr denn hier? Bitte beschreibt sie mir«, versucht sie es weiter.
 Ich sehe mich um und entscheide mich für einen kleinen Apfelbaum, den ich ihr detailreich beschreibe. An ihrer geknickten Miene erkenne ich, dass sie keiner weiteren Schilderung bedarf.
 »Und Tiere?«, fragt sie.
 Das Dumme ist, ich mache hier nur eines aus und das ist ein unermüdlich im Kreis joggender, vermutlich verrückter Dackel. Wenn ich jetzt sage, ich würde keines entdecken und sie alle können den auffälligen, laut hechelnden Streifenköter sehen, wissen sie, dass ich ihnen etwas vormache.
 Wieder stürzt sich die Katzenschlange auf den irren Hund und die beiden kullern jaulend über den Boden. Sem`rin schüttelt unmerklich den Kopf und ich wage es.
 »Da rennt ein gestreifter Dackel«, posaune ich und dann fällt mir plötzlich ein, dass ich meine Geheimwaffe noch gar nicht eingesetzt habe und beginne auf die Melodie von Alle meine Entchen zu singen:
 »Ein gestreifter Dackel,
 der joggt hier im Kreis,
 der joggt hier im Kreis,
 er hat spitze Zähne,
 ich hoff’, dass er nicht beißt.«
 Alle starren mich verwirrt an und Lümian, der inzwischen auf meiner Schulter gelandet ist, jubelt mir leise ins Ohr:
 »Das war ja der Knaller! Woher kennst du das Lied?«
 Kayan lächelt dünn und Sem`rin wirft mir einen skeptischen Blick zu. Randika schluckt einmal und wendet sich den anderen zu.
 »Diese Prüfung ist beendet.«
 Mein Herz schlägt mir bis zum Hals.
 Was meint sie damit? Bin ich endlich durchgefallen? Das Lied hat es voll gebracht, oder? Niemand will eine spontan und obendrein schlecht singende Misaya.
 Sem`rin wendet den besorgten Blick von mir und dem Dackel ab und meint: »Wir sollten uns zu einer Beratung zurückziehen.«
 »Allerdings«, schließt sich Kayan an und murmelt noch etwas über Kirschbäume, als die drei gemeinsam ein Stück weiter wandern.
 Ich schaue ihnen bang hinterher.
 Wozu eine Beratung? Eigentlich ein gutes Zeichen, wenn man es recht bedenkt. Hätte ich deutlich bestanden, wäre das Ergebnis sicher. Also sind sie sich unschlüssig.
 Ich blicke zu dem Baum hinüber, dessen Existenz ich gerade verleugnet habe. Wie kann ein dermaßen riesiges Gewächs unsichtbar sein? Stünde er auf der Erde, würde er abertausende Touristen anziehen, so beeindruckend ist das Ding. Dann wende ich die Augen schnell wieder ab, schaue über die Schulter, doch er ist nicht da. Stirnrunzelnd drehe ich mich nach allen Seiten um. Mein Erster Wächter ist nicht da? Ich bin alleine, wie kommt das denn?
 »Psst«, macht es hinter mir und Lümian taucht viel zu nahe neben meinem Kopf auf.
 »Was sollte das Affentheater?«, frage ich ihn aufgebracht. »Wolltest du die blöde Ziege dazu bringen, alles auffliegen zu lassen?«
 »Nein, nein, hast du es denn nicht kapiert?«, fragt mich die Chimäre entsetzt.
 »Du musstest sie bemerken, weil sie sonst argwöhnisch geworden wären, warum du ein verrostetes Eisentor beschreibst, den Silberhornziegen jedoch keine Beachtung schenkst.«
 Ich fasse mir an den Kopf und zische zwischen den Zähnen hervor: »So war es doch noch offensichtlicher, dass ich ihnen keine Beachtung schenken will.«
 »Es geht ums Protokoll«, erklärt mir die Katze, »und ich habe dich vor dem Baum gerettet.«
 »Also dafür vielen Dank, aber hättest du mir nicht einfach sagen können, was ich beschreiben soll und was nicht?«
 »Quatsch, das hätten sie doch gehört«, erklärt er mir und verdreht dabei die Augen, als hätte ich die dümmste Frage der Welt gestellt.
 »Aber du kannst dich doch auch unsichtbar machen, sodass nur ich dich sehe«, versuche ich zu argumentieren.
 »Unsichtbar und unhörbar sind zwei ganz unterschiedliche Dinge. Deswegen hast du Augen UND Ohren an deinem Kopf. Hast du eigentlich mal eine Schule besucht?«
 So ein doofer Klugscheißer. Ich verdrehe meinerseits die Augen und ignoriere seine Frage.
 »Woher kommt überhaupt der Sinneswandel?«, erkundige ich mich stattdessen, »seit wann versuchst du mir zu helfen, statt mir Pech zu bringen? Ich dachte, ich sehe dich nie wieder nach deinem Anfall vorhin.«
 »Schon vergessen, du hast mich an dich gebunden!«, schnauzt mich die Katzenschlange im Flüsterschrei-Modus an.
 »Und was genau bedeutet das?«, gebe ich barsch zurück.
 »Das heißt, dass ich von nun an Unglück fresse, statt Glück – und zwar deines. Und ich muss dir sagen, es schmeckt bei Weitem nicht so gut wie Glück.«
 Lümian schmatzt einige Male, als wolle er einen unangenehmen Geschmack auf seiner Zunge loswerden.
 »Salzig und ein wenig rauchig im Abgang«, kritisiert er.
 Ich runzle die Stirn: »Hört sich nach Speck an, klingt doch gar nicht so schlecht.«
 Sein Maul zieht sich in die Breite und die Katzenaugen leuchten auf.
 »Jetzt, da du es sagst. Vielleicht gewöhne ich mich daran.«
 Wieder wandert mein Blick zu dem Baum und plötzlich wird mir mulmig.
 Ich kann ihn sehen. Aber ich bin nicht die Misaya. Das ist unmöglich. Meine Wünsche gehen nicht in Erfüllung. Das muss alles ein riesiger Irrtum sein.
 »Lümian, du kannst den Baum auch sehen, oder?«, hauche ich.
 »Klar, aber das liegt daran, dass ich eine Chimäre bin, ich bestehe aus Geist und Magie und, zugegeben, zum Großteil aus Luft. Daher habe ich kein Problem damit, so was wie diesen Baum wahrzunehmen.«
 Ich schlucke. »Aber was hat es dann zu bedeuten, dass ich ihn sehen kann?«
 Kattaschlango, wie ich ihn für mich gerne nenne, lacht krächzend: »Du hast an dem Tag gefehlt, als der Grips verteilt wurde, was?«
 Ich ignoriere die Beleidigung und blicke ihm in die gelben Glimmeraugen.
 »Bitte, sei einmal ernst. Ich bin nicht die Misaya. Ich wäre nie in der Lage, hier zu leben oder zu regieren. Da muss etwas anderes dahinterstecken. Meinst du, ich kann diesen Baum vielleicht nur sehen, weil ich aus einer anderen Welt stamme?«
 Jetzt zuckt er die Schultern. Eine leichte Brise kommt auf, lässt das Laub rascheln und weht uns blumig duftend um die Nasen. Bei seinen Worten wird mir gleich ein wenig leichter ums Herz.
 »Wäre möglich. Und du hast recht. Du wärst wirklich ein katastrophales Misayalein.«
 Hinter mir ertönen Schritte und Lümian verschwindet zischend den Baumstamm hinauf.
 Ich wende mich der Prüfungskommission zu.
 Wie immer ist Randika die Wortführerin und verbeugt sich vor mir.
 »Ehrwürdige Misaya, dies war eine schwierige Unterredung für uns. Die Prüfung kann nicht bestätigen, dass Ihr die Erwählte seid, doch viele Umstände sprechen dafür, sodass wir es auch nicht ausschließen können. Daher werten wir das Ergebnis positiv. Die nächste Aufgabe wird uns gewiss mehr Aufschluss geben. Bitte folgt uns. Wir werden das Prozedere umgehend fortsetzen.«
 Juhu, ich habe bestanden! Sarkasmus off.
 Ich gehe mit ihnen und lasse mich von Kayan in ein weiteres Gespräch verwickeln. Er fragt mich über die Erde aus und ich gebe ihm gerne Auskunft darüber, zumal es Spaß macht, zu sehen wie euphorisch und erstaunt er manche Dinge aufnimmt. Ganz besonders hat es ihm meine Beschreibung des Fernsehens angetan. Während ich ihm erkläre, dass es zudem unzählige Kanäle gibt, die ein breit gefächertes Programm, unter anderem Kochsendungen, zeigen, kann er es kaum fassen.
 Schließlich frage ich ihn, wo Aydem eigentlich ist, denn als wir den Garten verlassen, ist er noch immer nicht wieder zu uns gestoßen.
 »Oh, der Erste Wächter hat darum gebeten, sich zurückziehen zu dürfen. Das war, kurz nachdem wir den Hauptgarten betreten haben. Er meinte, er müsse mit unserem Zaubermeister etwas Dringendes abklären und würde zur nächsten Prüfung zurück sein. Wieso? Wünscht Ihr, dass wir auf ihn warten?«
 Ich schüttle den Kopf.
 Von mir aus können wir weitermachen. Je weniger er in meiner Nähe ist, umso besser kann ich mich konzentrieren. Jetzt, da ich Lümian als geheimen Helfer habe, liegt der Vorteil auf meiner Seite.
 Wo ist eigentlich diese Katze, wenn man sie braucht? Ein paar Infos über die nächste Aufgabe wären nicht schlecht.
 Ich werde von Kayan durch einen schlichten Flur in einen Trakt des Palastes geführt, in dem ich bisher nicht war. Mir scheint, je weiter wir in diesen Bereich vordringen, desto mehr büßt der Palast von seiner kunstvollen Schönheit ein. Hier gibt es keine Bogengänge und verzierten Säulen mehr, die Architektur wirkt kantiger. Die Türen, die wir passieren, sind gewöhnliche Rechtecke, die in mir unbekannte Kammern münden.
 An unserem Ziel betreten wir einen großen Raum, der in zwei Abschnitte unterteilt ist: Auf einer Seite steht ein großer, brauner Ledersessel vor einem rustikalen Schreibtisch. Die Möbel wirken wuchtig und deplatziert mitten in dem kargen Raum. Ein einzelnes cremefarbenes Blatt und ein merkwürdig gebogener Holzstift liegen auf der dunklen Tischplatte bereit.
 Auf der anderen Seite befinden sich mehrere Türen, vor denen jeweils Wächter stehen. Ein einsamer, zierlicher Polsterstuhl steht verloren herum, daneben liegt ein langer Balken. Es sieht aus, als hätte jemand angefangen aufzuräumen und kurz vor Schluss keine Lust mehr gehabt, es zu Ende zu bringen.
 Stirnrunzelnd sehe ich mich nach meinen Begleitern um. Auf mich wirkt alles karg und sogar unfreundlich. Ich ertappe mich bei dem Gedanken, wie der Raum für sie wohl aussieht.
 Kurz entschlossen konzentriere ich mich auf Randikas Füße, die in zierlichen Seidenschuhen stecken. Es geht fast schon zu einfach. Das Ergebnis ist, zumindest in einer Hinsicht, nicht sonderlich überraschend. Wie beim letzten Mal zeigen sich Boden und Wände in Form einer Felsenhöhle. Doch die Trostlosigkeit meiner Version ist gewichen.
 Filigrane Muster ranken sich über den Stein und verleihen dem Raum etwas Erhabenes. Außerdem liegt plötzlich so ein Summen in der Luft. Es ist nichts, das ich hören kann, sondern mehr ein Gefühl.
 Gleich versuche ich es noch einmal bei Kayan und der Palast erstrahlt in eisigem Blau. Er sieht aus, als wäre er aus Eisblöcken erbaut, die aus sich selbst heraus leuchten. Der majestätische Anblick ist beeindruckend, doch mir wird automatisch kühler und ich fröstle ein wenig. Wahrscheinlich ist Blau seine Lieblingsfarbe.
 Nun ist Sem`rin dran. Doch ehe ich mich seinen Füßen zuwenden kann, lenkt mich Randika ab.
 »Hier findet die dritte Prüfung statt, Misaya. Bitte nehmt Platz.«
 Sie deutet auf den Sessel hinter dem Schreibtisch.
 Hmmm, kommt nun doch der schriftliche Teil? Verdammt Lümian, jetzt bräuchte ich wirklich etwas Glück.
 Nachdem ich mich gesetzt habe, reicht mir Sem`rin lächelnd den Stift.
 »Bitte sehr, Misaya. Eure Aufgabe ist ganz einfach. Wir werden Euch nacheinander drei Personen vorstellen. Sie alle haben bestimmte Sorgen oder Nöte, die Ihr bald erkennen werdet. Um ihnen bei der Lösung dieser Probleme zu helfen, sollt Ihr ihnen etwas wünschen. Jedem dieser Drei sei nur ein Wunsch gewährt. Schreibt Euren Wunsch bitte hier auf dieses Blatt.«
 Ich schaue ihn ungläubig an.
 »Ist das magische Tinte oder so?«
 Sem`rin schüttelt den Kopf.
 »O nein, Ihr seid diejenige, die magisch ist, ehrwürdige Misaya.« Ein tiefgründiges Lächeln spielt um seine Lippen. Mit einer kleinen Verbeugung begibt er sich wieder zu Kayan und Randika, ich bleibe alleine inmitten dieser komischen Szene zurück.
 Glaubt er wirklich, ich kann Wünsche erfüllen wie eine gute Fee? Ich selbst glaube nicht daran, obwohl mich ein ungutes Gefühl beschleicht, seit ich diesen Baum gesehen habe. Nun, diese Prüfung wird es wohl endgültig zeigen.
 Aufgewühlt wende ich den Stift zwischen den Fingern und warte ab. Kayans Gletscherwand erfüllt noch immer mein Sichtfeld und ich belasse es dabei. Das frostig glänzende Eiswürfelblau legt sich beruhigend auf meine Nerven.
 »Psst«, macht es neben meinem Kopf und ich entdecke Grinsemaul, der mir um den Hals hängt wie eine Stola.
 »Ich glaube, jetzt kann ich dir ins Ohr flüstern, ohne dass sie mich hören«, haucht er mir direkt in den Gehörgang.
 Es zischelt und kitzelt so schrecklich, dass ich mich zusammenreißen muss, um nicht wild den Kopf zu schütteln und mir das Ohr zu reiben.
 »Irgendwelche Tipps?«, zischle ich zurück.
 »Versuch, was zu wünschen, was nicht zu offensichtlich ist«, säuselt er. Na super.
 »Ist ja auch egal, ich glaube nicht, dass Tricksen hier irgendetwas bringt«, hüstele ich.
 Ich muss einfach darauf vertrauen, dass ich nicht dazu in der Lage bin. Bisher haben sich meine Wünsche schließlich nie erfüllt.
 »Stell dir mal vor, ich würde mir wünschen, dass Bon Jovi hier reinkommt und uns ein Privatkonzert gibt. Wenn ich so etwas könnte, wüsste ich das.«
 »Los, schreib es auf das Blatt! Das hört sich lustig an«, kichert Lümian.
 Ich werfe ihm einen skeptischen Blick zu. Lieber nicht.
 Eine Tür wird geöffnet. Der Wächter, der Dredt zum Verwechseln ähnlichsieht, tritt zur Seite und lässt eine Frau herein. Sie ist in einfache, braune Kleider gehüllt, vielleicht um die dreißig und sieht äußerst unglücklich aus. Langsam kommt sie näher, scheint unschlüssig, ob sie hier richtig ist.
 Das haben wir schon einmal gemeinsam.
 Der Wächter geleitet sie zu dem verwaisten Stuhl und nach einigen unsicheren Blicken nimmt sie zögerlich Platz. Ihre Gestalt spiegelt sich verzerrt in der dunstigen Tiefe des Kristallbodens. Erwartungsvoll sieht sie mich an.
 Ähm, soll ich irgendetwas sagen? Ich habe keine Ahnung.
 Der Frau scheint es genauso zu gehen. Meine Prüfer haben sich ans hintere Ende des Raumes zurückgezogen und spielen Deko. Das kann ich verstehen, davon gibt es hier schließlich wenig.
 Also gut, dann eröffne ich die Prüfung selbst.
 Ich sehe der Frau direkt in die Augen und frage sie: »Wieso sind Sie hier?«
 Beim Klang meiner Stimme zuckt sie kurz zusammen und erstarrt wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Plötzlich wirft sie sich nach vorne auf den Boden, knallt fast mit der Stirn auf und raunt: »Ehrwürdige Misaya!«
 O weh! Sie gehört zur Knie-Fraktion. Na wunderbar.
 »Bitte, steh wieder auf, setz dich, das ist hier ganz zwanglos. Fühl dich wie zu Hause.«
 Ich hoffe bloß, dort ist es nicht so ungemütlich. Unsicher hebt sie den Kopf und setzt sich auf den Stuhl.
 »Also, was kann ich für dich tun?«, frage ich sie freundlich.
 Sie verzieht das Gesicht vor Kummer und beginnt zu erzählen.
 »Ich komme aus Grauheim, mein Name ist Gisara. Ihr müsst wissen, ich lebe ganz alleine in meinem kleinen Haus. Ich habe niemanden auf der Welt und mein einziger Freund und Gefährte war ein kleiner Singvogel. Sein Name war Maisang. Vor einigen Tagen holte ich ihn aus seinem Käfig und nun ist er fort. Ich bin untröstlich über seinen Verlust. Bitte, könnt Ihr mir helfen, Misaya?«
 Erneut kniet sie hin und auch meine klägliche Bitte sitzenzubleiben, hält sie nicht davon ab. Resigniert betrachte ich ihre geduckte Gestalt.
 Was soll ich tun? Es liegt eigentlich auf der Hand. Ich werde ihr etwas Hilfreiches wünschen, wie: Dein Vogel soll zum Fenster hereinfliegen und sich wieder in den Käfig setzen.
 Ich zücke bereits den Stift, als Lümian mir zuflüstert: »Sie lügt.«
 Meine Brauen ziehen sich zusammen und ich mustere die Chimäre.
 »Wie kommst du denn bitte darauf?«
 Kattaschlango zieht seine Nase kraus nach oben.
 »Die Dhal sondern so einen Geruch ab, wenn sie lügen, pfui ... du übrigens auch. Bei den Elben ist das anders. Die riechen immer frisch.«
 Ich überlege kurz. Das ist ja ganz interessant, doch wie soll mir das weiterhelfen?
 »Und wie soll mir das jetzt weiterhelfen?«, frage ich leise.
 Lümian schnüffelt noch intensiver und raunt: »Ich glaube, sie ist eine Hexe.«
 »Und was bedeutet das?« Das schockt mich ehrlich gesagt nicht.
 »Die Dhal können doch zaubern, ist das nicht normal hier?«
 Er reißt die Augen auf, als hätte ich ihm gerade gebeichtet, dass ich kein Gehirn habe.
 »Aber nein! Es gibt doch Unterschiede. Die meisten Dhal sind langweilig. Die können gar nix. Und die, die mit Magie umgehen können, unterscheidet man in zwei Gruppen.«
 »Und die wären?«
 »Es gibt die Fidibus-ab-und-zu-mach-ich-was-Nützliches-Gruppe, das sind Zauberer und Zauberinnen und es gibt die Echt-üble-Scheiße-Gruppe, das sind Hexer und Hexen.«
 »Ach du Scheiße«, hauche ich.
 »Ja, genau, jetzt hast du’s kapiert.«
 »Aber wenn sie irgendwie gefährlich wäre, hätte man sie doch gar nicht hier reingelassen.«
 Skeptisch betrachte ich die arme Frau, die noch immer am Boden wimmert.
 »Och, die hier hat sich echt gut getarnt, hab es ja selbst eben erst gemerkt. Den Vogel hat sie bestimmt gegessen. Hmmm, da krieg ich gleich Hunger.«
 »Verdammt, was soll ich jetzt machen?«, frage ich völlig verunsichert.
 »Du darfst sie nicht an dich ranlassen. Weiß auch nicht. Du hast doch einen Wächter ... Äh ... wo ist der denn?«
 Ja, wo ist der denn?
 Mir kommt eine blöde Idee, allerdings ist sie besser als nichts und kurz entschlossen kritzle ich meinen ersten Wunsch auf das Blatt.
 Währenddessen schluchzt sie einmal laut auf. Ich höre, wie sich hinter mir eine Tür öffnet, dann passiert alles auf einmal.
 Ich räuspere mich, will der Frau sagen, dass sie gehen kann und höre Randika aufschreien.
 Kayan ruft irgendetwas, mein Kopf geht langsam nach oben. Lümian fliegt kreischend Richtung Decke. Einen Sekundenbruchteil später erhasche ich einen Blick auf das Gesicht der Frau vor mir.
 Es ist völlig verwandelt, von Wut verzerrt, hat keine Ähnlichkeit mehr mit der trauernden Miene von eben. Sie hat die Lefzen nach oben gezogen wie ein tollwütiger Hund und ihre harten Augen fixieren mich, als wolle sie mir den Kopf abbeißen.
 Sie kniet auch nicht mehr, sondern setzt zu einem Spurt an und wird in weniger als zwei Sekunden bei mir sein. Schritte hallen durch den Raum. Die Kolosse hinter der Hexe setzen sich in Bewegung, sind jedoch viel zu langsam.
 Ich schnappe nach Luft. Alle rennen auf mich zu, doch keiner wird rechtzeitig da sein. Ich versuche zurückzuweichen, doch ich bin in dem Sessel gefangen. Die Hexe geifert, ihr Gesicht ist nur noch eine hassverzerrte Fratze, die mein ganzes Sichtfeld ausfüllt.
 Sie hechtet über den Tisch auf mich zu, ihre Klauenhände umfangen meine Arme und Spucke spritzt mir ins Gesicht, als sie schreit: »Für Rasondriél, für die Freiheit! Ihr werdet...«, der Rest bleibt ungesagt, denn mit der Wucht einer Dampframme wird sie zur Seite und von mir heruntergeschleudert und hinterlässt blutige Kratzer auf meinen Armen.
 Ein Schatten hechtet über mich hinweg, der Hexe hinterher. Ehe sie wieder zu Atem kommt, hat Aydem sie bewegungsunfähig gemacht.
 Die Frau liegt am Boden und er kniet über ihr, hält ihre Hände fest und drückt ihr Gesicht zu Boden, sodass ihre hasserfüllten Augen zum Glück von mir abgewendet sind. Kayan und Sem`rin rennen herbei und knien sich neben ihr hin, während Randika zu mir stürzt, meine Hand ergreift und ruft: »Misaya! Oh, bei allen Heiligen!«
 »Wer seid Ihr, Weib?«, fragt Kayan mit ruhiger, aber harter Stimme.
 Ich blinzle Randika nur zu, mein Hals ist vor Schock wie zugeschnürt und ich bringe keinen Ton heraus.
 Als Randika meine Arme sieht, fängt sie entsetzt an zu heulen: »Nein, o nein, bei den Heiligen, das hätte nie passieren dürfen!«
 Die Frau am Boden bekommt langsam wieder Luft und atmet immer heftiger, ihr Körper zuckt. Da merke ich, dass sie lacht. Das Lachen lässt ihren ganzen Körper erbeben.
 »Ihr hättet besser auf sie achtgeben müssen«, krächzt sie schadenfroh.
 Ich starre sie ungläubig an, kann nicht erfassen, warum mir diese Fremde mit solchem Hass begegnet.
 Als sich die Tumendi-Wächter rechts und links von Aydem aufstellen, reißt er die Frau nach oben, um sie ihnen zu übergeben. Die Hexe sieht mich an und ihre Augen weiten sich.
 »Nein, nein, das kann nicht sein. Ich habe versagt!«, ihre Stimme wird immer lauter und eskaliert in einem wilden Brüllen, ehe ein Schlag auf den Hinterkopf sie zusammensacken lässt.
 Wir alle blicken die Frau, die angeblich herkam, um sich einen Wunsch erfüllen zu lassen, fassungslos an.
 Nachdem die Hexe abgeführt ist, lässt man einen Heiler kommen, der meine Arme verbindet. Obwohl es nur Kratzer sind, brennen sie höllisch und bluten stark.
 Reumütig zu Boden blickend, lässt sich Aydem während meiner Behandlung auf ein Knie hinab.
 »Ich war nicht bei Euch, als Ihr mich dringend benötigt habt, Misaya.«
 Ich sehe ihn an. Er war es, der mich gerettet hat. Ich denke daran, wie schnell er trotz allem bei mir war, wie er dieser blöden Hexe innerhalb von Sekunden den Garaus gemacht hat und Dankbarkeit erfüllt mich.
 Wer weiß, was sie noch alles gemacht hätte, wenn er nicht rechtzeitig bei mir gewesen wäre. Er sollte der Letzte sein, der sich Vorwürfe macht.
 Ich strecke den bandagierten Arm aus, berühre seine Wange und er hebt den Kopf. Es ist eine seltsam intime Geste, meine Finger durchläuft ein Kribbeln und eigentlich hätte ich mich so etwas nie getraut, doch in diesem Moment fühlt es sich einfach richtig an.
 »Du hast mich gerettet. Danke.«
 Die Schuld weicht langsam aus seinem Blick und das macht mich froh. Ich lächle ihn an und auf einmal sind nur noch wir beide da. Der Raum ist in diffusen Nebel getaucht. Seine grünen Augen scheinen in mich hinein sehen zu können, als er sagt: »Ich werde nie zulassen, dass dir etwas geschieht.«
 Dann reißt der Nebel auf. Aydem blinzelt, als würde er gerade erwachen, während Kayans Stimme ertönt: »Das war das Mage-Vhe, dazu ist es schließlich da. Eine vortreffliche Leistung, Erster Wächter, wirklich vortrefflich!«
 Aydem erhebt sich, nickt ihm dankend zu und stellt sich an meine Seite. Randika, die mit Sem`rin ein Stück entfernt geredet hat, tritt zu uns und erklärt: »Es ist Tradition, dieses Zeremoniell ohne Unterbrechung durchzuführen, Misaya. Ich bin über diesen Vorfall untröstlich. Seid Ihr dennoch in der Lage, die beiden letzten Teile der Prüfung abzuschließen? Wenn Ihr Euch erst erholen müsst, so sagt es. Euer Wohl steht allem voran.«
 Ich nicke. Dank der Tinktur des Heilers tun meine Arme kaum noch weh und außer einem Schock habe ich nichts davongetragen.
 »Es geht schon, wir können weitermachen«, entgegne ich.
 Randika lächelt: »Wir haben die zwei verbliebenen Personen nochmals aufs Genaueste untersuchen lassen. Es geht für Euch keine Gefahr von ihnen aus.«
 Mütterlich tätschelt sie meine Hand, seit dem Angriff benimmt sie sich beinahe überfürsorglich. Der Vorfall muss für sie ein genauso großer Schock gewesen sein wie für mich.
 Aydem bleibt schräg hinter meinem Sessel stehen. Sem`rin nickt mir anerkennend zu und schiebt das Blatt zu mir herüber, das beim Hechtsprung der irren Hexe auf den Boden geflattert ist. Es liegt verkehrt herum da. Niemand hat es gelesen.
 Kayan fasst mich kurz an der Schulter und raunt: »Ihr seid robust wie eine Eiche, Misaya«, dann zieht er sich mit den anderen beiden nach hinten zurück.
 Langsam wende ich das Stück Papier. Mein erster Wunsch steht klar und deutlich da, hingekritzelt in meiner schrägen Handschrift. Ich reibe mir nachdenklich über die Stirn und drehe das Blatt wieder um.
 Als die Tür vor mir ein weiteres Mal aufgeht und Kandidat Nummer zwei hereinkommt, bin ich froh, dass Aydem direkt hinter mir steht und ich nicht allein bin.
 Der Mann zeigt einen gehetzten Gesichtsausdruck, seine wässrig blauen Augen huschen unkoordiniert hin und her. Er spricht nicht, er kniet sich nicht hin oder macht Anstalten auszuprobieren, ob sich mein Tisch gut als Hindernis für Hechtsprünge eignet.
 Unschlüssig beobachte ich ihn. Da fällt sein Blick auf den Balken, der am Boden liegt und etwas wie Wiedererkennen blitzt in seinen Augen auf. Er eilt darauf zu und hebt ihn unter Mühe auf. Schließlich hält er ihn wie ein Baby auf den Armen.
 Der lange Balken ragt zu beiden Seiten einen guten Meter hinaus. Er wendet sich damit um und trägt ihn fort. Als er bei der Tür ankommt, durch die er hereingetreten ist, öffnet ihm der Wächter dort die Pforte, um ihn hindurch zu lassen. Der Mann geht direkt auf die Tür zu, ohne mit seiner Last Rücksicht auf den Wächter zu nehmen, der dem herausragenden Ende gerade noch ausweichen kann. Er tritt außer Reichweite und sieht zu, wie der arme Kerl mit dem Balken gegen die Türrahmen knallt.
 Ich erwarte beinahe, ein Knirschen zu hören, doch die eisig schimmernden Kanten halten dem Aufprall stand. Statt das Kantholz der Länge nach hindurchzutragen und sich seitwärts zu drehen, versucht er aufs Neue frontal durch die Öffnung zu gelangen.
 Abermals versperrt ihm der Balken den Weg. Frustriert jammert er, doch es gelingt ihm einfach nicht.
 Ich beiße mir auf die Lippen. Stirnrunzelnd beobachte ich das Trauerspiel.
 Wenn das hier die Comedy-Einlage sein soll, bringt er es nicht gut rüber. Verdammt, der Mann scheint wirklich nicht zu wissen, wie er den Balken durch die Tür bekommt.
 Ich trommle gereizt mit den Fingern auf den Tisch. Will ihm der Wächter denn nicht helfen? Aber nein, das hier ist meine Prüfung.
 Ich schnappe mir den Stift, schreibe meinen Wunsch auf und sehe dem Mann wieder zu, doch das Schauspiel geht weiter wie bisher.
 Ich schnaube und springe auf. Aydem kommt mir nach und ich lasse ihn. Als ich bei dem Mann ankomme, sieht mich dieser kurz an, widmet sich jedoch sofort wieder seinem Problem.
 »Entschuldigung, darf ich mal?«, unterbreche ich ihn und greife kurzerhand nach dem Ende des Balkens, gehe damit ein Stück von der Tür weg und helfe ihm dabei, das schwere Ding mit dem anderen Ende voraus durch die Pforte zu schaffen. Als er endlich durch die Tür tritt, lacht er glücklich auf und geht davon, ohne sich umzusehen.
 Das wäre erledigt.
 Ich lächle ihm hinterher, begebe mich dann zurück zu meinem Platz und warte auf den letzten Kandidaten.
 Es ist ein alter Greis, in eine vornehme, rote Tunika gekleidet, die mit raffinierten Stickereien versehen ist. Das weiße, fingerlange Haar ist voll und gibt den Blick auf spitz zulaufende Ohren frei. Trotz seines hohen Alters besitzt sein Gesicht eine gewisse Anmut und man kann leicht erkennen, dass er einmal ein schöner Mann war, oder sollte ich sagen, ein schöner Elbe?
 Der Wächter, der ihn hereingelassen hat, führt ihn am Arm den kurzen Weg bis zu dem Stuhl, denn offensichtlich macht ihm seine Gebrechlichkeit zu schaffen.
 Unwillkürlich frage ich mich wie alt er ist. Ehrfürchtig schaue ich ihn an. Das ist so, als würde man auf der Erde einem 110-jährigen begegnen, nur, dass der Mann vor mir garantiert um ein Vielfaches älter ist.
 Unglaublich. Was er wohl alles erzählen könnte?
 Im Gegensatz zu seinen beiden Vorgängern mustert er mich ruhig und unbeeindruckt und meint schließlich: »Misaya, es ist mir eine Ehre, Euch noch kennenlernen zu dürfen. Man nennt mich Trubin.«
 Er neigt achtungsvoll den Kopf und ich tue es ihm gleich.
 »Ich bin das älteste Mitglied aus dem Elbenhaus Muoran.«
 »Die Ehre ist ganz meinerseits, Trubin aus dem Hause Muoran.«
 Er lächelt steif: »Ihr seid noch so jung und doch sehe ich das Licht der Hoffnung über Euch leuchten. Ich wünsche Euch alles Gute auf Eurem Weg, Misaya.«
 Auge in Auge mit diesem uralten Geschöpf fühle ich mich etwas beklommen und zum ersten Mal wirklich wie in einer Prüfung.
 »Ich danke Euch«, erwidere ich.
 Sein Blick wandert weiter, weg von mir und ich bin sicher, dass er Aydem ansieht. Er holt tief Luft und wendet sich mir erneut zu.
 »Wie ich sehe, ist Euer Erster Wächter ein Mischling. Ein solcher Frevel wäre zu anderen Zeiten undenkbar gewesen, doch da gab es wiederum andere Unsitten, die heute ausgemerzt sind.«
 Er schüttelt langsam den Kopf und senkt die Lider. Offensichtlich hat er Schmerzen und es tut mir fast schon weh, dabei zuzusehen, wie sehr es ihn anstrengt, aufrecht auf diesem Stuhl zu sitzen.
 »So scheinen alle Zeiten ihre Vor- und Nachteile zu haben«, setzt er leise hinzu, was jedoch mehr an ihn selbst gerichtet zu sein scheint.
 Wieder fixiert er mich: »Doch das ist nicht Euer Fehler. Bitte seht es mir nach, ich wollte Euch nicht das Gefühl geben, benachteiligt zu sein. Euer Wächter ist zur Hälfte Elbe, so wird er Euch vielleicht zur Hälfte auch gute Dienste leisten. Ich wünsche es Euch.«
 Ich lächle leicht und murmle diesmal nur ein halbherziges Danke.
 »Doch nun lasst uns zu dem kommen, weswegen wir hier sind. Ihr seht, ich bin ein alter Mann, von Schmerzen geplagt. So macht das Leben keine Freude mehr. Ich habe Noriat stets mit Rat und Tat gedient. Ich habe enormes Wissen gesammelt und immer zum Wohle des Landes gehandelt. Seid gewiss, dass ich das auch für Euch tun möchte. Doch mein natürlicher Lebensfaden neigt sich dem Ende zu. Zwar könnte ich noch die ersten Jahre Eurer Herrschaft erleben, doch der Schmerz und die Leiden meines Körpers lassen es zu unendlich erscheinender Qual werden. So wende ich mich mit der Bitte an Euch, mir zu helfen.«
 Damit beendet er seine Rede und sieht mich erwartungsvoll an, erwartet etwas Unmögliches von mir.
 Was soll ich diesem Elben wünschen? Er ist höflich und wortgewandt, gleichzeitig jedoch irgendwie gruselig.
 Er will wieder jung sein. Wer wollte das nicht? Doch ich kann ihm diesen Wunsch sowieso nicht erfüllen, ich habe keine Zauberkräfte. Und irgendetwas an ihm kommt mir falsch vor oder ist er mir einfach nur unsympathisch, weil er so abfällig über Aydem gesprochen hat? Das ist so unglaublich borniert.
 Allein das hält mich wahrscheinlich davon ab, auf meinen Zettel: Ich wünsche ihm seine Jugend zurück, zu schreiben.
 »He«, zischle ich und zu meiner Erleichterung zischelt es in meinem Ohr: »Selber he.«
 »Lügt er?«, frage ich so leise wie möglich, weil Elben bestimmt gut hören können.
 Wozu haben sie sonst so große Ohren?
 Lümian saust zu ihm hinüber und schnüffelt ausgiebig an dem alten Mann, doch der nimmt keine Notiz von ihm. Zurück bei mir haucht die fliegende Katzenschlange: »Für so einen alten Knacker riecht er verdammt frisch. Sorry, aber Elben riechen immer gleich.«
 »Trotzdem, danke für den Versuch«, hauche ich.
 »Wie bitte?«, fragt Trubin und beugt sich leicht nach vorne, wobei seine Hände auf der Stuhllehne zu zittern beginnen.
 Erschrocken sehe ich ihn an und hasple: »Ich überlege noch, was genau ich aufschreiben soll.«
 Er runzelt die Stirn, als wäre er ungeduldig: »Es gibt nicht viel zu überlegen, Misaya. Wenn ihr meint, dass mein Wissen und mein Eifer Euch zu dienen, zum Wohle des Landes sind, ist es nicht schwer, einen Wunsch zu formulieren. Bitte, fahrt fort.«
 Er lehnt sich wieder zurück und holt mühsam Luft. Und da weiß ich plötzlich, was ich ihm wünsche. Er hat es ja selbst gesagt.
 Ich schreibe meinen dritten Wunsch auf das Blatt und lege den Stift ab. Dann schaue ich den alten Elben an. Ich erwarte nicht, dass irgendetwas geschieht, schließlich bin ich nur eine ganz normale Frau ohne magische Fähigkeiten.
 Umso schockierter bin ich, als doch etwas passiert. Ich zucke zusammen, als Trubin plötzlich nach Luft ringt, sein Gesicht verzerrt sich vor Schmerzen. Hat er einen Anfall? Mit zittrigen Fingern greift er sich an die Brust.
 Ich springe auf. »Helft ihm doch!«
 Der Wächter, der ihn zuvor gestützt hat, eilt ihm bereits zur Seite und verhindert, dass der alte Mann vom Stuhl rutscht. Trubin sieht mich an, er scheint mich förmlich mit seinem stechenden Blick durchbohren zu wollen.
 »Was ... habt ... Ihr getan?«, keucht er unter Qualen.
 Ich kann ihn nur entsetzt anstarren.
 Ich? Aber das war ich nicht. Das ist unmöglich.
 Er streckt eine Hand nach mir aus, die langen, gichtigen Finger gekrümmt.
 »Was ... habt ... Ihr ... getan?«
 Sein Atem ist nur noch ein erschreckendes, furchtbares Röcheln. Ein Zucken durchläuft seinen Körper und der alte Mann krümmt sich so stark zusammen, dass ihn nicht einmal der Wächter länger aufrecht halten kann.
 Am Ende bewegt er sich nicht mehr. Die Zeit scheint still zu stehen. Ich starre und starre und kann nicht wegsehen. Es ist totenstill. Nein, doch nicht. Ein Schluchzen hallt durch den Raum.
 Lebt er noch?
 »Misaya?«, eine Hand berührt meine Schulter.
 Da bemerke ich, dass ich diejenige bin, die schluchzt. Ich schließe die Augen, versuche mich zusammenzureißen.
 Aydem ist da und gibt mir Halt. Randika geht an uns vorbei, auf den bewegungslosen Elben zu.
 »Meister Trubin?«, fragt sie entsetzt.
 Sie weiß, dass er sie nicht mehr hören kann.
 »Oh, welch eine Tragödie.«
 Trauer schwingt in ihrer Stimme mit. Sie kniet neben dem Toten nieder, nimmt kurz seine Hand in ihre und küsst sie wie zum Abschied. Dann wendet sie sich mir zu, die Augen weit offen, eine unausgesprochene Frage auf den Lippen.
 Ich sehe sie nur verschwommen und auch Sem`rin und Kayan bewegen sich langsam in das blau-türkis schimmernde Aquarellbild vor meinen Augen, wenden mir ihre Gesichter zu. Ich schüttle nur langsam den Kopf.
 »Das ... das wollte ich nicht«, flüstere ich.
 Ich weiß nicht, ob mich jemand hört. Ich will zurückweichen, doch der Sessel ist schwer und hält mich fest. Mit aller Kraft schiebe ich mich ungelenk vom Tisch weg. Weg von diesem toten Mann. Auf wackligen Beinen gehe ich rückwärts. Schließlich stoße ich an ein Hindernis. Aydem hält mich fest und Randika nickt ihm zu.
 »Sie muss sich ausruhen. Bringt sie zurück.«
 Der Weg zu meinen Räumen gleitet wie in Trance an mir vorbei.
 Er ist gestorben, nachdem ich meinen Wunsch aufgeschrieben habe.
 Purer Zufall, ein schrecklicher und verstörender Zufall, doch ich kann nichts dafür. Nein, das ist unmöglich.
 Als wir endlich da sind, verkrieche ich mich in meinem Bett. Ich muss darüber nachdenken, muss das verdauen. Erst unter den weichen Decken, abgeschirmt von allem, geht es mir ein wenig besser. Mir wird bewusst, dass Aydem noch immer im Raum ist. Doch es ist in Ordnung. Ich will nicht allein sein.
   Kapitel 18
  
 »Misaya?«, Aydem beugte sich zu ihr hinab.
 Sie hatte sich völlig unter ihren Decken vergraben. Es tat ihm unendlich leid, dass sie das hatte ansehen müssen.
 Trubin, der älteste Elbe in Noriat, war vor ihren Augen unter grausamen Schmerzen gestorben. Und mehr noch: Er hatte ihr das Gefühl gegeben, sie wäre dafür verantwortlich.
 Es hatte sie zutiefst entsetzt. Ich wünschte, das wäre ihr erspart geblieben. Er wollte sie in die Arme nehmen und ihr Trost spenden. Doch das war natürlich undenkbar.
 In dem Moment, in welchem Randika neben dem Verstorbenen gekniet und Romy angesehen hatte, war ihm ein eisiger Schauer über den Rücken gejagt. Für einen Sekundenbruchteil hatte eine stumme Anklage in ihrem Blick gelegen und er hatte befürchtet, er müsse Romy vor ihnen schützen. Er hätte es getan. Doch ein kurzes Blinzeln und der unheilvolle Moment war vergangen wie das Flackern einer erlöschenden Flamme.
 Es war nichts geschehen. Er hatte die Misaya zurück zu ihren Gemächern geführt und versucht ihr Halt zu geben, doch sie hatte ihren Geist verschlossen und sich von allem abgeschirmt. Jetzt schottete sie sich nur noch mit einer Bettdecke ab und er hoffte, dass das ein gutes Zeichen war.
 Auf seine Frage hin rutschte die Decke ein Stück hinunter und er sah ihr umschattetes Gesicht. Ihre grünen Augen waren glasig vom Weinen. Das Entsetzen hatte sie getrübt.
 »Aydem«, murmelte sie.
 Er wollte ihr die Tränen fortwischen, doch er bewegte sich nicht, stattdessen sagte er nur, so sanft er konnte: »Es ist nicht Eure Schuld, Misaya. Er war ein sehr alter Mann. Ihr habt es nicht verdient, seinen Tod mit ansehen zu müssen.«
 Langsam nickte sie, den Blick noch immer durch ihn hindurch gerichtet. Sie wischte sich schniefend mit dem Ärmel über ihre Wange.
 Er stand langsam auf, um wieder einen angemesseneren Abstand zwischen sie zu bringen.
 »Kann ich irgendetwas für Euch tun, damit es Euch besser geht?«
 Sie richtete den Blick auf ihn und diesmal sah sie ihn richtig an und schüttelte leicht den Kopf.
 »Nein, ich glaube nicht. Aber ich danke dir. Ich glaube, ohne dich hätte ich diese Prüfung nicht überlebt ...«
 Er sah sie an, sie meinte es ernst und er dachte an den Moment zurück, als sie ihn berührt hatte.
 Er war gerade auf dem Rückweg zu ihr gewesen, als ihn das Mage-Vhe gewarnt hatte. Das Gefühl, dass sie in unmittelbarer Gefahr schwebte, hatte ihn förmlich überwältigt. Er war gerannt, so schnell er konnte und als er endlich die Tür aufgerissen hatte, war es beinahe zu spät gewesen.
 Schuldgefühle hatten ihn gepeinigt, weil er nicht bei ihr gewesen war, als die Attentäterin sie angegriffen hatte. Doch Romy hatte sie mit einer einzigen Berührung ausgemerzt. Er hatte keine Erklärung dafür, wie sie das zustande gebracht hatte.
 Mit einer tiefen Verbeugung riss er den Blick von ihr los.
 »Die Hohepriesterin hat angeordnet, dass ich an der Besprechung Eurer Prüfungen teilnehme. Wenn Ihr mich braucht, schickt nach mir. Ich werde sofort kommen.«
 Sie nickte kurz und schenkte ihm ein schwaches Lächeln, dann verließ er ihre Gemächer. Er ließ zwei Wächter vor ihrer Tür Position beziehen. Die Schutzzauber von Meister Kugen sollten zudem dafür sorgen, dass niemand unbefugt in ihre Räume eindrang.
 Seufzend nickte er Kadall und Rimre zu, die respektvoll einmal mit ihren Speeren auf den Boden schlugen, schließlich machte er sich auf den Weg zum Candorei, wo die Besprechung stattfand.
 Dass Trubin Muoran tot war, hatte auch ihn geschockt. Ja, er war alt gewesen, doch es war untypisch für einen Elben, an einem Herzversagen zu sterben. Untypisch, jedoch nicht unmöglich.
 Warum musste diese verdammte Prüfung nur so unglücklich verlaufen? Er wollte seiner Aufgabe als Wächter voll und ganz gerecht werden, doch die Geschehnisse hatten ihm wieder vor Augen geführt, wie wenig Kontrolle er besaß.
 Seit er ein Kind gewesen war, hatte er sich nichts anderes gewünscht, als es zum Ersten Wächter zu bringen. Es war einer der ehrenwertesten Posten, die es gab. Und es war einer, der ihm als Mischling offen stand, wenngleich es nicht gerne gesehen wurde. Die Chancen waren so unglaublich gering gewesen, dass niemand je damit gerechnet hatte, dass er sein Ziel erreichen würde. Dennoch hatte er es geschafft, sein Gelübde abgelegt und diente nun der Misaya.
 Nie hätte er angenommen, dass er sich je wünschen könnte, es wäre anders gekommen. Doch als sie ihn vorhin berührt hatte, konnte er es nicht länger dem Mage-Vhe zuschreiben oder es herunterspielen. Was er für sie empfand, ging weit über jegliches Pflichtgefühl hinaus.
 Sie bedeutete ihm mehr als das. Er schluckte schwer. Sie hatte sich in sein Herz geschlichen.
 Und damit nicht genug. Als sie beide völlig durchnässt im Sprühnebel gestanden hatten, war er nicht mehr im Stande gewesen, es vor sich zu leugnen. Er begehrte sie auch – und das war absolut undenkbar. Es durfte einfach nicht sein.
 Jetzt, da er sein Ziel erreicht hatte und zum Ersten Wächter ernannt worden war, wünschte er sich zum ersten Mal, sie wäre nicht die Misaya. Sollte sich herausstellen, dass er sich getäuscht hatte, wäre all sein jahrelanges Streben umsonst gewesen.
 Er lachte leise. Doch ich wäre glücklich darüber. Seufzend blieb er an einem Treppenaufgang stehen und sah hinauf. Er würde sich irgendwie in den Griff bekommen müssen. Im schlimmsten Fall würde er Rijhann einen Besuch abstatten. Er war schon lange nicht mehr bei ihr gewesen.
 Wahrscheinlich könnte sie ihm wirklich helfen, in der Gegenwart der Misaya einen kühlen Kopf zu bewahren.
 Er setzte seinen Weg fort. Sem`rin konnte schnell ungeduldig werden und er wollte nicht, dass die Besprechung ohne ihn anfing. Außerdem musste er unbedingt erfahren, welche Wünsche die Misaya aufgeschrieben hatte.
  
 Im Candorei empfing ihn die vertraute Wand aus schwarzem Nebel. Es war ein ungemein starker Schutzzauber, für dessen Erschaffung Kugen dreißig Tage und Nächte verwandt hatte. Nur, wem der Einlass gewährt war, konnte ihn passieren. Das unangenehme, leicht schmerzende Kribbeln, welches beim Hindurchtreten über seine Haut lief, fühlte sich an wie unzählige kleine Nadelstiche, doch nachdem er die Barriere durchschritten hatte, verschwand das Phänomen schlagartig wieder.
 Ein grüner Raum, dessen Wände von Ranken und wilden Gewächsen gesäumt waren, tat sich vor ihm auf. An einem runden, großen Steintisch saßen Randika, ihr Mann und Meister Sem`rin und sahen zu ihm hinauf. Er ging die drei breiten Stufen hinab, die in den tiefer gelegenen Raum führten und setzte sich nach einer kurzen Begrüßung an den freien Platz.
 »Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Kayan.
 »Den Umständen entsprechend. Es hat sie sehr getroffen. Ich hoffe, dass sie ihren Schock bald überwindet.«
 Der Berater nickte zustimmend: »Wirklich eine Tragödie. Unsere arme Misaya, erst ist sie einem Angriff durch diese verrückte Frau ausgesetzt und dann muss sie den Tod eines unserer meist geschätzten Ratsmitglieder miterleben.«
 Randika räusperte sich. »Es ist furchtbar, ich gebe Euch recht. Und diese Besprechung beginnt leider mit wenig zufriedenstellenden Nachrichten. Ich habe mir die Wünsche der Misaya angesehen. Ich schlage vor, wir gehen sie der Reihe nach durch.«
 Sem`rin hüstelte kurz und meinte: »Zuvor möchte ich Euch darüber in Kenntnis setzen, dass Graf Selden morgen den Palast besuchen wird. Nachdem wir ihm die Nachricht sandten, dass Trubin von uns gegangen ist, antwortete er sofort und teilte mit, dass er seinem Großonkel die letzte Ehre erweisen wolle.«
 »Das ist sehr freundlich von ihm«, erklärte Kayan.
 »Gut«, entgegnete Randika nüchtern, »dann werden wir den Besuch des Grafen erwarten und ihn gebührend empfangen. Danke Sem`rin. Nun lasst uns beginnen.«
 Der Nis`jan schlug ein dickes, in Leder gebundenes Buch auf, das vor ihm auf dem Tisch lag.
 Aydem wusste, dass es sich dabei um die Aufzeichnungen aller Prüfungen handelte, die von den vergangenen Misaya abgelegt worden waren. Es diente als Anhaltspunkt, wenn es darum ging, schwierige Prüfungsergebnisse zu bewerten.
 »Ich glaube, es gab nie zuvor ein so wenig aussagekräftiges Ergebnis wie heute. Ich bin durch die Vorkommnisse selbst noch bestürzt und es fällt mir vielleicht schwer zu urteilen, darum bitte ich Euch alle, mir deutlich Eure Meinung kundzutun.«
 Sie sah jedem in der Runde in die Augen. Normalerweise war Randika äußerst zurückhaltend mit persönlichen Äußerungen über ihre Gefühlslage, doch in dieser kleinen Runde von Vertrauten zeigte sie sich ungewohnt offen.
 »Aydem, wir haben vorhin schon beratschlagt, was wegen der Attentäterin zu tun ist. Sie wird bereits verhört und wir versuchen alles, um herauszufinden, wer Rasondriél ist und warum er die Misaya töten will. Habt Ihr diesen Namen schon einmal gehört?«
 Er hatte ihn heute zum ersten Mal vernommen, doch ein ungutes Gefühl sagte ihm, dass es nicht das letzte Mal gewesen war. Er würde diesen Mistkerl jedenfalls aufspüren und unschädlich machen.
 »Nein, Priesterin, doch ich werde mich um das Problem kümmern«, entgegnete er.
 Sie nickte: »Gut, dann kommen wir jetzt zur eigentlichen Besprechung. Zur Erklärung des Ablaufs möchte ich Euch kurz informieren. Die Prüfung der Misaya läuft immer nach demselben Schema ab. Die drei Personen, die vorgeführt werden, verkörpern Seele, Geist und Körper. Die Erste hat einen seelischen Schmerz, und klagt über den Verlust eines geliebten Wesens. Die Zweite ist geistig benachteiligt. Die Dritte hat körperliche Schmerzen. Die Misaya sollte ihre jeweiligen Nöte durch ihren Wunsch lindern oder gar völlig beseitigen. Bisher gab es immer eindeutige Ergebnisse. Sem`rin, habt Ihr ein Beispiel für uns?«
 Der Meister nickte und blätterte in seinem Buch.
 »Hier zum Beispiel, es handelte sich auch um einen entflogenen Vogel, bei der ersten Prüfsituation. Die damalige Misaya schrieb, ich zitiere: Ich wünsche ihm, dass sein geliebtes Tier wohlbehalten zu ihm zurückkehrt. Es dauerte keine Minute, da ertönte ein Klopfen am Fenster. Es war ein kleiner, gelber Vogel. Der Mann war überglücklich, ihn zu sehen. Man ließ das Tier herein und es flatterte zu seinem Besitzer.«
 Randika nickte ihm dankend zu.
 »Nun, unsere Misaya hat, nachdem die Frau über ihr verlorenes Tier geklagt hat, folgenden Wunsch aufgeschrieben: Ich wünsche, dass diese Frau über keine Magie mehr verfügen kann.«
 Die Priesterin sah mit gerunzelter Stirn in die Runde.
 »Welchen Sinn hat dieser Wunsch? Unseres Wissens nach verfügte diese Dhal nie über Magie. Zu dem Zeitpunkt, als der Wunsch aufgeschrieben wurde, zeigte sie keinerlei Anzeichen ihrer Wut oder ein sonstiges Merkmal, das auf ihr darauffolgendes Verhalten schließen ließ. Ich kann es nicht erklären.«
 Kayan schüttelte unentschlossen den Kopf, ehe er aufblickte.
 »Fest steht jedoch, sie verfügt über keine Magie mehr, unabhängig davon, ob sie es vorher tat oder nicht. Der Wunsch ging also in Erfüllung. Damit ist sie beim ersten Test nicht gescheitert.«
 Randika zuckte mit den Schultern.
 »So gesehen ist es natürlich kein Grund, ihre Anwartschaft auszuschließen. Ihr habt recht. Könnt Ihr uns über die Beweggründe ihres seltsamen Wunsches vielleicht Aufklärung bieten, Aydem?«
 »Das ist schwierig, zumal ich erst ankam, als der Angriff erfolgte. Doch ich weiß, dass die Glückschimäre anwesend war. Ich habe sie gehört, als der ehrenwerte Trubin im Raum war. Vielleicht hat sie die Misaya zu diesem Wunsch inspiriert.«
 »Eine Glückschimäre? Das ist ja furchtbar. Wieso erfahre ich erst jetzt davon?«, brauste Kayan auf.
 Scheinbar hatte ihm Randika noch nicht davon erzählt. Sie legte begütigend eine Hand auf seinen Arm.
 »Inzwischen ist sie gebunden, sie bringt ihr also Glück, sei unbesorgt.«
 »Sie hat sie gebunden? Aber wie?« Ungläubig blickte Kayan sie an.
 Sem`rin ergriff das Wort: »Es ist in der Tat erstaunlich. So etwas kommt höchst selten vor. Doch es ist der Misaya gelungen, das Tier an sich zu binden. Sie ist nun vom Glück verfolgt, wenn man so will.«
 Aydem dachte an die vorlaute Chimäre und hatte da seine Zweifel, doch es war allemal besser als die Alternative.
 Sem`rin fuhr mit seinen Erläuterungen fort: »Es gab in der Geschichte der Misaya bisher nur zwei, die eine Glückschimäre hatten. Der Ersten war es gelungen, sie an sich zu binden, und es erging ihr gut. Der Zweiten jedoch gelang es nie, den Namen der bösartigen Kreatur in Erfahrung zu bringen, und so war ihre Herrschaft eine unglückliche und traurige Angelegenheit, von der nur wenig gesprochen wird.«
 »Wir sollten die Chimäre befragen«, meinte Randika und veranlasste, dass jemand das Geschöpf herbeiholte.
 In der Wartezeit berichtete Kayan davon, wie seltsam ihm das Verhalten der Silberhornziege im Garten vorgekommen war und dass er es jetzt endlich verstand, da er wusste, dass eine Chimäre mit im Spiel gewesen war.
 Schließlich öffnete ein Diener das Tor zum Candorei und aus dem schwarzen Nebel tauchte ein Katzenkopf auf. Die Kreatur grinste breit und schlängelte sich durch die Luft auf sie zu.
 »Hallo allerseits, ich wurde herbestellt, welch eine Ehre für einen kümmerlichen Katzenwurm wie mich. Davon werde ich noch meinen Urenkeln erzählen!«
 Randika fasste sie ins Auge und schilderte nochmals die Situation, als die Frau namens Gisara ihr Anliegen vorgetragen hatte. Sie las dem Geschöpf den Wunsch der Misaya vor. Kichernd drehte sich die Chimäre einmal um sich selbst, sodass sie wie eine Tonne langsam in der Luft rollte und kurzzeitig kopfstand.
 »Hihi, hätte ich ja nicht gedacht. Das war echt clever von ihr. Vielleicht hat sie doch mehr im Kopf als Stroh.«
 »Mit Verlaub, so hat niemand von der Misaya zu sprechen«, erboste sich Kayan.
 »Ich rede, wie ich will, wann ich will, so oft ich will, was ich will«, sang die Katze und sauste dabei einmal so schnell um Kayans Kopf, dass dieser gar nicht reagieren konnte.
 »Manchmal mache ich auch nur den Mund auf und zu und lasse heiße Luft hinaus«, die Chimäre demonstrierte es, wobei sie ein schmatzendes Geräusch verursachte, »ganz so wie ihr!«
 Kreischend lachend machte sie einen Looping und kam wieder zur Ruhe. Mit einer würdevollen Geste reckte sie eine Pfote in Randikas Richtung und fragte in ernstem Ton: »Wie kann ich Euch helfen, ehrwürdige Priesterin?«
 Randika musterte die Chimäre voller Argwohn, ignorierte den beleidigten Kayan und sagte: »Wie kam es zu diesem Wunsch?«
 »Also dassssss ... weiß ich nicht.«
 »Bitte, deine Aufgabe ist es, ihr Glück zu bringen, also hilf uns weiter und verrate uns, was zuvor geschehen ist«, versuchte es Aydem.
 Doch die Katze zeigte nur ihr strahlendes Lächeln und gurrte: »Da euer Glück ihr Unglück wäre, kann ich euch unglücklicherweise nichts über die glücklose Unglückliche verraten.«
 »Hör auf, solchen Kauderwelsch von dir zu geben«, herrschte Kayan ihn an.
 Das Geschöpf verzog das Gesicht: »Nur die Ruhe, ich war ja schon fertig damit. Oh, mein armes Hirn lässt mich manchmal im Stich. Früher, da hatte ich Limericks drauf. Ach, das waren noch Zeiten.«
 Randika schüttelte enttäuscht den Kopf. Sie hatte bereits aufgegeben. Die Chimäre zu fragen war zumindest einen Versuch wert gewesen. Aydem wollte es jedoch nicht dabei bewenden lassen. Er stand auf, stütze sich auf dem Tisch ab und sah direkt in die golden funkelnden Augen.
 »Diese Frau hat versucht der Misaya etwas anzutun. Alles was du uns darüber sagen kannst, wird uns helfen sie besser zu schützen. Das ist auch in deinem Interesse.«
 Die Katze hörte auf zu grinsen und schluckte, dann segelte sie in einer Spirale auf die Mitte des Tisches hinab, wo sie sich setzte.
 »Na gut, aber von mir wisst ihr nichts«, fauchte sie. »Ich gebe euch nur einen Tipp. Geht zu Gisaras Haus, da werdet ihr mehr herausfinden.«
 Randika blickte wieder auf und fixierte die Chimäre: »Danke ... äh ... wie war dein Name?«
 Das Wesen lachte gellend auf und zwinkerte ihr zu: »Netter Versuch, Kleine.«
 Sie lächelte und meinte eisig: »Du bist entlassen.«
 Ein Diener öffnete abermals das Tor und die Chimäre verschwand nach draußen.
 »Gut gemacht, Aydem. Veranlasst, dass Gisaras Haus untersucht wird, sobald wir hier fertig sind.«
 Er nickte und sie wandten sich dem zweiten Prüfungspart zu.
 »Ich fasse mich kurz«, erklärte Randika und faltete die Hände ineinander. »Ihr alle habt gesehen, was passiert ist. Nachdem die Misaya den Mann eine Weile beobachtet hatte, schrieb sie ihren Wunsch auf und half ihm kurz darauf, den Balken durch die Pforte zu tragen.«
 Sem`rin blätterte wieder in dem schweren Almanach. Als die Priesterin nicht fortfuhr, wandte er ihr den Blick zu und fragte: »Was war ihr Wunsch?«
 »Sie schrieb: Ich wünsche mir, dass ihm jemand hilft.«
 Über Aydems Gesicht huschte ein Lächeln und Kayan gluckste sogar laut: »Nun ja, auch dieser Wunsch ging in Erfüllung.«
 »Wohl wahr, Sem`rin, was sagt Ihr dazu?«
 Der Nis`jan grübelte: »Es ist unüblich, dass die Misaya ihren Wunsch selbst erfüllt. Dann hätte sie ihn gar nicht erst aufschreiben müssen. Nichtsdestotrotz wurde er erfüllt. Doch wie bei ihrem ersten Wunsch, ist auch dieser kein Beweis dafür, dass sie die Misaya ist, genauso wenig, wie man es ausschließen kann. Ihr wisst, im Zweifel gilt die Prüfung immer als bestanden.«
 »Kam so etwas denn schon vor?«, fragte ihn die Priesterin.
 »Ich bin nicht sicher. Hier sind einige andere Beispiele. In den meisten Fällen wünschte die Misaya dem Betroffenen Klugheit oder Konzentration, je nach dem, was ihm fehlte. Es wird sogar berichtet, dass solche Männer zu Gelehrten und Beratern wurden und weithin hoch geschätzt waren. Nun, das wird unserem armen Kandidaten nicht passieren.«
 Randika seufzte. »Kommen wir zu Meister Trubin Muoran. Er hat die Misaya mehr oder weniger gebeten, ihn wieder jung zu machen oder ihm die Schmerzen zu nehmen. Er sagte auch und verbessert mich, wenn ich es falsch wiedergebe, dass es zum Wohl des Reiches wäre, wenn er ihm weiterhin dienen kann.«
 Sem`rin nickte: »Das sagte er, ja.«
 »Der Wunsch der Misaya war: Ich wünsche, dass dieser Mann etwas vollbringt, das zum Wohle des Reiches beiträgt.«
 Es herrschte Schweigen. Betroffen sahen sich die Mitglieder ihres kleinen Kreises an. Aydem fröstelte.
 Hat sie ihn doch getötet? Mit diesem Wunsch?
 Sem`rin räusperte sich und fand als Erster seine Sprache wieder: »Wenn wir es ganz nüchtern betrachten, haben wir für nichts einen Beweis. Der Tod von Meister Trubin könnte trotz allem ein Zufall sein.«
 Kayan schüttelte beunruhigt den Kopf: »Nur, wenn sie nicht die Misaya ist. Wenn sie es nämlich ist, haben ihre Wünsche Kraft und dann hat dieser Wunsch zu seinem Tod geführt.«
 Nachdenklich legte Sem`rin einen langen Finger über die Lippen. »Ihr habt recht. Wenn sie ihn mit ihrem Wunsch umgebracht hat, würde das jedoch bedeuten, dass Trubin nicht zum Wohle des Reiches handeln würde.«
 Randika zog besorgt die Augenbrauen zusammen. »Jedenfalls haben wir keinen Beweis dafür, dass sie es ist – oder, dass sie es nicht ist.«
 Alle nickten, darin waren sie sich einig.
 Kayan rieb sich gedankenverloren die Hände, als er meinte: »Aber verhält es sich nicht so, dass die Misaya nicht in der Lage ist, etwas Böses zu wünschen? Ich meine, er ist schließlich gestorben.«
 Aydem beobachtete ihn angespannt.
 Davon hatte er schon gehört.
 »Das ist wahr«, meinte der Berater und kratzte sich an der Stirn, wobei er mit den Fingern um sein Horn herumfuhr, »doch wie definiert man böse? Ist es böse, sich etwas zum Wohl des Reiches zu wünschen? Nein. Oder ist ein Wunsch nur böse, wenn die Absicht dahinter böse ist? Das war keineswegs der Fall. Die Misaya hatte keine schlechten Absichten, wir alle haben gesehen, wie erschüttert sie von seinem Ableben war. Nein, auch das ist kein Beweis.«
 »Wie verhält es sich dann mit ihrem ersten Wunsch?«, fragte Aydem. »Sie wollte, dass die Frau keine Magie mehr wirken kann. Dahinter steht eine klare Absicht. Ich möchte sie nicht direkt böse nennen, doch freundlich ist sie auch nicht.«
 Er schluckte. Es lag ihm fern, etwas Negatives über seine Schutzbefohlene zu sagen. Die Attentäterin hatte es nicht anders verdient, doch er musste der Sache auf den Grund gehen.
 »Das stimmt, Ihr habt recht, Aydem«, ereiferte sich Kayan und klopfte mit der hohlen Hand auf die Steinplatte, »sie hat ihr etwas Schlechtes gewünscht und eine Misaya ist dazu nicht in der Lage. Folglich hat es nicht funktioniert.«
 Sem`rin schüttelte den Kopf: »Seid nicht voreilig, das war ein anderer Fall. Wir haben keinen Beweis, egal, wie Ihr es dreht oder wendet. Sie kann die Misaya sein. Wir müssen ihr gestatten, das Heiligtum zu betreten.«
 Aydems Miene verdüsterte sich. Jetzt, da er über den ersten Wunsch genauer nachdachte, hatte er eine böse Vorahnung, was sie in Gisaras Haus vorfinden könnten.
 Randika legte die Hände auf den Tisch: »Dann ist es beschlossen. Morgen wird die Misaya das Heiligtum betreten und wir alle werden beten, dass sie die Erwählte ist und angenommen wird, denn wenn nicht ...«
 »... wäre das katastrophal«, beendete Kayan ihren Satz mit steinerner Miene.
 Damit wurden sie entlassen und Aydem brach auf, um sich persönlich um die Untersuchung von Gisaras Haus zu kümmern. Er musste herausfinden, wer dieser Rasondriél war. Darauf würde er Leute ansetzen und er sollte den Fischkönig dazu befragen. Es gab niemanden in ganz Cupiditas, der besser informiert war als er.
  
 Gisara hatte in Grauheim gelebt, einem Ort, der zwei Wegstunden entfernt lag. Mit Rayan brauchte er jedoch nur eine Stunde, um dort hinzugelangen. Eine staubige Straße führte ihn zwischen grünen, von Bäumen gesäumten Hügeln in das kleine Dorf, dessen Bewohner sich der Viehzucht widmeten.
 Kaum, dass er die ersten Häuser der Siedlung erspähte, eilte ihm ein Mann entgegen, die teigigen Wangen aschfahl. Er schwenkte die Arme in der Luft, als befürchte er übersehen zu werden.
 »Wächter«, rief er keuchend. »Ich bin so froh, Euch zu sehen. Hier ist ein schreckliches Verbrechen geschehen.«
 Der Schock, der dem Mann ins Gesicht geschrieben stand, schien Aydems Befürchtungen zu bestätigen.
 »Gisara?«
 Der Mann erbleichte noch mehr. »Ja, Wächter, aber woher ...?«
 »Könnt Ihr mich zu ihrem Haus führen?«, fragte Aydem gefasst.
 Ein Zittern lief durch den Körper des Mannes, sämtliche Härchen auf seinen Unterarmen stellten sich auf, als er nickte. »Natürlich, das werde ich tun.«
 Aydem stieg aus dem Sattel und gesellte sich neben den Mann, der mit erschüttertem Blick und weit aufgerissenen Augen den Weg zurücktaumelte, den er gekommen war.
 »Wie ist Euer Name? Habt Ihr sie entdeckt?«, fragte er in beruhigendem Ton. Es war offensichtlich, dass er unter Schock stand.
 »Ja, ich habe sie gerade eben erst gefunden, mein Name ist Hesbal, ich bin ihr Nachbar«, stammelte dieser und rang verzweifelt die Hände.
 Seine Stimme überschlug sich beinahe. »Ich wollte mich bei ihr erkundigen, wie ihr Besuch im Palast verlaufen ist. Sie hätte heute gar nicht hier sein sollen. Man hat sie ausgesucht, um bei der Misaya mit einer Bitte vorstellig zu werden. Bei allen Heiligen! Gestern saßen wir noch beisammen, sie freute sich so sehr darauf. Und nun …«
 Aydem starrte betroffen zu Boden.
 Die arme Frau ist nie im Palast angekommen. Neugierige Blicke folgten ihnen, als sie dem südlichen Rand der Ortschaft zustrebten.
 Hesbal redete nervös weiter: »Es ist so entsetzlich. Ich wollte gerade zum Sendbach aufbrechen, um einen Fischboten auszuschicken, da kamt ihr des Weges. Dort ist es, das kleine Haus mit den Kräutertöpfen neben der Tür. Ich … ich warte hier, wenn es Euch genehm ist.«
 Damit blieb er stocksteif stehen. Was mag dort geschehen sein, dass er derart verängstigt ist?
 »Danke, Hesbal, Ihr habt mir sehr geholfen«, erklärte er dem verstörten Mann und ging alleine weiter.
 Die Schatten zogen sich bereits in die Länge, eine Brise fegte um das Gemäuer und ließ die unzähligen Gewächse, die Gisara gehegt hatte, erzittern. Das kleine Steingebäude lag ein wenig abseits, es machte einen freundlichen Eindruck.
 Nichts ließ darauf schließen, was für Gräueltaten dort stattgefunden hatten. Außer dem Gestank. Er holte noch einmal tief Luft, öffnete schließlich die hölzerne Tür und stellte sich dem Grauen in der dämmrigen Kammer.
 Der Geruch verschlug ihm augenblicklich den Atem. Fliegen stoben auf, als Luft und Licht ins Innere fielen. Gisara, die echte Gisara, lag mitten auf ihrem Esstisch, das braune Kleid über dem Rumpf zerschnitten, entblößte grässliche Wunden. Ihre Beine und Arme hingen über die Kanten. Angetrocknetes Blut und Innereien verkrusteten Tisch und Boden.
 Aydem biss die Zähne zusammen und näherte sich der Wolke aus surrendem Ungeziefer, das gierig über der Toten kreiste. Man hatte der armen Frau den Bauch aufgeschlitzt und Teile ihrer Organe herausgeschnitten.
 Mörser und Schalen, deren Inhalt verbrannt war, standen neben abgebrannten Kerzenstümpfen. Der süßliche Geruch von Fäulnis vermischte sich mit dem verbrannten Haars und einem beißenden Gestank, den er nicht zuordnen konnte.
 Hier wurde schwarze Magie gewirkt. Mitleid und Abscheu erfassten ihn angesichts dieser Tat. Er sah sich in der Kate um, während die Schatten weiter aus den Ecken krochen, konnte jedoch keine weiteren Anhaltspunkte auf die Identität der Täter oder Rasondriél selbst entdecken. Traurig und verlassen stand ein leerer Vogelkäfig in einer Ecke des Raumes. Schließlich nahm er ein weißes Leintuch aus einem der Regale und bedeckte die Tote damit, ehe er den grauenvollen Ort des Verbrechens wieder verließ. Draußen wartete Gisaras Nachbar auf ihn.
 Er sah ihn mit hartem Blick an: »Furchtbar, nicht wahr?«
 Aydem pflichtete ihm bei und fragte ihn schließlich einer Eingebung folgend: »Hat Gisara über Magie verfügt?«
 Hesbal schüttelte verunsichert den Kopf. »Nein, konnte nicht mal Energie leiten, das arme Ding.«
 Aydem nickte und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Nochmals Danke für Eure Hilfe. Verschafft ihr ein gutes Begräbnis und seid versichert, dass der Verantwortliche dafür sühnen wird.«
  
 Den Heimweg legte er in Gedanken verloren nur im Schritttempo zurück. Die Bilder des grausamen Verbrechens hingen ihm nach. Er würde in Erfahrung bringen, wer dieser Rasondriél war. Fest stand, dass er ein ernst zu nehmender Rebell war, wenn er Hexen zu seinen Anhängern zählte.
 Er würde nicht zulassen, dass er noch einmal so nahe an Romy herankam. Diese Attentäterin war schlau vorgegangen, doch jetzt waren sie gewarnt. Dass es sich bei ihr tatsächlich um eine Hexe gehandelt hatte, wahrscheinlich sogar um Gisaras Mörderin, war mehr als naheliegend. Es würde die furchtbaren Rituale erklären, deren Überreste er soeben gesehen hatte. Eine Hexe war in der Lage mit Blutzauber Täuschungen zu erschaffen.
 Er vermutete, dass sie sich auf diese Weise als die magielose Gisara ausgegeben hatte. Und wenn dem so war, hatte sich die Misaya durch ihren Wunsch selbst das Leben gerettet. Er hatte mit seinem Eingreifen nicht viel dazu beigetragen. Es war ein kluger Wunsch gewesen, wie die Chimäre schon bemerkt hatte. Stolz erfüllte ihn. Sie wird eine wunderbare Misaya werden.
 Er selbst hatte sich bislang jedoch als unzureichend herausgestellt. Ich sollte dankbar für die Ehre sein, ihr als Erster Wächter zu dienen. Mir mehr zu wünschen, steht mir nicht zu. Ich muss diese Gefühle ein für alle Mal überwinden. So bin ich ihrer nicht würdig.
 Wieder dachte er an Rijhann. Er sollte mit ihr reden. Am besten noch vor der Zeremonie. Sie kannte bestimmt eine Möglichkeit, um ihm zu helfen. Die Misaya war in Gefahr und jede Ablenkung musste vermieden werden.
 Die Nacht war bereits hereingebrochen, als Aydem die Ausläufer Cupans erreichte. Sobald er zurück im Palast war, würde er Randika Bericht erstatten, noch einige Vorkehrungen treffen und sich anschließend ordentlich ausschlafen. Morgen musste er all seine Sinne beisammen haben. Die heilige Zeremonie durfte keine weiteren schlimmen Überraschungen mit sich bringen.
   Kapitel 19
  
 Neuer Tag, neues Glück – darauf kann ich nur hoffen. Ich fühle mich wie erschlagen von den gestrigen Ereignissen, das Gesicht des uralten Elben und seine letzten Worte haben mich bis in meine Träume verfolgt.
 Ich versuche mir selbst einzureden, dass ich nichts für seinen Tod kann, doch es nagt unablässig an mir. Um den Kopf freizubekommen, flüchte ich ins Bad. Die morgendliche Dusche büßt ihre erfrischende Wirkung jedoch ein, da ich dabei an Aydem denken muss, was mir ebenfalls Kummer bereitet.
 Es ist doch zum Haare ausreißen. Sie haben mich diese schreckliche Prüfung bestehen lassen. Lümian hat mir ihre gesamte Besprechung brühwarm erzählt, wobei er ein großes Talent als Stimmenimitator an den Tag gelegt hat.
 Nachdem sie ihn wieder fortgeschickt haben, hat er sich unsichtbar gemacht und war, als sich das Tor zu diesem Geheimraum schloss, erneut hineingehuscht. Niemand hat ihn bemerkt. Jedenfalls hat er mir von ihrer Entscheidung berichtet. Scheinbar lassen sie mich nur ungern in ihr Heiligtum, da etwas Katastrophales passiert, wenn sich herausstellt, dass ich keine Misaya bin.
 Darum machen sie schlussendlich diese ganzen Vorprüfungen. Damit das Heiligtum nur von der Erwählten, der echten Misaya, betreten wird. Was bei einer Unwürdigen so Katastrophales passieren soll, weiß ich allerdings nicht und das bereitet mir noch mehr Sorgen.
 Denn sobald sie mich da hinein schicken – und ich glaube nicht, dass ich sie davon überzeugen kann, es zu lassen – bin ich irgendwie Schuld an der Katastrophe, die dann folgt. Selbst wenn ich diese Misaya sein sollte, was ich einfach nicht glauben kann, wäre ich doch die schlechteste Kandidatin für ein so wichtiges Amt.
 Ich seufze. Mein Bauch schmerzt bereits die ganze Nacht, so sehr beunruhigt mich das alles.
 Sie haben wohl recht lange herumdiskutiert, wenn ich Lümians Bericht glauben kann. Und Aydem scheint zu denken, dass ich dieser Hexe etwas Böses gewünscht habe. Er hält offensichtlich nicht allzu viel von mir und das tut irgendwie weh.
 Zugegeben, ich habe ihr etwas Böses gewünscht, allerdings nur, um mich vor ihr zu schützen.
 Zählt das denn nicht? Zu allem Überfluss gibt es auch noch irre Meuchelmörder, die mir nach dem Leben trachten.
 Obwohl es im Bad warm ist, fröstle ich. Als ich aus der Dusche komme, liegt auf dem Bett ein Gewand für mich bereit. Heute ist es ein dunkelgraues Kleid aus schillerndem Stoff, das vorne hoch geschlossen, am Rücken dafür tief ausgeschnitten ist — ein drastischer Gegensatz zu dem Kimono vom Vortag.
 Modisch scheint hier alles erlaubt zu sein. Ich denke an Skater-Kugen und zum ersten Mal heute muss ich ein wenig lächeln.
 »Gut geschlafen, Misayalein?«, kräht Lümian vom Deckenleuchter herunter.
 »Nicht wirklich«, grummle ich.
 Er lässt sich auf meine Schulter fallen: »Aber, aber! Heute ist dein großer Tag!«
 Ich atme ganz flach, es ist mir nicht möglich, zuversichtlich nach vorne zu schauen, nicht nach dem gestrigen Vorfall. Dieses Erlebnis wird mir immer nachhängen. Außerdem nagt die Ungewissheit an mir.
 Was, wenn sie mich auch die finale Prüfung bestehen lassen? Daran sollte ich gar nicht erst denken.
 Ganz ruhig durchatmen. Ich kehre nach Hause zurück.
 Erschrocken sehe ich die Chimäre an: »Kommst du eigentlich mit mir auf die Erde? Das ist nämlich nicht nötig. Es würde dir dort bestimmt nicht gefallen.«
 Grinsemaul macht seinem Spitznamen alle Ehre und grinst: »Mal sehen, vielleicht, vielleicht auch nicht.« Dabei schwingt er seinen Kopf von rechts nach links.
 Es klopft an der Tür und diesmal ist es Sem`rin, der mich abholen will. Er verbeugt sich galant und bietet mir seinen Arm an.
 »Guten Morgen, Misaya.«
 »Guten Morgen, Sem`rin«, ich nehme seinen Arm und er führt mich den Gang hinunter.
 Zwei Wächter folgen uns, ich kenne allerdings ihre Namen nicht. Von Aydem ist keine Spur zu sehen.
 »Hui, dieses Horn finde ich ganz toll«, jauchzt Lümian und wirbelt um den Kopf meines Begleiters.
 »Wie lange dauert es, bis die so lang sind? Polierst du es, wenn du dich morgens wäschst?«
 Ärgerlich fuchtelt Sem`rin mit der Hand herum.
 »Darum hat Meister Kayan darauf bestanden, dass ich Euch heute abhole«, murmelt er verstimmt.
 »Würdet Ihr sie bitte wegschicken?«
 Ich blicke irritiert zu ihm hoch. Ich bin noch nie auf den Gedanken gekommen, Lümian einen Befehl zu erteilen. Er benimmt sich so daneben, dass ich schlicht davon ausging, er würde sowieso nie tun, was man ihm sagt. Eher würde er seine Anstrengungen, nervig zu sein, verdoppeln.
 »Kattaschlango, lass uns alleine«, versuche ich es.
 Die Chimäre stößt einen jammernden Laut aus und grummelt: »Zu Befehl, Spielverderberin.« Dann ist er weg.
 Ich traue dem Frieden nicht. Entweder er kommt gleich wieder und treibt es noch bunter, um es mir heimzuzahlen, oder es funktioniert tatsächlich. Ich seufze. Die Zeit wird es zeigen.
 »Danke sehr«, meint Sem`rin und biegt dann mit mir zu dem Frühstücksraum ab, in dem ich mit Randika und Aydem an meinem ersten Tag hier zusammengesessen habe. Es kommt mir vor, als sei das schon ewig her, dabei ist nur eine Woche vergangen. Doch seitdem ist so viel passiert, dass es mir wie ein halbes Leben vorkommt.
 »Findet hier die letzte Prüfung statt?«, frage ich verdutzt.
 Das ist doch wohl kaum das Heiligtum.
 »Nein, Misaya. Hier werden wir gemeinsam essen. Wir erwarten einen hohen Gast, der uns zum Gedenken an Meister Trubin besucht.«
 Ich versteife mich. »Ich muss ihn aber nicht sehen, oder? Ich meine den Leichnam.«
 Der großgewachsene Nis`jan sieht mich besorgt an und schüttelt den Kopf.
 »Das wird niemand von Euch verlangen. Nein, Graf Selden ist heute zu Gast bei uns. Meister Trubin war sein Großonkel. Sie standen sich recht nahe. Als er von seinem Tod erfuhr, brach er sofort auf, um ihn ein letztes Mal zu sehen. Er war schon in den frühen Morgenstunden bei ihm und hat sich von ihm verabschiedet. Wir haben ihn eingeladen, den Tag hier zu verbringen und er möchte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, Euch kennenzulernen.«
 Ich nicke verhalten. Den Neffen des verstorbenen Trubin kennenzulernen, bereitet mir Unbehagen.
 Randika und Kayan stehen auf, als wir den Raum betreten. Sie begrüßen mich freundlich und wir setzen uns gemeinsam wieder hin. Der Tisch ist reich gedeckt und das Frühstück duftet herrlich.
 »Habt Ihr die Misaya bereits unterrichtet?«, fragt Randika.
 »Nur über Graf Seldens Besuch«, antwortet er.
 »Was ist mit der Prüfung?«, melde ich mich. Vielleicht hat Lümian sich ja geirrt.
 »Ihr werdet heute die abschließende Zeremonie durchlaufen«, erklärt sie.
 »Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass Ihr die Misaya seid. Wenn die Zeremonie vorbei ist, wird es eindeutig erwiesen sein.«
 Mein Magen rotiert bei der Aussicht, wie sie mich als ihre neue Misaya feiern und für immer hier festhalten.
 Tränen drücken sich in meine Augenwinkel und ich blinzle sie schnell weg.
 Ich für meinen Teil wünsche mir, dass da heute gar nichts erwiesen sein wird.
 Dennoch nicke ich höflich und lade anschließend meinen Teller voll. Urplötzlich habe ich einen unbändigen Hunger, worüber ich mich sehr wundere. Vor einer Minute dachte ich noch, ich würde keinen Bissen hinunterbekommen. Doch es gibt so viele Leckereien, dass ich mich gar nicht entscheiden kann. Die Sachen sehen so gut aus, dass ich einfach von allem probieren muss.
 »Woher kommt eigentlich das ganze Essen?«, frage ich neugierig.
 Randika zieht eine Augenbraue hoch und Kayan wirft mir einen kritischen Blick zu, ehe er antwortet: »Nun, aus der Küche würde ich behaupten.«
 Verlegen räuspere ich mich: »Ich meine, weil es hier alles Mögliche gibt, was ich von der Erde kenne. Ist das nicht ungewöhnlich? Auch, wenn ich mir etwas auf mein Zimmer bestellt habe, war es scheinbar nie ein Problem, es aufzutreiben.«
 Kayan lacht auf: »Ach so, das ist das Werk von Sarale. Sie ist eine ausgezeichnete Köchin und obendrein eine Zauberin. Sie schafft es, dank ihrer magischen Mixturen, alles Mögliche, das sie in anderen Welten entdeckt hat, auf unsere Tafel zu zaubern.«
 Meine Augen werden groß. »Zauberer machen wohl gerne Ausflüge auf die Erde.«
 »O ja, ein beliebtes Reiseziel«, erklärt Randika bereitwillig. »Sarale hat jedoch auch Crùan-ns und Sanlaan bereist.«
 »Die kulinarischen Besonderheiten aus Crùan-ns kann ich allerdings nicht weiterempfehlen«, hustet Kayan und verzieht dabei angeekelt das Gesicht, als müsse er einen Geschmack loswerden, der sich ihm bei der Erinnerung daran wieder auf die Zunge legt.
 Randika lächelt zustimmend: »Nein, wirklich nicht.«
 Wissbegierig hake ich weiter nach. »Was sind das für Welten. Wie viele gibt es denn überhaupt?«
 Nun meldet sich Sem`rin zu Wort, der sich auf seine Rolle als Gelehrter besinnt.
 »Es gibt selbstverständlich noch etliche weitere Welten, Misaya. Die Erde, Sanlaan, Crùan-ns und Cupiditas stehen allerdings über Portale miteinander in Verbindung. Wir fassen sie als einen Weltenbund zusammen. Doch das werde ich Euch beizeiten noch genauer darlegen.«
 Ich nicke ernst. All das überfordert mich ein wenig. Doch das mit den Welten scheint wenigstens überschaubar zu sein.
 Mein knurrender Magen erinnert mich an mein eigentliches Vorhaben. Als ich damit fertig bin meinen Teller zu beladen, sehen mich die anderen verdutzt an. Ich werfe einen Blick darauf und werde rot. Es sieht aus, als wollte ich ein Regiment versorgen, der Teller ist jedenfalls hoffnungslos überladen.
 Prompt kullert ein Brötchen hinunter, trudelt auf die Tischkante zu und ich kann es im letzten Moment abfangen. Dabei stoße ich an den Tisch, woraufhin sich ein paar Trauben und Erdbeeren, durch die Erschütterung ins Rollen gebracht, auf den Weg machen, meinen Teller zu verlassen. Sie purzeln zu Boden.
 Verflixt. Ich bemerke, wie meine Ohren vor Scham heiß anlaufen, murmle eine Entschuldigung und beuge mich hinunter, um die Sauerei aufzuheben.
 Plötzlich ruft Randika erfreut: »Graf Selden, welch eine Ehre.«
 Mein Kopf ruckt nach oben und knallt an die Tischkante.
 »Aua.« Ich verziehe das Gesicht und erblicke im selben Moment Graf Selden.
 Allen freundlich zulächelnd steht er im Türeingang und er ist der schönste Mann, den ich je gesehen habe. Alle begrüßen sich, als er an unseren Tisch kommt, wobei sie ihm ihr Beileid aussprechen.
 So furchtbar traurig sieht er allerdings gar nicht aus. Derweil versuche ich mit meinen Trauben und Erdbeeren unter dem Tisch hervorzukriechen, was mit einem langen Kleid nicht so einfach ist, wie man denken mag.
 Schließlich wendet sich Graf Selden mir zu. Er streckt die Hände nach mir aus und ergreift meine Rechte, wobei mir erneut zwei Trauben auf den Boden fallen.
 Er beachtet es gar nicht, sondern führt meine Hand an seinen Mund, um mir einen Kuss darauf zu hauchen.
 »Welch ein engelsgleiches Wesen Ihr seid! Es ist mir eine Ehre und Freude, Euch kennenzulernen, Misaya. Wenn ich mich vorstellen darf, ich bin Graf Andorin Selden. Bitte, nennt mich Andorin.«
 Wäre ich nicht vor wenigen Sekunden unter dem Tisch herumgekrochen, hätte ich mich vielleicht über sein Kompliment gefreut, so wirkt es jedoch sehr weit hergeholt.
 Ich lächle ihm zu und mache so etwas wie einen Knicks.
 »Die Freude ist ganz meinerseits, Graf ... äh … Andorin.«
 Der Einzige, der hier engelsgleich aussieht, ist er.
 Sein dunkles, fast schwarzes Haar umrahmt ein Gesicht, das so perfekt ist, dass es auch computeranimiert sein könnte. Seine blauen Augen sind von langen, dunklen Wimpern umgeben und sein Mund entblößt ebenmäßige, weiße Zähne, wenn er lächelt. Von seinem Körper brauche ich gar nicht erst zu reden. Er könnte ein Athlet sein. Erst jetzt bemerke ich, dass spitze Ohren zwischen den Haaren herausstehen, was ihn noch anziehender aussehen lässt.
 Verdammt, seit wann stehe ich auf spitze Ohren?
 »Ich hörte, dass heute Eure Initiationszeremonie stattfindet. Es ist ungemein aufregend, dass ich Euch zuvor noch treffen darf.«
 Ich nicke wieder und sage schließlich: »Oh ... auch ich möchte Euch natürlich mein Beileid aussprechen zu Eurem Verlust. Ich hörte, dass Trubin ein ganz wunderbarer und hoch geschätzter Mann war.«
 Kurz zeigt sich etwas wie Trauer auf seinem Gesicht und er bedankt sich.
 »Nehmt doch bitte Platz, esst mit uns. Ihr habt eine lange Nacht hinter Euch und solltet Euch stärken«, fordert Kayan ihn auf und wir alle setzen uns wieder.
 Andorin nimmt auf dem freien Stuhl neben mir Platz. Ich versuche die Früchte, die ich noch in der Hand halte, auf meinem Teller zu drapieren, als abermals eine einzelne davon versucht, den Abgang zu machen.
 Mit einer schnellen Bewegung fängt der Graf sie auf, bevor sie auf dem Boden auftreffen kann. Lächelnd reicht er mir den Ausreißer und meint: »Ihr scheint Hunger zu haben.«
 Sein Blick wandert zu meinem Mund und sein Lächeln wird leicht anzüglich, als er flüstert: »Da wünscht man sich, man wäre eine Erdbeere.«
 In seinen blauen Augen funkelt es und mir wird plötzlich klar, dass er mit mir flirtet. Schlagartig muss ich an Ella denken.
 Wenn sie das sehen könnte. Ich sitze hier neben dem Traumprinzen schlechthin und er flirtet mich schamlos an.
 Das Ganze kommt mir so surreal vor, dass ich grinsen muss. Dadurch angestachelt, fährt er allerdings fort.
 »Ich hörte, Ihr habt schon ein wenig von unserem schönen Land gesehen. Ich hoffe, es hat Euch gefallen. Ich würde Euch gerne einmal in meine Residenz einladen, wenn Ihr mögt.«
 »Das ist sehr freundlich von Euch, danke.«
 Ich nehme mir ein Brötchen, vorsichtig und darauf bedacht, den Turm auf meinem Teller nicht zum Einsturz zu bringen.
 »Das ist eine fabelhafte Idee, Graf Selden«, mischt sich Randika ein. »Es wäre wunderbar, wenn die Misaya nach Ihrem Amtsantritt ein wenig das Land bereist und bei der Gelegenheit die Residenzen der Adligen besuchen kann.«
 »Mein Haus steht Euch jederzeit offen, Hohepriesterin«, entgegnet er nonchalant.
 »Ihr werdet den Adel selbstverständlich zuvor kennenlernen, da sie alle zu Eurer Krönung anreisen werden«, fügt Kayan hinzu.
 Ich schlucke.
 Krönung? Von so was war nie die Rede.
 »Bekomme ich eine Krone?«, frage ich, weil mir beim Kauen gerade nichts Schlaueres einfällt. Ich habe so einen wahnsinnigen Hunger.
 Verdammt, ich rede mit vollem Mund.
 Sem`rin runzelt die Stirn und antwortet mir.
 »Es ist eher etwas Rituelles. Es gibt zwar eine Krone, doch sie wird während der Krönung nur als Symbol verwendet.«
 Puh, das ist gut. Ich kann mir nämlich vorstellen, dass so ein Ding richtig unbequem ist. Ich bekomme bereits Kopfschmerzen, wenn ich einen Haar-Reif trage.
 »Dann ist ja gut«, nuschle ich.
 Es tut sowieso nichts zur Sache. Ich werde niemals irgendeine Krone tragen, versuche ich mich zu beruhigen.
 Hinter dem Teller mit Eiern entdecke ich Schokoladencroissants und mir läuft das Wasser im Mund zusammen.
 »Oh, so eines muss ich noch probieren«, entschuldige ich mich, als ich schräg an Mr. Megascharf vorbei nach einem Croissant greife.
 Er lacht leise und meint: »Ich liebe Frauen mit gesundem Appetit.«
 Ich schmunzle: »Ja, aber es rächt sich, man muss dann auch wieder Sport machen.«
 Andorins Blick wandert meinen Körper hinab und wieder nach oben und ich bemerke, dass ich ein wenig rot werde.
 Er übertreibt es wirklich.
 »Ich glaube nicht, dass Ihr das nötig habt«, raunt er.
 Ich sehe ihm in die Augen und weiß nicht, was ich sagen soll, also stecke ich mir ein Stück Croissant in den Mund.
 Das Lächeln auf seinem Gesicht wird breiter und er fragt: »Dürfte ich einen Bissen davon versuchen?«
 »Oh, natürlich«, ich reiße ein Stück ab und reiche es ihm.
 In diesem Moment kommt ein Hörnchen-Diener herein und wispert Randika etwas zu. Sie steht abrupt auf und nickt ihrem Ehemann zu.
 »Wir müssen uns entschuldigen. Graf Selden, bitte fühlt Euch wie zu Hause. Es ist uns wirklich eine Freude, Euch hier zu haben.«
 »Die Freude ist ganz meinerseits«, entgegnet Andorin und lächelt mich dabei an.
 Als die beiden gehen, halte ich ihm noch immer das Croissant-Stück entgegen. Er ergreift meine Hand und statt mir das Gebäckstückchen abzunehmen, beugt er sich nach vorne und beißt hinein, wobei er mich nicht aus den Augen lässt. Genauso schnell zieht er sich wieder zurück und murmelt: »Mmmh, sehr gut.«
 Ich sehe zu Sem`rin hinüber, doch der hat von der kleinen Aktion nichts mitbekommen, da er an einem Stück Aufschnitt herumsäbelt.
 Dann schaue ich mich nach hinten um. An der Tür stehen die zwei Tumendi-Wächter, die uns hierher begleitet haben. Neben ihnen hat sich Andorins Leibwächter aufgebaut, ein bulliger Kerl, den ich nicht so recht einordnen kann.
 Schlagartig wird mir klar, dass ich mich nach Aydem umgesehen habe, weil ich nicht wollte, dass er mich hier mit Mr. Flirtprofi sitzen sieht.
 Bin ich denn noch bei Trost? Ich kann doch hier sitzen, mit wem ich will und außerdem flirten, mit wem ich will. Ich muss endlich begreifen, dass Aydem nichts für mich übrig hat. Nach der Prüfung gestern hat Randika sich tausend Mal besorgter gezeigt als mein Erster Wächter. Meine Güte, sie hat mir sogar den Arm getätschelt, während er wie ein Gefrierschrank neben mir saß, als ich in Tränen aufgelöst war. Er hat sich lediglich Sorgen um seine kostbare Misaya gemacht.
 Ich schnaube frustriert.
 Schließlich sehe ich Mr. Croissant an und frage ihn: »Euer Leibwächter ... ich kann ihn nicht zuordnen. Zu welchem Volk gehört er?«
 Andorin lächelt breit.
 »Das werde ich Euch gerne erzählen. Würdet Ihr mir die Ehre erweisen und eine Runde mit mir spazieren gehen?«
 Ich zucke die Schultern. Warum nicht, das würde mich von meiner Nervosität ablenken.
 Ich nicke Sem`rin zu und verkünde: »Ich gehe hinaus und zeige Graf Selden die Gärten. Würdet Ihr der Priesterin Bescheid sagen.«
 »Gerne Misaya. Schnappt ein wenig frische Luft, bevor die Zeremonie beginnt. Eine vortreffliche Idee.«
 Der Nis`jan lächelt sein Frühstück an und wir verlassen den Raum. Ich glaube, er ist froh, wenn er seine Ruhe hat.
 Ich bitte einen der Tumendi, uns zu den Gärten zu führen, da ich mich nur hoffnungslos verlaufen würde. Noch mehr peinliche Vorstellungen muss ich nun wirklich nicht herausfordern. Tumendi Nummer Zwei und der Protz folgen uns.
 »Wenn ich das bemerken darf, Misaya: Eure Schönheit ist weit größer, als mir berichtet wurde.«
 Auweia, was wurde denn da berichtet? Wahrscheinlich, dass ich ein kleinwüchsiger Humpelzwerg mit stumpfem Haar und einem Talent für Tollpatschigkeit bin.
 »Danke«, hüstle ich. »Über Euch habe ich leider noch nie etwas gehört, aber hier ist schließlich alles neu für mich.«
 »Und scheinbar wollt Ihr lieber etwas über meinen Wächter erfahren als über mich«, lacht er.
 »Oh, so war das nicht gemeint«, lenke ich verlegen ein.
 »Nein, schon gut, ich befriedige gerne Eure Neugier.«
 Er sieht sich nach seinem Wächter um. »Wusstet Ihr, dass die Tumendi nur im Palast arbeiten?«
 Nein, ich schüttle den Kopf. Das habe ich nicht gewusst.
 »Nirgendwo sonst lassen sie sich verpflichten. Sie sind ein sehr stolzes Volk.«
 Er macht eine kleine Pause, als wir über eine Terrasse in den Garten hinausgelangen.
 »Mein Leibwächter ist ein Mischling. Darum konntet Ihr ihn keinem Volk zuordnen. Ihr habt eine sehr gute Beobachtungsgabe. Er ist je zur Hälfte Tumendi und Nis`jan. Ich vermute, er ist der einzige seiner Art.«
 Ich lächle. Andorin scheint gar kein übler Typ zu sein.
 »Ihr habt also nichts gegen Mischlinge?«, frage ich.
 »Nein. Ich finde sie äußerst faszinierend. Ist Vielfalt denn nicht etwas Wunderbares?« Er blickt mir in die Augen.
 »Schließlich sind Mischlinge doch das Produkt einer starken Liebe. Findet Ihr nicht?«
 Ich muss schlucken. Er hat es echt drauf.
 »Wahrscheinlich«, pflichte ich ihm ausweichend bei.
 Wir schlendern durch das Eisentor, hinter dem die kleine Herde Silberhornziegen grast. Es sieht alles so friedlich aus. Auf einmal greift Andorin nach meiner Hand und zieht mich ein Stück zur Seite, fort vom Weg.
 »Seht Ihr dort?«, er deutet mit unseren Händen auf eine kleine Blume, die hinter einem Busch hervorlugt.
 »Das ist auch ein Mischwesen, entstanden aus zwei verschiedenen Gattungen, Iskaris und Rotdorn. Ist sie nicht wunderschön?«
 Ich nicke und sehe mir das Blümchen mit seinen zart-violetten Blättern an. Andorins Hand schließt sich warm und weich um meine.
 Er wendet sich mir zu und führt meine Hand abermals zu seinem Mund, berührt sie jedoch nicht mit den Lippen.
 Er haucht mit warmem Atem auf meine Finger: »Ich bin auch ein Befürworter von Misch-Ehen. Und wenn ich eine Frau wie Euch vor mir sehe, kann ich mir nichts Schöneres vorstellen.«
 Wow, war das ein Heiratsantrag? Beim ersten Date? Ähm ... Ist das ein Date?
 »Äh, danke für das Kompliment«, stottere ich, um herunterzuspielen, was immer das gerade war. Vorsichtig bringe ich meine Hand wieder an mich.
 Wir setzen unseren Weg fort und Andorin erzählt mir ein wenig über sich.
 »Meine Vorfahren waren allesamt Elben, müsst Ihr wissen. Die Vorurteile, die man gegenüber der Völker-Mischung hat, sind erst jetzt langsam dabei abzuklingen. Ich hoffe, dass sie irgendwann völlig verschwunden sind. Wie steht Ihr dazu?«
 Ich muss lachen. »Ich bin der einzige Mensch hier«, merke ich an, »was meint Ihr denn, wie ich dazu stehe?«
 »Touché«, schmunzelt er. »Ihr seid in der Tat etwas ganz Besonderes. Die einzige Misaya und der einzige Mensch von ganz Noriat, Ihr seid eine Kostbarkeit ohnegleichen.«
 Wir sind auf einer kleinen Lichtung angekommen, an deren Rand eine Bank steht. Der Garten wird hier hügelig und Andorin richtet seine Schritte immer weiter bergan.
 Er spricht über seine Eltern und die Residenz, die sie gebaut haben, während wir auf den höchsten Punkt des Hügels zusteuern.
 Wieder muss ich an Ella denken. Sie würde mir nicht glauben, dass ich in Gegenwart eines solchen Mannes derart cool bleibe.
 Hat sie mir einen Teil von ihrer Immunität vermacht, um die ich sie so beneidet habe? Ich sehe ihn an und kann dabei ziemlich gelassen bleiben. Keine Nervosität, kein trockener Mund, kein übermäßiges Herzklopfen.
 Da kommt mir schlagartig die Erkenntnis, warum das so ist.
 Er hat unglaublich schöne Augen, doch ihnen fehlt die Wärme, mit der Aydem mich schon angesehen hat. Sein Lächeln ist bezaubernd, doch nichts im Vergleich zu dem schiefen Grinsen meines Ersten Wächters, bei dem ich schwache Knie bekomme.
 Ach verdammt. Ich bin nicht so gelassen, weil ich plötzlich cool geworden bin, sondern weil ich Idiot mein komplettes Kontingent an Verliebtheit schon für einen anderen aufgebraucht habe.
 Verdrossen seufze ich und sehe mich nach unseren Wächtern um.
 Sie sind am Rand der Lichtung, in der Nähe der Bank stehen geblieben. Da sehe ich ihn, als hätten meine Gedanken ihn angelockt. Aydem kommt über den Weg auf uns zu, um die beiden Tumendi abzulösen.
 »Ist das Euer Erster Wächter?«, fragt Andorin, der meinem Blick gefolgt ist.
 »Ja, das ist er«, murmle ich und beobachte, wie er näher kommt. Sein Gesicht wirkt finster und er hat den Blick unverwandt auf uns gerichtet.
 Wieso ist die Welt nur so ungerecht? Wieso konnten die Rollen nicht einfach vertauscht sein? Aydem sollte hier bei mir stehen und so ungeniert flirten und Andorin da drüben Wache halten. Ich wünschte, das wäre möglich, wenigstens für einen Moment.
 Aydem ist auf einmal stehen geblieben und schaut sich um.
 »Er ist auch ein Mischling. Wie es scheint geben...«
 Andorin unterbricht seinen Redefluss und ich wende mich ihm zu. Er hat die Stirn gerunzelt und begutachtet seine Hände, als sähen sie ungemein interessant aus.
 Mit einem Blick an sich hinunter meint er leise: »Ich bin Graf Selden.«
 »Ja, ich weiß«, bestätige ich ihm und lächle ihn schräg an, »Wir wurden uns ja vorgestellt.«
 Er sieht mich an und irgendetwas ist plötzlich anders an ihm. Da ist eine Intensität in seinem Blick, die vorher nicht da war.
 Sein Mund ist leicht geöffnet, als wäre er sprachlos. Er hebt eine Hand und streicht sanft über meine Wange bis zu meinem Hals hinunter. Ein Kribbeln durchläuft mich, als er meinen Kopf leicht zu sich anhebt.
 »Was soll das?«, ruft Aydem, der jetzt auf uns zu rennt.
 Ich sehe ihm entgegen, doch als er an den Tumendi vorbeikommt, wirbelt Andorins Leibwächter herum und tritt ihm gegen die Brust. Aydem geht ansatzlos zu Boden und ich keuche vor Schreck auf. Ich will zu ihm laufen, doch der Graf hält mich fest. Die beiden Tumendi beugen sich bereits über meinen Ersten Wächter.
 »Bitte, es geht ihm gut.«
 Abgelenkt schaue ich wieder ihn an und da liegt eine Verzweiflung und Dringlichkeit in seinem Blick, die mich völlig in ihren Bann schlagen.
 »Romy«, raunt er und seine Stimme ist plötzlich belegt.
 Mit einem Mal schlägt mir das Herz bis zum Hals und das Blut rauscht mir in den Ohren.
 Er kommt näher und flüstert: »Nur ein einziges Mal.«
 Langsam beugt er sich zu mir herunter und seine Lippen legen sich auf meine.
 Ich schließe die Augen. Seine Hand legt sich auf meinen nackten Rücken und Wärme durchströmt mich, als er mich ein klein wenig näher zieht.
 Es ist ein unendlich süßer Kuss, ich habe das Gefühl zu schmelzen. Als er sich unvermittelt wieder von mir löst, schnappe ich überrascht nach Luft wie ein Fisch, dem man das rettende Wasser genommen hat.
 Er sieht mich an, streicht mit den Fingern behutsam über meine Wange, den Blick voller Sehnsucht und Wärme.
 Ich kann mich nicht davon losreißen, starre wie hypnotisiert zu ihm auf und meine Lippen formen ein lautloses, fragendes Wort: Aydem?
 Kann das sein? Das hier ist nicht Graf Selden. Jedenfalls nicht der, den ich kennengelernt habe.
 Er blinzelt verwirrt, tritt ein Stück zurück, runzelt die Stirn und schaut zu Aydem hinunter. Die Gefühle, die sein schönes Gesicht eben noch ausdrückte, sind schlagartig verschwunden, als hätten sie nie existiert. Nur das Gefühl auf meinen Lippen ist geblieben.
 Aydem setzt sich gerade wieder auf. Er atmet ein paar Mal tief durch, bevor er aufsteht.
 Unvermittelt überkommt mich ein schlechtes Gewissen. Er wurde verletzt und ich lasse mich von diesem Grafen küssen und bilde mir wirre Sachen ein. Was ist nur in mich gefahren?
 Andorin mustert mich stirnrunzelnd.
 »Misaya, haben wir uns geküsst?«
 Ich schaue ihn verwundert an und antworte: »Wenn mich nicht alles täuscht.«
 »Dann haben Eure Küsse eine enorme Wirkung auf mich, ich fühle mich wie verzaubert. Setzen wir uns doch ein wenig. Mir ist ganz schwindelig.«
 Er lächelt mich an und wir gehen zu der Bank hinunter. Aydem steht inzwischen neben dem Halb-Tumendi, als wäre nichts geschehen. Die beiden anderen hat er entlassen.
 Ich werfe ihm einen besorgten Blick zu. »Geht es dir gut?«
 »Es ist alles in Ordnung. Macht Euch keine Sorgen, Misaya«, erwidert er mit einer knappen Verneigung.
 »Zieht Euch ein Stück zurück«, fordert der Graf die beiden Wächter auf, »die Misaya und ich wollen uns ungestört unterhalten.«
 Die beiden nehmen etwas Abstand, bis sie außer Hörweite sind, zumindest für meine menschlichen Ohren.
 »Was haltet Ihr davon, wenn wir einmal gemeinsam ausreiten. Ich habe eine ganz hervorragende Pferdezucht. Seid Ihr nicht eine passionierte Reiterin?«
 Woher weiß er das denn nun wieder?
 »Ähm, ja, warum nicht. Ich bin etwas aus der Übung, aber das verlernt man nie. Ist wie mit dem Radfahren.«
 »Radfahren?«, fragt er.
 »Das ist eine Sportart auf der Erde«, erkläre ich ihm.
 »Seid Ihr auch eine Meisterin des Radfahrens?«, hakt er weiter nach.
 Ich räuspere mich verlegen: »Radfahren kann dort eigentlich fast jeder. Aber reiten macht viel mehr Spaß.«
 Er beißt sich auf die Unterlippe und flüstert leise: »Ich würde Euch zu gerne auf einem meiner Hengste sehen.«
 Mir eine Strähne auf die Seite streichend beugt er sich plötzlich näher zu mir. Mein Magen macht einen Salto, allerdings keinen Freudensalto.
 Unwillkürlich versteife ich mich. Ich werde mich garantiert nicht noch einmal von ihm küssen lassen. Es beunruhigt mich bereits genug, dass meine Fantasien mich einmal dazu veranlasst haben.
 Ich rücke ein wenig von ihm ab, doch Andorin lässt sich davon nicht aufhalten. Hinter uns ertönt ein dumpfer Schlag und plötzlich klatschen zwei Hände zwischen uns auf die Rückenlehne der Bank. Andorin zuckt zurück.
 »Entschuldigung, ich muss gestolpert sein«, erklärt Aydem in bedauerndem Ton.
 Er verbeugt sich kurz und verkündet: »Verzeiht die Störung, Misaya, doch es ist Zeit, dass Ihr Euch auf die Zeremonie vorbereitet. Darf ich Euch in Eure Gemächer zurückführen?«
 Sein Blick ist gesenkt, die Stimme monoton, beinahe gelangweilt. Hat er eben absichtlich verhindert, dass Andorin mich küsst? Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass er wirklich gestolpert ist.
 Erleichtert springe ich auf.
 »Ja natürlich. Es wird Zeit. Andorin, es war mir eine Freude Euch kennenzulernen.«
 Der Graf wirft Aydem einen unwirschen Blick zu, lächelt mich jedoch sofort wieder an, während er aufsteht.
 »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder«, er lässt es sich nicht nehmen, mir noch einen Handkuss aufzuhauchen und wir verabschieden uns.
 Mit bangen Schritten folge ich Aydem durch den Garten zurück. Er geht nur ein kleines Stück versetzt vor mir, spricht jedoch auf dem gesamten Weg kein Wort.
 Ob er den Kuss gesehen hat? Was denkt er dann bloß von mir?
 Ich bin völlig aufgewühlt und muss ständig daran, und an meinen Wunsch unmittelbar davor, denken. Ich bin keine Misaya und kann nichts dergleichen bewirken. Dennoch war ich naiv genug, mir einzubilden, er und der Graf hätten die Plätze getauscht.
 Andorin hat die ganze Zeit versucht sich an mich heranzumachen und ich habe Gefühle in sein Gesicht interpretiert, die gar nicht da waren.
 Hätten sie nämlich wirklich auf magische Art die Rollen getauscht, hätte sich Andorin urplötzlich vor mir niedergekniet, ›Wie Ihr wünscht‹ gesagt und ein ausdrucksloses Pokerface aufgesetzt. Ich lache einmal freudlos auf und Aydem wirft mir einen kurzen Blick zu – mit seinem Pokerface.
   Kapitel 20
  
 Eine halbe Stunde zuvor ...
  
 Als Aydem zur Wachablösung kam, teilte Sem`rin ihm mit, dass die Misaya gemeinsam mit dem Grafen in den Garten gegangen war. Sofort befiel ihn ein ungutes Gefühl. Andorin war ein arroganter Frauenheld und es behagte ihm nicht, dass er mit Romy allein war.
 Er hatte sich die ganze Nacht Gedanken über die Prüfungsergebnisse gemacht. Auch der Angriff jener Hexe beunruhigte ihn und er hatte Vorkehrungen getroffen, die weitere Übergriffe verhindern sollten. An den Besuch des Grafen hatte er daher nicht mehr gedacht.
 Er eilte in den weitläufigen Palastgarten hinaus und fand die Misaya schließlich dank des Mage-Vhe ohne Umwege machen zu müssen. Er entdeckte sie auf einem Hügelkamm, viel zu nahe neben dem adligen Elben, der ihm abschätzig entgegensah.
 Zwei Tumendi und Seldens Leibwächter standen am Fuß der Anhöhe. Er hatte sie beinahe erreicht, als ihn plötzlich ein Schwindelgefühl überkam. Irritiert blieb er auf dem Rasen stehen, alles drehte sich und er fühlte sich mit einem Mal benommen.
 So schnell wie es aufgetreten war, verging es allerdings und er fand rasch sein Gleichgewicht wieder. Doch etwas stimmte nicht. Ungläubig sah er an sich hinab. Anstelle seiner Rüstung trug er mit einem Mal eine Uniform aus feinem Stoff. Seine Hände waren feingliedriger und wiesen keinerlei Schwielen mehr auf. Nein, er steckte nicht nur in fremder Kleidung, er steckte in einem gänzlich anderen Körper. In Seldens Körper.
 Verblüfft sah er auf und erblickte Romy direkt vor sich, die ihn anlächelte. Nein, die Andorin anlächelte. Er konnte sie nur ansehen, ihren Anblick in sich aufsaugen.
 Sie trug ein graues Kleid, das ihre schmale Figur betonte. Ihr Haar war hochgesteckt und einige Strähnen umrahmten ihr zartes Gesicht mit den großen Augen. Seltsamerweise spürte er das Mage-Vhe jetzt so deutlich, dass es beinahe schmerzte.
 Nie zuvor war es derart eindringlich gewesen. Doch das sollte unmöglich sein. Es war an seinen Körper gebunden. Dennoch meinte er über das Band sogar ihre Empfindungen wahrnehmen zu können. Verwunderung und eine leise Faszination. Er konnte sich diesen Eindrücken nicht entziehen.
 Zaghaft hob er eine Hand, noch immer kaum fassend, dass er sie so berühren durfte, und strich ihr behutsam über die Wange bis hinab zu ihrem Hals.
 In diesem Körper war er kein Mischling und kein Wächter. Als Graf Selden war es ihm erlaubt, sie zu lieben und zu begehren, ohne dass es in irgendeiner Weise anstößig wäre. Alle Fragen nach dem Warum traten in den Hintergrund, als er sie berührte, ihren Puls unter seinen Fingerspitzen fühlte. Er konnte spüren, wie ihr Herzschlag schneller wurde und seinen mit sich zog.
 Da riss ihn ein Ruf aus seiner Versunkenheit.
 Es war irritierend, sich selbst zu sehen, wie er auf sie beide zu rannte. Noch nie hatte er sich so verflucht, wie in diesem Moment. Wahrscheinlich steckte Selden in seinem Körper und konnte ebenso wenig fassen, was gerade geschah.
 Allerdings wurde der Graf rüde von seinem eigenen Leibwächter ausgebremst. Er verpasste ihm einen Tritt, der Aydem schon beim Zusehen wehtat. Der dumpfe Aufschlag war trotz des Windes in den Bäumen deutlich zu hören.
 In diesem Moment war er froh, nicht in seiner eigenen Haut zu stecken. Romy keuchte auf, als ihr vermeintlicher Erster Wächter stöhnend zu Boden ging und er empfing ihren Schock darüber so stark, als sei es sein eigener. Sie wollte den Hügel hinab zu ihm laufen, was ihm zwar schmeichelte, jedoch nicht ungelegener hätte kommen können.
 »Es geht ihm gut!«, stieß er hervor.
 Sie darf jetzt nicht fort. Nicht ausgerechnet jetzt. Bei allen Heiligen. Und irgendeiner von ihnen erhörte ihn. Sie blieb stehen, sah ihn an und er verlor sich in ihren Augen. Wieder wallte das Mage-Vhe auf wie eine Flutwelle und er nahm eine Sehnsucht wahr, die seiner eigenen gleichkam.
 Was geschieht nur mit mir? Das Band hatte ihm bisher nur mitgeteilt, wenn sie Angst hatte oder ihr Gefahr drohte. Das hier war etwas völlig Neues.
 Sein Mund wurde trocken, als er ihren Namen flüsterte. Er hatte einzig den Wunsch zu wissen, wie sich ihre Lippen anfühlten. Doch das durfte er nicht, es ging zu weit.
 Verdammt noch mal, ich werde nie wieder die Gelegenheit dazu haben. Er konnte nicht widerstehen.
 »Nur ein einziges Mal«, flüsterte er, wie um sich selbst zu überzeugen, und küsste sie, zog sie an sich.
 Es war wie ein Traum, aus dem er nicht mehr aufwachen wollte.
 Ich muss aber, ich muss wieder aufhören. Sie schnappte nach Luft, als er von ihr abließ, ihre Wangen waren gerötet und sie verschlang ihn förmlich mit den Augen.
 In dem Moment wusste er, dass er unwiederbringlich in sie verliebt war. Zugleich wurde ihm schmerzhaft bewusst, dass sie den Grafen ansah und nicht ihn.
 Erneut erfasste ihn ein Schwindelgefühl und urplötzlich explodierte ein Schmerz in seiner Brust. Aydem sog heftig die Luft ein, er lag am Boden und rang nach Atem. Es war unverkennbar, dass er sich wieder in seinem eigenen Körper befand.
 Langsam nahm er tiefere Züge, fühlte in seinen Körper hinein. Es war nichts gebrochen. Ächzend stemmte er sich in eine sitzende Position und wischte sich über den Harnisch, wo ihn der Tritt getroffen hatte. Er war gut gezielt gewesen, genau auf den Solar Plexus. Stark genug, um ihn außer Gefecht zu setzen, jedoch ohne Knochenbrüche zu verursachen.
 Es tat höllisch weh, doch für diesen Kuss nahm er die Schmerzen gerne in Kauf. Er stand auf und nickte dem bulligen Leibwächter dankend zu. Dieser zog verwundert die Stirn kraus und wandte sich ab.
 Romy befand sich noch immer mit Selden auf dem Hügel, doch sie hatten wieder etwas Abstand zwischen sich gebracht.
 Er beobachtete sie. Zu seiner Verwunderung schien ihr verliebter Blick von eben verschwunden zu sein. Auch das Mage-Vhe schwieg nun wieder, selbst als sie den Hügel hinunter auf sie zukamen, konnte er keinerlei Regungen mehr von ihr wahrnehmen, was ihn wunderte.
 Wieso ist das Band stärker ausgeprägt, wenn ich nicht mehr in meinem eigenen Körper bin?
 Die beiden setzten sich schließlich auf eine steinerne Bank vor einer Reihe weiß blühender Kolunbüsche und Aydem war klar, dass Selden versuchen würde der Misaya einen eigenen Kuss zu stehlen. Er war ein unverbesserlicher Frauenheld. Er hörte jedes Wort, das sie sprachen und Andorins anzügliches Verhalten widerte ihn an.
 Als sich der Elbe schließlich zu ihr hinüberbeugte, war Romys Ablehnung offen sichtbar.
 Weshalb sieht dieser dumme Kerl das nicht? Er beschloss dazwischen zu gehen.
 Diesmal war er auf den Tritt gefasst. Er duckte sich darunter hindurch und nutzte den Schwung beim Aufstehen, um dem Grafenwächter aus der Deckung heraus die Faust auf die Nase zu rammen. Blut spritzte hervor und der große Mann segelte zu Boden.
 »Jetzt sind wir quitt«, lächelte er und stolperte zwischen die Misaya und den unersättlichen Grafen.
 Ihre Erleichterung über die Störung erfüllte ihn mit einer gewissen Genugtuung, doch davon ließ er sich nichts anmerken. Auf dem Rückweg kreisten seine Gedanken immer wieder um diesen merkwürdigen Vorfall.
 Wie konnte es zu diesem seltsamen Körpertausch kommen? Vielleicht hatten die Magier im Garten Übungen gemacht und er war in irgendeinen ihrer Zauber hineingerannt.
 Kugen führte oftmals bizarre Experimente mit seinen Lehrlingen durch. Der exzentrische Zaubermeister war äußerst naturverbunden und liebte es, seinen Schülern das Wesen der Dinge näherzubringen.
 Aufgaben wie das Hineinversetzen in ein Kaninchen oder gar in einen Baum, um den Wind in den Blättern zu spüren, waren keine Seltenheit.
 Es war gut möglich, dass einer seiner Zauber nachgewirkt und sich auf Aydem und Graf Selden übertragen hatte. Er lächelte matt, besser so, als wenn er auf einmal ein Baum gewesen wäre.
 Doch wie auch immer es dazu gekommen war, er hatte seine Grenzen bei Weitem überschritten.
 Als sie den langen von raschelnden, grünen Flechten überwucherten Gang zu Romys Räumlichkeiten durchschritten hatten, hielt er ihr mit unbewegter Miene die Tür auf. Das Mage-Vhe verriet ihm nichts mehr, es war so eintönig wie zuvor und bestätigte ihm lediglich ihre Anwesenheit. Wahrscheinlich sollte er dankbar dafür sein, denn was er soeben im Garten erlebt hatte, hatte ihm deutlich gemacht, wie wenig er sich unter Kontrolle hatte, sobald er sich von ihrer Nähe vereinnahmen ließ.
 »Euer Zeremonien-Gewand liegt bereit, Misaya. Ich werde Euch in zwei Stunden zum Heiligtum geleiten.«
 Er verharrte an der Tür, doch sie ging nicht hindurch, musterte ihn stattdessen eindringlich.
 Schließlich hörte er auf, ein Loch in die Luft über ihrem Kopf zu starren, und sah sie an. Ihr forschender Blick schien nach einer Antwort zu suchen, als ahne sie, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war.
 »Wegen vorhin ... Graf Selden...«, setzte sie an, doch Aydem schüttelte den Kopf.
 »Ihr müsst Euch nicht rechtfertigen, Misaya.«
 Er hatte diesen Kuss zu verantworten, hatte nicht nachgedacht und das Letzte, was er wollte, war, dass sie sich Vorhaltungen machte.
 Zu seiner Überraschung blitzte sie ihn jedoch entrüstet an.
 »Wer sagt denn, dass ich mich rechtfertigen will?«
 Er senkte den Kopf.
 »Verzeiht mir. Das war anmaßend.«
 »Wieso bist du dazwischen gegangen, als er mich küssen wollte?«, fragte sie geradeheraus.
 Sein Blick ging nach unten und seine Kiefermuskeln spannten sich an. Dass er sie absichtlich gestört hatte, war wohl unschwer zu erkennen gewesen.
 Er antwortete so ruhig wie möglich: »Ihr dürft küssen, wen immer Ihr wollt, Misaya. Es war einfach Zeit, Euch zurückzubringen.«
 Sie schnaubte und funkelte ihn an.
 »Ach, gib doch zu, dass du absichtlich dazwischen gegangen bist.«
 Er seufzte resigniert. Er konnte ihr schlecht sagen, dass er es kaum ertragen hätte zuzusehen, wie dieser Wüstling ihr so nahe kam. Also antwortete er mit einer harmloseren Wahrheit: »Ihr habt recht. Ich habe ihn absichtlich unterbrochen, weil ... Ihr habt nicht so ausgesehen, als ob Ihr geküsst werden wolltet.«
 Diesmal senkte sie den Blick.
 »Ja, das stimmt. Also ... danke.«
 Mit einem freudlosen Lächeln wandte sie sich ab und wollte gehen, als Aydem sich räusperte.
 »Misaya.«
 »Ja?«
 Er verengte die Augen und sah sie forschend an.
 »Darf ich fragen, wieso Ihr ihn nicht noch einmal küssen wolltet? Küsst er so schlecht?«
 Ein leicht spöttelnder Unterton schwang in seiner Frage mit und kaschierte sein wahres Interesse. Er hatte gespürt, wie sehr Graf Selden sie fasziniert hatte. Warum also hatte sie ihn anschließend abgewiesen?
 Sie runzelte die Stirn, ein verletzlicher Ausdruck trat auf ihr Gesicht und er meinte bereits, sie würde gar nicht antworten, bis sie es doch tat: »Im Gegenteil. Aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass sein zweiter Kuss ganz anders gewesen wäre.«
 Aydem stand da wie vom Donner gerührt. Er gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Es war unklug von ihm gewesen, sie überhaupt danach zu fragen, doch es hatte ihn zu sehr gereizt, die Antwort zu erfahren. Ohne ein weiteres Wort ließ sie ihn schließlich alleine im Gang zurück.
 Vermutet sie etwas? Ihrer Antwort zufolge, war das zu befürchten.
 Er hatte einen großen Fehler begangen, als er seine Selbstbeherrschung in den Wind geschlagen hatte.
 Das würde nie wieder vorkommen.
 In zwei Stunden würde sie die Zeremonie zur Misaya durchlaufen und somit zur wichtigsten Persönlichkeit des Landes aufsteigen. Seine einzige und höchste Pflicht war es, ihr Schutz und Schild zu sein und keinerlei Gefühle durften das beeinträchtigen.
 Sein Entschluss stand fest. Er würde Rijhann einen Besuch abstatten.
  
 Kurz darauf kam er vor ihrem Haus, in einer von Unrat befüllten Gasse, an. Das Apothekenschild vor der Türe war so alt und ausgeblichen wie eh und je. Die Kunden, die bei ihr kauften, waren Stammkunden, die wussten, wo sie zu finden war und was sie dort bekamen.
 Ein Fremder hätte seine Probleme, etwas auf der vergilbten Tafel zu entziffern. Das kleine Haus befand sich mitten in Cupan, der Stadt, die sich am Fuß des Palastes erstreckte und duckte sich dicht an dicht zwischen die anderen alten Gemäuer.
 Als er eintrat, krähte ein Rabe, der auf einem Ast hinter der Theke saß und kündigte Kundschaft an. Der Laden war voll von Gläsern, Phiolen und getrockneten Kräutern, die von der Decke hingen. Ein roter Vorhang wurde zur Seite gezogen und eine kleine, beleibte Frau in langer, schwarzer Kutte trat dahinter hervor. Das ehemals nussbraune Haar, das sie zu einem lockeren Knoten gebunden hatte, war grau geworden, doch ihre Augen funkelten freudig, als sie ihn sah und sie kam ihm mit einem breiten Lächeln entgegen.
 »Aydem, wir haben uns viel zu lange nicht mehr gesehen«, begrüßte sie ihn mit der vertrauten Reibeisen-Stimme, die sie dem oftmaligen Genuss von Gandris-Pfeifen verdankte.
 »Ich weiß, es tut mir leid. Zuletzt, bevor ich meine Suche nach der Misaya angetreten habe. Seither ist einiges passiert.«
 Sie umarmten sich. Die Dhal-Zauberin war merklich älter geworden. Falten hatten sich tief in ihr Gesicht eingegraben. Hätte sie einen Bart, wäre er länger als Kugens.
 Rijhann war eine Meisterin ihres Faches und unter anderen Umständen wäre sie Zauberin am Hof gewesen, doch ihre Vorstellung von Dingen, die moralisch vertretbar waren, wich in manchen Punkten stark von denen der Allgemeinheit ab. Darum hatte sie hier ihr eigenes kleines Reich erschaffen. Und genau darum war er hier.
 »Ich gratuliere dir. Du bist Erster Wächter geworden, wie ich gehört habe. Das ist wundervoll. Davon hast du doch immer geträumt. Manchmal werden Träume wahr.«
 Sie lächelte. Sie und seine Mutter waren vor langer Zeit Freundinnen gewesen. Damals, als sein Vater noch gelebt hatte, bevor seine Mutter in den Orden der Neun eingetreten war.
 »Vielen Dank. Ja, es ist mir gelungen sie zu finden und heute wird die heilige Zeremonie stattfinden. Wirst du auch kommen?«
 »Das lasse ich mir nicht entgehen. Sicher doch. Aber was machst du so kurz vor dem großen Moment hier unten in Cupan?«
 Zerknirscht sah er sie an.
 »Ich muss mit dir reden. Ich habe ein Problem und das sollte ich aus der Welt schaffen, bevor die Initiation der Misaya stattfindet.«
 Die alte Frau furchte sorgenvoll die Stirn.
 »Komm mit, Aydem. Wir werden das oben besprechen.«
 Sie führte ihn eine knarrende Treppe im rückwärtigen Teil des Hauses hinauf. In ihrer Wohnstube bot sie ihm einen Platz an einem mit Schalen und Mörsern überladenen Tisch an und setzte sich zu ihm. Die Luft war übersättigt von Gerüchen der Kräuter und ihm unbekannten Pulvern.
 »Wie kann ich dir helfen? Was ist das für ein Problem?«
 Aydem stieß die Luft aus.
 Wie soll ich es am einfachsten erklären?
 »Du weißt, welche große Verantwortung meine Pflicht als Erster Wächter mit sich bringt.«
 Sie nickte und schenkte ihnen aus einer Kanne kalten Tee ein.
 »Ich muss meine Aufgabe gewissenhaft erfüllen, dabei darf mich nichts ablenken. Ich wollte immer Erster Wächter werden und jetzt, da ich so weit gekommen bin, steht mir etwas im Weg.«
 Rijhann nickte wieder und sah ihn mit ihren klugen, dunklen Augen an: »So, du hast dich also verliebt.«
 Aydem blickte überrascht zu ihr auf. Ihr konnte er nichts vormachen. Ist es denn so offensichtlich?
 »Ja«, gab er schließlich niedergeschlagen zu, »und diese Gefühle lenken mich von meiner Aufgabe ab. Du hast doch bestimmt etwas, mit dem ich sie abstellen kann. Irgendetwas, dass mir hilft, sie zu ersticken.«
 Sie rieb sich die Stirn und grummelte: »Das ist ganz harter Tobak, was du da verlangst, Aydem.«
 Er beugte sich ein Stück näher zu ihr: »Und meine Aufgabe ist eine der wichtigsten, die es gibt. Ich muss ihr meine volle Aufmerksamkeit schenken können.«
 Rijhann schlürfte ein paar Schlucke aus ihrer Tasse und seufzte dann: »Aydem, warte doch erst einmal ab. Solche Gefühle vergehen auch schnell wieder. Du bist vielleicht im Moment ein wenig abgelenkt, aber du wirst bald so viel zu tun haben, dass du gar nicht mehr an das Mädchen denkst.«
 Sein Gesicht verdüsterte sich und er schüttelte langsam den Kopf. Er hatte ihr die Dringlichkeit der Lage nicht gänzlich klargemacht.
 »Es ist keine einfache Verliebtheit. Meinst du nicht, ich kann das selbst beurteilen?«
 »Wenn die Zeremonie erst vorbei ist, wirst du gar nicht mehr dazu kommen, dich um eine Liebschaft zu kümmern. Glaub mir, die Zeit wird sie vergessen machen. Wer ist überhaupt das arme Mädchen, das du hinter dir lassen willst?«
 Aydem stützte sich resigniert auf dem Tisch ab und rührte in seiner Tasse, als die Zauberin nach Luft schnappte.
 »Nein! Das darf doch nicht wahr sein. Sie ist es, nicht wahr?«
 Er nickte langsam und sah sie niedergeschlagen an: »Genau das ist das Problem. Wirst du mir helfen?«
 Sie stütze die Hände auf ihre Oberschenkel und erhob sich, lief grummelnd in dem engen Raum auf und ab.
 Endlich hielt sie inne und schloss ihre zitternden Finger um die Stuhllehne.
 »Ich werde dir helfen, ja. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Die Frage ist jedoch, in welchem Ausmaß.«
 Ihre Stimme hörte sich brüchig an, als sie fortfuhr: »Aydem, weißt du mit Sicherheit, dass es nichts Vorübergehendes ist? Ich hatte immer den Eindruck, du wärst mehr Dhal als Elbe. Glaubst du, das Erbe deiner Mutter ist in dieser Hinsicht stärker als das deines Vaters?«
 Aydem seufzte: »Ich weiß es nicht. Ich dachte bisher, ich käme nach meinem Vater, doch jetzt ... Ich bin mir nicht mehr sicher.«
 Die Vorstellung und der ungeheure Verlust, den es für ihn bedeuten würde, machten ihm Angst. Er hatte bisher vermieden darüber nachzudenken. Einzig die Elben besaßen die Fähigkeit ein Seelenband zu knüpfen. Dennoch kamen solche Verbindungen äußerst selten vor. Warum sollte ausgerechnet er, ein Mischling, diese Gabe geerbt haben und zudem das Glück besitzen, seiner Seelengefährtin zu begegnen? In seinem Fall konnte er jedoch kaum von Glück sprechen.
 »Ich kann es mit einem Zauber herausfinden.«
 Er nickte: »Dann tu es.«
 Sie biss sich auf die Lippen und ging vor sich hin murmelnd im Raum umher, während sie Ingredienzen für einen kleinen Trank einsammelte, den sie anschließend zusammenbraute.
 Ihre Worte klangen zischelnd und unheimlich, als sie über dem qualmenden Gefäß hing und die Magie formte.
 Aydem sprach die ganze Zeit kein Wort. Er war viel zu angespannt und beobachtete sie bei ihrem Treiben.
 Schließlich war sie fertig, setzte ihm die Schale vor und bat ihn, etwas von der Flüssigkeit in die hohle Hand zu träufeln.
 Sie war warm und bläulich und verdunstete so rasch, als wäre sie kochend heiß.
 Rijhann sog den Dampf tief ein und öffnete dann die Augen.
 Er erkannte das Ergebnis an ihrem bekümmerten Blick, auch ohne ihre Worte zu hören.
 »Es tut mir leid.«
 Aydem schloss die Augen. Er hatte es geahnt. Seine Stellung als Erster Wächter wurde ihm zum Verhängnis. Er atmete tief durch. Er würde die Bürde auf sich nehmen, wenngleich alles in ihm dagegen aufbegehrte. Es blieb ihm keine andere Wahl.
 »Dann bleibt nur diese Möglichkeit. Als Erster Wächter kannst du dir diese Gefühle nicht erlauben«, stammelte die Zauberin fassungslos und schüttelte unwirsch den Kopf.
 »Ich tue das nicht gerne, Aydem. Doch du hast recht, es ist notwendig. Du wärst sonst nicht zu mir gekommen.«
 »Es ist der letzte Ausweg, den ich sehe«, bestätigte er ihr.
 »Folge mir«, mit einem Ruck wendete sie sich vom Tisch ab und ging zu einer kleinen Kammer hinüber, die so vollgestopft war, dass sie kaum darin gehen konnte. Er blieb am Türeingang stehen und sah zu, wie sie aus einer Kassette einen Schlüssel holte, sich damit zu einer Truhe kämpfte, von der sie erst noch einige Kisten herabnehmen musste, und sie dann aufschloss.
 Darin befand sich wiederum eine kleinere Schatulle. Die Zauberin nestelte an ihrer Kette herum, zog einen Schlüssel hervor und steckte ihn in das winzige Schloss, wobei sie ein paar Worte nuschelte. Schließlich kehrte sie zu ihm zurück, eine Phiole in der Hand haltend.
 »Hör zu, Aydem. Ich werde dafür nichts von dir verlangen. Was du tust, ist zum Wohl des ganzen Landes und du bringst damit ein großes Opfer. Ich wünschte, es wäre nicht nötig. Ich wünschte, du könntest es so überwinden. Tu mir einen Gefallen und warte noch einige Zeit, bevor du dich entschließt, das hier zu nehmen. Vielleicht irrst du dich ja doch in ihr. Trinke es nur, wenn es unbedingt nötig ist. Mein Zauber hat gezeigt, dass du das Erbe deiner Mutter in dir trägst, doch das bedeutet nicht, dass es auch aktiv ist.«
 Sie hielt die kleine Phiole hoch, in deren Innerem eine rote Flüssigkeit schwappte. Bei ihrem Anblick wurde Aydem kalt, als würde sich eine eisige Hand um seine Kehle legen.
 Er nickte: »Ich will zumindest bis nach der Zeremonie warten.«
 Sie sah ihn traurig an.
 »Was bewirkt es?«, fragte er.
 »Es ist ein Gift, ein schreckliches Gift. Es tötet einen Teil deiner selbst. Alle Gefühle, die stark genug sind, um deine rationalen Entscheidungen zu beeinflussen, werden ausgemerzt. Liebe und Hass, Freude und Trauer, Reue und Neid. All dies wirst du nie mehr empfinden, wenn du das hier trinkst.«
 Sie übergab ihm das winzige Fläschchen und wisperte: »Es wird Steinherz genannt.«
   Kapitel 21
  
 Ich stehe vor dem Spiegel und betrachte mich in meinem Zeremonien-Gewand.
 »Vielleicht Mokir-Wolle. Das soll die Beste sein, habe ich gehört«, sage ich zu meinem Spiegelbild, das etwas geknickt aus der Wäsche schaut. Es lässt sich davon allerdings nicht aufmuntern.
 »Ist sie«, bestätigt Lümian, der auf einem Schränkchen sitzt.
 Ich wirble zu ihm herum.
 »Schleich dich nicht so an!«, quietsche ich erschrocken und frage dann etwas versöhnlicher: »Wie sehe ich aus?«
 »Wie ein mit viel Stoff behängtes Gespenst. Wenn es komplett weiß wäre, könntest du armwedelnd durch die Gänge laufen, Buhuu schreien und alle würden panisch vor dir Reißaus nehmen«, kichert er.
 Ich kneife mir in die Wangen. Ich bin wirklich extrem bleich. Das liegt wohl an der Aufregung. Mein Magen hängt mir jedenfalls in den Kniekehlen und ich habe schon wieder einen riesen Hunger, gerade so, als hätte ich seit einem Tag nichts mehr gegessen. Viel schlimmer als am Morgen, dabei müsste ich noch immer Papp-satt sein.
 Wie mit Stoff behängt sehe ich allerdings nicht aus, finde ich. Ich trage eine weiße, eng anliegende Hose aus weichem Stoff. Darüber ein weißes Hemd mit Fledermausärmeln, die bis zu meinen Handgelenken fallen. Über alle dem ein schulterfreies, blaues Kleid, das über der Brust quer nach unten verläuft und den Anschein erweckt, als wäre es kunstvoll verschnürt. Es betont die Taille, wird darunter wieder weit und fällt hinab bis zu den Knöcheln. Vorne und hinten ist es bis in den Schritt hinauf geschlitzt.
 Das begründet wohl die Hose. Dazu trage ich feine, helle Wildlederstiefel, die mir bis unter die Knie reichen. Meine Haare sind gebändigt und fallen in weichen Wellen über meinen Rücken.
 Die Stylistin, oder wie immer sich die Dame nennt, die soeben gegangen ist, hat wahre Wunder vollbracht. Jetzt komme ich mir selbst ein wenig wie ein Rollenspieler vor. Doch so etwas gibt es hier nicht. Hier ist alles echt.
 »Nachher geht es nach Hause«, flüstere ich, um mir Mut zu machen.
 »Stimmt es, dass du ein Meerschweinchen hast?«, fragt Lümian und ich sehe ihn skeptisch an.
 Er lächelt süffisant.
 »Ich mag Meerschweinchen nämlich.«
 Ich erinnere ihn an die Maus, die er sich einmal geschnappt hat.
 »O das!«, ruft er und verdreht den Kopf, bis er fast vertikal steht, »Meerschweinchen mag ich auf ganz andere Weise.«
 Wer’s glaubt.
 Jedenfalls freue ich mich auf Rudi, meine Eltern, Ella und die Kleintierhandlung. Darauf, wieder meine eigenen vier Wände um mich zu haben, die Tasten meines Laptops klackern zu hören. Alles wird wieder normal. Das hoffe ich zumindest inständig.
 Auch, dass ich mich dann nicht mehr mit Aydem beschäftigen muss, erleichtert mich. Heißt es nicht: Aus den Augen, aus dem Sinn?
 Er ist nicht gut für mich. Dieses Gefühlschaos macht mich auf Dauer krank. Ich habe mich vorhin von Graf Selden küssen lassen, einem Mann, den ich erst seit einer Stunde kenne, und das nur wegen eines Wunschgedankens.
 Selbst die Wärme, die in Seldens Blick lag, habe ich meinem Ersten Wächter zugeschrieben. Vorhin im Flur habe ich allerdings vergeblich danach gesucht. Sein Blick war intensiv und klar, jedoch so ausdruckslos, dass keine Wärme darin lag. Es wird eindeutig Zeit, dass ich hier wegkomme.
  
 Als Aydem mich abholt, gehen wir erneut durch den Garten, um zur anderen Seite des Palastes zu gelangen.
 Inzwischen hat das Wetter umgeschlagen und über den Bergen am Horizont präsentiert sich der Himmel schwarz und bedrohlich. Dunkle Wolken ballen sich wie Unheilsboten zusammen und lassen die Farben des Gartens gedämpft wirken.
 Es fühlt sich an, als würde alles um mich her, in Erwartung einer Katastrophe, die Luft anhalten. Ich schlucke nervös, wir sind eine ganze Weile unterwegs, keiner von uns redet.
 Ich schweige, weil ich es nicht ertrage, wenn mir Aydem mit seinem Eisblick antwortet.
 Außerdem schweige ich, weil ich es genauso wenig ertrage, wenn er mir sein verdammtes Lächeln schenkt.
 Er schweigt wahrscheinlich, weil er wegen der Zeremonie angespannt ist. Wobei das auf mich natürlich auch zutrifft.
 Lümian schweigt ebenfalls, allerdings weil er sich an eine Maus heranzupirschen versucht, die nichts ahnend unter einem Strauch sitzt und ihre kleine Nase reibt.
 Die Katzenschlange packt zu und erwischt das quiekende Tier. Doch da fällt sie ihm wieder hinunter und kann in ein Erdloch entkommen.
 Die Chimäre fliegt heiter zu mir zurück und ich flüstere: »Warum machst du das? Du hast doch gar nichts davon, wenn du sie frisst.«
 Lümian lacht keckernd und wickelt sich um meinen Hals.
 »Doch, der Geschmack bleibt auf der Zunge. Aber so was mache ich nicht mehr. Ich habe ihr nur einen gehörigen Schrecken eingejagt. Davon wird sie ihren Kindern erzählen und die werden besser auf der Hut sein und so dem bösen Dackel entwischen. Du siehst also, ich habe der Maus Glück gebracht.«
 Wir sehen zu dem Streifendackel hinüber, der in einiger Entfernung unter dem Stamm des unsichtbaren Baumes liegt und schnarcht. Hmmm, seltsame Art, Glück zu bringen.
 »Flunkerst du mich auch nicht an?«
 Er gackert unkontrolliert, was meinen Verdacht erhärtet.
 »Du hast der Maus kein Glück gebracht.«
 »Na gut, erwischt. Ich habe dem Dackel Unglück gebracht. Läuft allerdings auf dasselbe hinaus, findest du nicht?«
 Ich nicke langsam. Die Bedeutung von Glück und Unglück verschwimmt für mich immer mehr, seit ich hier bin.
 Bald höre ich das typische Geräusch einer Menschenmenge. Als wir in Sichtweite geraten, ist schnell klar, dass wir bereits erwartet werden. Ein ganzer Pulk hat sich hier versammelt.
 Die Hohepriesterin, Kayan und Sem`rin stehen ganz hinten am Ende der Menge vor einem prächtigen Bau. Bei ihnen haben sich fünf weitere in Hellblau gewandete Obiwans eingefunden.
 Es gibt also noch mehr von denen. Wo haben sie die denn bisher versteckt?
 Graf Selden ist ebenfalls zugegen. Als ich ihn entdecke, nicke ich ihm kurz zu und meide danach seinen Blick. Seine Anwesenheit ist mir unangenehm, nachdem was auch immer da im Garten geschehen ist.
 Einige Kinder sind da. Vorhin habe ich sie noch schreien und rufen hören, doch seitdem wir in Sichtweite sind, haben ihre Eltern sie zu sich gerufen und sie mussten sich brav aufstellen, um die Misaya zu empfangen. Viele Angestellte aus dem Palast und Leute aus der Umgebung, Nis`jan, Tumendi, Dhal und Elben, sind gekommen, um bei der heiligen Zeremonie dabei zu sein.
 Bestimmt sind alle da, die in diesem Palast leben, von dem ich nur einen kleinen Teil kennengelernt habe. Es sind mindestens vierhundert Leute anwesend und ich fühle mich schrecklich unwohl in meiner Haut, bei all den Augenpaaren, die mich erwartungsvoll ansehen.
 »Ich bin es nicht, es tut mir leid!«, will ich rufen, doch mir kommt kein Wort über die Lippen.
 Wir stehen auf einem weitläufigen, gepflasterten Platz. Die Menge hat sich darauf verteilt, lässt jedoch eine breite Gasse frei, die bis zu Randika und ihren Obiwans führt.
 Das leise Murmeln, das einer so großen Gruppe anhaftet, kommt langsam zum Erliegen. Jetzt erkenne ich auch Kugen, der mir zuzwinkert. Mehr als ein zaghaftes Lächeln kann ich jedoch nicht erwidern, dazu bin ich zu aufgeregt.
 Hinter Randika steht eine Reihe von Tumendi Spalier. Unter ihnen ist Dredt, doch er starrt wie seine Kollegen würdevoll geradeaus. Die Feierlichkeit dieses Augenblicks würde er kaum durch ein Zwinkern oder Winken gefährden. Hinter den Tumendi erhebt sich wiederum ein imposantes Bauwerk. Die Mauern sind voller Reliefs. Lange Säulen ziehen sich an der Außenmauer empor. Ein großes Tor voller Schnitzereien, mit gewaltigen, metallisch glänzenden Applikationen in Form von Tieren, ist in die Wand eingelassen. Fenster gibt es keine.
 Wir umrunden beim Näherkommen einen kunstvollen Brunnen, der vor dem Gebäude in der Mitte des Platzes thront und beenden unsere Reise, als wir vor der Hohepriesterin stehen bleiben. Sie erhebt die Stimme und wie durch Zauberhand ist sie so laut, dass sie jeder hören kann.
 »Ich danke Euch, dass Ihr alle hier seid. Heute ist ein glorreicher Tag! Heute wird Noriat eine neue Misaya geschenkt.«
 Alle jubeln und die freudigen Rufe der Menge jagen mir einen kalten Schauer über den Rücken.
 Ich werde sie alle enttäuschen.
 »Dies ist unser Heiligtum, der Ort der Initiation. Hier lebt das Heilige Tier!«
 Ein Raunen geht durch die Menge.
 Das Heilige Tier? Wie bitte? Davon hat bisher keiner etwas gesagt.
 »Psst«, macht es neben meinem Kopf.
 »Bist du aufgeregt, Misayalein?« Lümian tätschelt mir den Kopf und ich hoffe, er ist für alle anderen unsichtbar.
 »Weißt du, was das Heilige Tier ist?«, wispere ich.
 »Vielleicht der gestreifte Dackel«, kichert die Katze.
 »Lass das«, grummle ich und er hört endlich auf, an meinem Kopf herum zu patschen.
 »Kannst du mir helfen?«, zischle ich.
 »Nö, geht nicht ... Echt nicht. Du weißt, ich würde, wenn ich könnte. Aber das hier ist ganz großer Scheiß. Damit kenne ich mich nicht aus.«
 Danke, jetzt fühle ich mich noch schlechter.
 Am liebsten würde ich mich in eine Ecke verkriechen. Ich habe das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen und versuche mich ganz auf eine regelmäßige Atmung zu konzentrieren.
 »Beten wir zu den Heiligen, auf dass sie uns eine goldene Zukunft schenken!«, ruft Randika und die Obiwans stimmen eine Art Gebetsgesang an, den die Anwesenden aufnehmen.
 Ich senke den Kopf und höre zu. Sie singen ganz schön lange und mir wird immer flauer im Magen.
 Nur nicht umkippen. Ich linse nach oben und begegne Aydems Blick, der mich fixiert.
 Hat er Mitleid mit mir oder was ist das? Er sieht besorgt aus.
 Mir wird noch mulmiger und ich sehe erneut zu Boden. Endlich ist der Gesang zu Ende und Randika ergreift abermals das Wort: »Lasst die Zeremonie beginnen. Misaya.«
 Sie verbeugt sich tief vor mir und alle anderen tun es ihr gleich. Das ist wohl der schlimmste Moment von allen. Ich ziehe scharf die Luft ein, mein Kreislauf macht mir zu schaffen. Zum Glück erheben sie sich Sekunden später wieder, als Randika es ihnen vormacht.
 Sie streckt ihre Hand zu dem Gebäude hin aus und verkündet: »Das Heiligtum! Tretet ein!«
 Sie geben den Weg zu dem gewaltigen Tor frei, auch Aydem tritt zur Seite und ich stehe plötzlich einsam und allein davor. Dredt und einer seiner Freunde stapfen im Gleichschritt auf die riesige Pforte zu. Sie ergreifen die schweren, eisernen Griffe und mit einem lautlosen, unheilvollen Sog, der mich dort hinein zu ziehen droht, öffnen sie die beiden Torflügel. Sie geben den Blick auf ein schwarzes, dunkles Nichts preis. Schlagartig ist mir entsetzlich kalt.
 Ich starre in die Finsternis. Kein Geräusch dringt daraus hervor. Ich fühle mich, als wollte man mich in die Drachenhöhle stoßen. Donner grollt in der Ferne.
 Und so wurde die arme Jungfrau geopfert ...
 Ich drehe mich noch einmal zu Randika um. Vielleicht ging etwas schief und es ist gar nicht normal, dass es da drinnen so dunkel ist. Doch als ich mich zu der Masse umwende, jubeln mir alle zu. Ich muss heftig schlucken. Ein verkniffenes Lächeln verzerrt meinen Mund.
 Ich suche Randikas Blick und die Priesterin nickt mir auffordernd zu. Ich will ihr zurufen, dass es eine unglaublich schlechte Idee ist, mich da rein zu schicken oder, um es mit Lümians Worten zu sagen: Was ihr da veranstaltet, ist ganz großer Scheiß, aber ihr habt die Falsche dafür ausgewählt.
 Zögerlich drehe ich mich wieder um. Es ist eine Art schwarzer Dunst, der hinter der Toröffnung aufwallt und mir fällt ein, dass ich so etwas schon einmal gesehen habe.
 An meinem ersten Tag hier hat mich Dredt zu Aydem geführt. Damals waren er und Randika aus einem derartigen Nebel herausgetreten.
 Okay, demnach ist es nichts Gefährliches. Ich darf wohl damit rechnen, dass mir nicht gleich die Haut von den Knochen schmilzt, wenn ich damit in Berührung komme. Ich hole noch einmal tief Luft, presse die Augen zu und gehe vorwärts.
 Als ich in die Schwärze eintauche, überkommt mich ein unangenehmes Prickeln, das jedoch gleich wieder verschwindet. Es ist, als hätte jemand einen Schalter betätigt. Auf einen Schlag ist es totenstill, als hätte meine Fangemeinde da draußen wie auf Kommando die Münder zugeklappt.
 Es ist unheimlich. Langsam öffne ich die Augen und bin überrascht, mich in einem schönen, hellen Gewölbe wiederzufinden. Licht strahlt von oben herein. Ich werfe den Kopf in den Nacken und blicke hinauf. Es sieht aus wie ein Kirchengewölbe.
 Lange, feingliedrige Spitzbögen laufen aufeinander zu. Alle paar Meter befinden sich runde, bunt verglaste Fenster, die den Raum darunter in ein zauberhaftes Licht tauchen. Hinter mir steht die schwarze Nebelwand und verhindert jeden Blick nach draußen. Ich strecke vorsichtig einen Finger hinein und er verschwindet darin.
 Puh, dann werde ich auch wieder hinaus gelangen. Jetzt sehe ich mich allerdings erst einmal um, die Abgeschiedenheit hilft mir dabei, mich zu beruhigen.
 Ich stehe in einem breiten Mittelgang. Rechts und links von mir erheben sich schulterhohe Mauern, die wiederum mit bemalten Holztoren versehen sind. Kunstvolle Ranken und Schattenrisse von Tieren sind darauf abgebildet.
 Nun nehme ich den Geruch wahr: Es riecht nach frischem Heu und Stroh. Ich nähere mich einem der Tore und spähe darüber. Ein großer, abgetrennter Raum befindet sich hinter der Eingrenzung. Es ist ein Stall, erkenne ich. Scheinbar ist das ganze Gewölbe voll von diesen Ställen.
 Es erinnert an eine pompöse Version einer Stallung voller Pferdeboxen. Vor mir auf dem Stroh gedeckten Boden sitzt allerdings kein Pferd, sondern ein schwarzer Hahn. Er gackert leise vor sich hin und sieht mich aus seinen kleinen Äuglein aufmerksam an.
 Soll das das Heilige Tier sein, von dem Randika gesprochen hat? Plötzlich plustert er sich auf, als wäre ihm bewusst, dass er einen Zuschauer hat und mit seinem schillernden Federkleid angeben kann. Ich erschrecke, als er ein ohrenbetäubendes Krähen ausstößt.
 Wie es aussieht, bin ich nicht die Einzige, die erschrickt, denn in dem Stall nebenan raschelt es auf einmal wild, ich höre Schnauben und Trampeln aus anderen Boxen.
 Nervös gehe ich weiter, um in die einzelnen Pferche hineinzusehen. Wenn ich wenigstens wüsste, was ich tun soll, besser gesagt, was ich lassen soll.
 Bereits an der nächsten Box weiche ich erschrocken zurück, als ein massiges dunkles Geschöpf auf mich zukommt. Ein Stier, dessen Hörner armlang sind, reckt mir den gewaltigen Schädel über das Tor entgegen und ich atme erleichtert auf, als ich aus seiner Reichweite heraus bin.
 Wesentlich bedachter setze ich meinen Rundgang fort und besehe mir die übrigen Tiere. Da sind ein schwarzer Schwan, ein Affe, ein winziger Vogel und eine Maus. Allesamt schwarz. Ungerechterweise hat die Maus genauso viel Platz zur Verfügung wie der Stier.
 Wer sich das System wohl ausgedacht hat?
 In der nächsten Box sehe ich einen Panther, der glücklicherweise nicht auf die Idee kommt, einfach über die Absperrung zu springen und mich zu fressen. Schließlich entdecke ich noch einen Esel, eine Schlange und die letzte Box ist leer.
 Seltsam. Ich beuge mich nach vorne und spähe in das Stroh, kann jedoch nichts ausmachen. Auf einmal raschelt es direkt unter mir, mit einem Kreischen und funkelnden Zähnen springt mich etwas an.
 Ich schnappe nach Luft und will zurückweichen, doch das Etwas trifft mich im Gesicht und ich falle nach hinten um. Wild zappelnd versuche ich mich von dem entsetzlichen Tier zu befreien, als es sich plötzlich, vor Lachen schüttelnd, zur Seite rollt.
 Das Ding japst und gackert: »Du hättest dich mal sehen sollen! Das war zum Schießen, wie du geschaut hast!«
 Lümian! Dieses verflixte Vieh.
 »Bist du irre?«, frage ich keuchend und rapple mich wieder auf. »Ich hätte einen Herzinfarkt bekommen können.«
 »Nein, ach was. Schon vergessen? Ich bringe dir Glück! Du wirst eines Tages darüber lachen. Und wenn du noch einen Moment länger deinen Kopf da reingehängt hättest, wäre die da auf dich runter gefallen.«
 Er deutet nach oben und als ich seinem Blick folge, zucke ich zusammen und springe automatisch einen weiteren Schritt zurück. Über dem Tor hängt eine fette Spinne, deren Beine so lang sind wie mein Unterarm. O Graus, es schüttelt mich bei dem Anblick.
 »Ist das ihr Stall?«, frage ich beklommen, nachdem ich genug Sicherheitsabstand zwischen mich und das Spinnentier gebracht habe.
 Lümian nickt. »Sieht so aus, aber keine Sorge, sie kann nicht raus. Können sie alle nicht.«
 Stirnrunzelnd sehe ich mich um.
 »Wieso hast du so lange gebraucht, um rein zu kommen?«
 Er stöhnt: »Dieser schwarze Nebel ist ein richtig zäher Brei, wenn man keine Erlaubnis hat, durchzugehen. Huuuu, ich dachte schon, ich bleibe darin stecken. Wenn wir nicht aneinandergebunden wären, hätte ich es nicht geschafft.«
 »Okay, dann Dankeschön für die Rettung, auch wenn es mir lieber gewesen wäre, du hättest mir einfach eine Warnung zugerufen.«
 »Das wäre aber nicht so lustig gewesen«, flötet Grinsemaul. »So so, hast du dir schon eins ausgesucht?«
 Irritiert blicke ich die Katzenschlange an. »Wie, ausgesucht?«
 »Es ist so, du bist hier, weil du dir eines der Tiere aussuchen sollst. Sie stehen irgendwie für verschiedene Aspekte. Keine Ahnung, musst du sie selbst fragen. Aber anschließend musst du dich entscheiden und das Tier berühren. Wenn es dich als Misaya bestätigt, ist die Prüfung zu Ende.«
 »Draußen hast du noch gesagt, du hast keine Ahnung von dieser Prüfung und kannst mir nicht helfen«, ein bisschen sauer bin ich schon auf ihn.
 Er zuckt nur die kleinen, pelzigen Schultern und plappert: »Ja, war auch so. Ich habe das Infoschild da gelesen, als ich reinkam.«
 Er deutet mit seinem Schlangenschwanz auf eine große Tafel, die neben dem Eingang hängt und die ich natürlich voll übersehen habe.
 »Ups«, flüstere ich kleinlaut und gehe darauf zu. Dort steht in schnörkeligen Buchstaben:
  
 Der Misaya zur Initiation.

 Willkommen in den Heiligen Hallen. Das Heilige Tier erwartet Euch. Seht in seine zahlreichen Augen und hört, welche Geschenke der Macht es Euch bieten kann. Wählt weise und klug.

 Sodann soll eine Verbindung zwischen Euch entstehen, auf dass die Kraft des Heiligen Tieres die Magie der Wünsche verstärke und der Misaya die Macht gegeben sei, das Schicksal Ihres Volkes mit Güte und Recht zu lenken.

  
 Jetzt wird mir doch wieder mulmig.
 »Hmmm, das Heilige Tier erwartet mich. Doof nur, dass hier gleich zehn davon sind.«
 Lümian schüttelt den Kopf.
 »Nein, nein, Dummerchen. Es ist nur ein einziges Tier. Spürst du das denn nicht? Es ist eine riesige Präsenz in diesem Raum. Es ist ein Gestaltwandler und es hat sich in zehn Versionen seiner selbst aufgeteilt. Die sind alle hier in den Boxen verteilt, damit du sie schön einzeln betrachten kannst.«
 Skeptisch schaue ich mich um, das ist ja mal richtig schräg.
 »Sie sind alle schwarz, weitgehend zumindest. Hat das irgendetwas zu bedeuten?«
 »Glaube ich nicht, ich denke, das Heilige Tier ist nun mal schwarz.«
 »Und wieso soll ich nur eines aussuchen? Es will doch bestimmt am Stück bleiben, oder?«
 Kattaschlango jault belustigt: »Bleibt es auch, es geht nur darum, dass du aussuchst, welche besondere Fähigkeit dir das Heilige Tier schenken soll.«
 »Okay, so langsam verstehe ich es. Soll ich die Tiere etwa danach fragen?«
 »Wenn du in den letzten Minuten nicht gelernt hast, über Telepathie zu kommunizieren, solltest du das vielleicht tun«, grinst er und ich strecke ihm die Zunge heraus.
 Ich beginne von vorne. Der Hahn flattert mit den Flügeln, als ich erneut an seinen Käfig trete.
 Etwas beklommen blicke ich den Gockel an, bevor ich frage: »Was meinst du, warum sollte ich dich aussuchen?«
 Wieder flattert er aufgeregt und gurrt dann: »Misaya, wenn du mich wählst, wirst du den Ehrgeiz besitzen, alles zu erreichen, was du willst. Nimm mich! Ich bin die klügste Wahl, die du treffen kannst.«
 Dann schmettert er mir sein herausforderndes Kikeriki entgegen.
 Ja, hört sich nicht schlecht an, doch ich will erst die anderen Angebote hören. Verdammt, ich habe mit einem Hahn geredet. Inzwischen bin ich wohl gegen alles abgehärtet. Das verdanke ich vor allem meiner Bekanntschaft mit der irren Chimäre. Ich glaube, wenn ich sie nicht getroffen hätte, würde ich jetzt eine lange Zeit ungläubig das Federvieh anstarren. So kann ich jedoch entspannt zum nächsten Stall spazieren, als wäre es die normalste Sache der Welt, sich mit sprechenden Tieren zu unterhalten.
 Ich wiederhole die Prozedur bei dem Stier. Er verspricht mir Willensstärke und meint, wenn ich ihn wähle, werde ich nie wieder meinen eigenen Schwächen erliegen. Ich muss kurz an Aydem denken. Wenn ich den Stier aussuche, könnte es mir bestimmt gelingen, meine Gefühle zu überwinden.
 Scheiß drauf, das wird auch die Zeit erledigen.
 Ich wende mich dem nächsten Tier zu. Der Schwan biedert sich auf andere Weise an.
 »Wenn du mich wählst, schenke ich dir Schönheit«, schnattert er und plustert sein schwarzes Federkleid dabei eindrucksvoll auf.
 »Jeder und jede wird dir erliegen und sich im Glanze deiner Schönheit sonnen wollen. Du wirst die Königin der Herzen sein.«
 Das hört sich sehr übertrieben an. Ich verfüge zwar nicht über das größte Selbstwertgefühl, doch im Großen und Ganzen kann ich mich nicht beklagen. Andererseits ... wieder denke ich an Aydem, der mir leider nicht aus dem Kopf gehen will, obwohl er nichts für mich persönlich übrig hat.
 Aber nein, ich schüttle den Kopf. Erstens würde ich mich furchtbar fühlen, wenn er mich nur aufgrund irgendeines Zaubers mögen würde. Und zweitens jagt mir die Vorstellung von unzähligen Graf Seldens und anderen Gestalten, die mich ununterbrochen anflirten, einen kalten Schauer über den Rücken.
 Also ziehe ich weiter.
 Der Affe verspricht mir Gelassenheit und, dass ich mit allen Problemen und Sorgen mit Ruhe und Besonnenheit umgehen kann. Ich stoße langsam die Luft zwischen den Lippen aus und denke nach. Das wäre eine Überlegung wert. Doch sehen wir weiter.
 Als ich zu dem winzigen, schwarzen Vogel komme, fliegt er empor und setzt sich vor mir auf das Tor.
 Er piepst: »Ich schenke deinen Gedanken die größte Freiheit, du wirst voller Ideen und Kreativität stecken und deinem Volk unzählige neue Möglichkeiten bieten.«
 Ich nicke dem süßen, kleinen Vogel zu. Er ist ja so putzig und sein Angebot hört sich nicht schlecht an. Kreativität ohne Ende? Welche Schriftstellerin würde sich das nicht wünschen?
 Als ich die Maus frage, warum ich sie wählen sollte, quietscht sie so leise, dass ich sie kaum verstehe: »Wähle mich und du wirst nie dem Größenwahn erliegen. Du wirst immer demütig und bescheiden bleiben und Respekt vor allen Lebewesen haben. Mich zu wählen ist weise.«
 Ähm, ja bestimmt, wenn ich zu größenwahnsinnigen Höhenflügen neigen würde.
 Ich glaube, Demut und Respekt bringe ich von Natur aus genug mit. Die arme Maus. Ich könnte mir vorstellen, dass sie noch nie ausgewählt wurde. Bestimmt heult sie nachher.
 Da fällt mir ein, dass Lümian mir erklärt hat, sie alle hier wären in Wirklichkeit nur ein einziges Tier. Dann heult sie wohl doch nicht. Dennoch ist die Sache schwer vorstellbar. Ich beschließe, mir nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, und gehe zum nächsten Tor, hinter dem der Panther thront.
 Er fasziniert mich am meisten. Diese Raubkatze besitzt gleichzeitig Anmut und Stärke. Sie bewegt sich geschmeidig auf mich zu, nachdem ich ihr meine Frage gestellt habe, wobei ihre Augen in einem geheimnisvollen Grünton glimmen.
 »Ich verspreche dir das Ansehen und den Respekt deines Volkes. Jeder wird in Ehrfurcht vor dir niederknien. Dir wird die Hochachtung und Ehrerbietung zuteilwerden, die sich Könige erträumen. Wähle mich«, grollt das majestätische Tier.
 Ups, ich bekomme bereits Krätze, wenn ich an die Kniefälle von Dredt und Co denke. Nein danke, liebe Katze. Auf noch mehr davon kann ich gerne verzichten.
 Ich verziehe den Mund zu einem Lächeln und trete wieder von dem Tor zurück, wo der riesige, schwarze Panther eine Runde durch seinen Käfig tigert.
 Nun ist der Esel dran. Er sieht richtig süß aus mit seiner weißen Schnauze, den weiß umkringelten Augen und dem hellen Bauch. Sonst ist er genauso rabenschwarz wie die Übrigen. Ich frage ihn, warum ich ihn wählen soll und er tritt an das Tor heran.
 »Wenn du mich wählst, sollst du immer Freude empfinden, auch an traurigen Tagen, denn ohne Freude ist das Leben kalt und leer. Du bist die Misaya, das Glück des Volkes und nur wer selbst Freude empfindet, kann Freude weitergeben.«
 Er dreht sich von mir weg und äpfelt in eine Ecke.
 »Puh, das war echt nötig«, seufzt er dann.
 Ich schaue ihn fassungslos an.
 Ist das jetzt wirklich passiert?
 Der Esel wendet sich wieder zu mir um und ruckt erstaunt mit dem Kopf nach oben: »Ups, du bist ja noch da«, haucht er dann und es klingt, als wäre er peinlich berührt.
 Ich muss lachen. Also das mit der Freude klappt scheinbar.
 Als Nächstes kommt der Stall, in dem sich die Schlange eingerollt hat — ein riesenhaftes Geschöpf. Ich nehme an, es handelt sich um eine Würgeschlange wie eine Anakonda. Sie sieht beängstigend aus und ich bin froh, dass die Tiere nicht heraus können.
 Bedrohlich zischelnd richtet sie den ellenlangen Leib auf, bis sie sich Auge in Auge mit mir befindet. Ihr Kopf zuckt leicht hin und her und ich habe das Gefühl, hypnotisiert zu werden.
 »Ssszz, wähle michhh. Ich schhhenke dir List und Tücke. Du wirst allessss vorausssehen und ssstets deine Feinde erkennen.«
 »Okay, danke«, murmle ich ängstlich und ziehe mich vorsichtig zurück.
 Erleichtert stelle ich fest, dass die Schlange ebenfalls hinter der Trennwand verschwindet.
 List und Tücke sind bestimmt nützlich, doch ich glaube, das ist nicht so meins. Jetzt ist der letzte Stall dran und diesmal hüte ich mich davor, meinen Kopf über das Tor hinein zu strecken. Stattdessen bleibe ich ein Stück entfernt stehen und blicke nach oben zu der fetten, ekligen Spinne, die darüber hängt.
 Ich wispere Lümian zu: »He, bist du sicher, dass sie sich auf mich gestürzt hätte? Ich meine, wäre das nicht regelwidrig?«
 Die Chimäre kichert.
 »Wenn sie dich dadurch für sich beansprucht hätte? Wen kümmert denn eine kleine Regelwidrigkeit, wenn er dafür zum Heiligen Tier der Misaya wird und aus diesem Stall herauskommt?«
 Ich schlucke heftig. Das wäre furchtbar gewesen.
 »Aber ich dachte, all die Tiere hier sind in Wirklichkeit ein einziges, wieso sollten sie sich gegenseitig übervorteilen?«
 »Sie stellen unterschiedliche Aspekte in den Vordergrund, ist doch klar, dass sie miteinander konkurrieren. Schau dir nur ihre Augen an. Sie ist noch immer sauer, dass sie es vorhin nicht rechtzeitig geschafft hat, sich an ihrem Faden hinunter zu lassen.«
 Ich spähe dorthin, wo ich die Augen der Spinne vermute, kann jedoch nichts erkennen. Entweder hat Lümian eine blühende Fantasie oder unglaublich scharfe Augen.
 »Wieso sollte ich dich wählen?«, frage ich die Arachnide.
 Sie beginnt ihre grässlichen Beine zu bewegen und mich durchläuft erneut ein kalter Schauer.
 »Willst du wissen, wie die Fäden dieser Welt gesponnen sind? Willst du begreifen und verstehen? Dann wähle mich, denn ich schenke dir die Klugheit und den Verstand, die Zusammenhänge in den Geschicken dieser Welt zu erkennen. Wenn du klug wählen willst, bin ich deine Bestimmung.«
 Ich kann nicht antworten, bin einfach nur froh, dass ich mich wieder von ihr abwenden kann.
 Klugheit, tja, das wäre nun wirklich eine gute Wahl, doch die Spinne nehme ich nur über meine Leiche.
 Was bleibt mir also noch zur Auswahl? Der Hahn, der Affe, der Vogel und der Esel. Ehrgeiz, Gelassenheit, Kreativität und Freude. Hmmm, ach um den Ehrgeiz zu wählen bin ich nicht ehrgeizig genug, also hake ich das ab.
 Kreativität besitze ich bereits, das brauche ich nicht noch zu fördern. Ich sollte lieber etwas wählen, das mir fehlt. Na ja, abgesehen vom Ehrgeiz, doch der hört sich auch langweilig an.
 Möchte ich lieber mehr Gelassenheit oder mehr Freude im Leben haben? Was würde Ella wohl nehmen?
 Und da steht meine Entscheidung fest.
 »Ich weiß, welches Tier ich aussuche«, verkünde ich und Lümian sieht mich mit großen Augen an.
 »Ähm, ich glaube, du hast da was vergessen«, erklärt er mir.
 »Du wolltest die Prüfung nicht bestehen, erinnerst du dich? Wir haben genug Zeit hier drin verbracht. Lass uns jetzt abhauen. Wenn wir ohne ein Heiliges Tier hinauskommen, schicken sie dich wieder nach Hause. Darum ging es doch, oder habe ich was nicht mitbekommen?«
 Panisch sehe ich ihn an. Das hatte ich tatsächlich vergessen. Irgendetwas hier drinnen hat mich dazu verleitet, an nichts anderes zu denken, als meiner Aufgabe nachzukommen.
 »O mein Gott, natürlich. Gehen wir. Hier wirkt scheinbar irgendeine Magie auf mich ein.«
 Natürlich will ich kein Heiliges Tier aussuchen. Ich will keine Misaya werden. Und da wir hier drinnen alleine sind, bekommt nicht einmal jemand mit, dass ich mich einfach aus dem Staub mache.
 Lümian lacht trocken: »Die Magie in diesen vier Wänden ist so stark, du schwimmst förmlich darin. Los jetzt, wir sollten gehen.«
 Doch meine Füße bewegen sich nicht. Ich versuche es angestrengt, aber es geht nicht. Nun bekomme ich Angst.
 »Was ist los mit dir?«, fragt die Chimäre, die schließlich bemerkt, dass etwas nicht stimmt.
 »Ich kann mich nicht bewegen«, stammle ich.
 Ein gellendes IiiiiAaahhh hallt durch das Gewölbe, als der Esel seinen Kopf über das Holztor streckt.
 Er sieht uns an und ruft: »Du hast mich erwählt. Ich freue mich so!«
 Klar freut er sich, er steht ja auch für die Freude.
 »Und das, obwohl du gesehen hast, wie ich mein Geschäft erledigt habe. Da dachte ich schon, jetzt habe ich es verkackt.«
 Haha, echt witzig, der Kerl.
 Ich mache einen Schritt auf ihn zu.
 »Ähm, andere Richtung«, miaut Lümian.
 »Ich kann nicht, das bin ich nicht«, erkläre ich ihm panisch. Wieder mache ich einen Schritt. Dann noch einen.
 »Das mit dem Nicht-bewegen-können, hat mir besser gefallen«, faucht Kattaschlango und fliegt aufgeregte Schleifen.
 »Du musst aufhören, du hättest keins aussuchen dürfen, o bei allen Heiligen! Bleib doch stehen!«
 Mir kommen die Tränen, es geht einfach nicht, egal wie sehr ich mich dagegen wehre.
 »Ich werde irgendwie ferngesteuert. Schalt das ab. Schalt das ab!«
 Meine Stimme wird immer piepsiger.
 »Ich kann nicht, wie denn?«, jammert die Glückschimäre.
 »Ja, komm her, oh, wie ich mich freue«, jubelt der Esel. »Wie ist es da draußen? Scheint heute die Sonne? Ich habe sie so lange nicht mehr gesehen.«
 O verdammt, mir ist jetzt gar nicht nach einem Plausch über das Wetter.
 Ich muss anhalten, muss das aufhalten. Doch es gibt nichts, woran ich mich festhalten kann.
 »Stemm dich gegen mich«, rufe ich Lümian zu.
 Prompt fliegt er frontal auf mich zu und rammt seinen kleinen Katzenkopf in meinen Bauch. Ich spüre gar nichts. Verdammtes Luft-Wesen.
 »Ja, leg einfach deine Hand auf meine Nase«, ruft uns der Esel entgegen.
 Ich nähere mich ihm immer weiter.
 Nein, das darf nicht passieren, ich will nicht die Misaya sein. Ich will es nicht, will es nicht, will es nicht. Noch vier Schritte.
 »Wehr dich«, kreischt Lümian.
 »Wehr dich nicht«, versucht mich der Esel zu beruhigen.
 »Ich will nicht«, schreie ich und hebe die Hand.
 »Nein«, kreischt die Katzenschlange.
 Ich lege meine Hand auf die Esel Nase und das Heilige Tier schließt die Augen. In diesem Moment durchfährt es mich wie ein Blitzschlag, ein glühend heißes Prickeln rast durch meine Adern.
 Ich schreie auf, glaube innerlich zu verbrennen. Doch es dauert nur Sekunden und Ruhe legt sich über die Szene.
 Lümian sitzt auf dem Tor zwischen mir und dem Esel, er zittert am ganzen Leib.
 Ich selbst bin schweißgebadet und zittere ebenso. Nur das Heilige Tier steht ruhig und friedlich vor uns. Es schlägt die Augen auf und blickt mich an.
 »Du bist es«, wiehert es freudig, »und ich nehme dich an.«
 Mein Kiefer klappt auf.
 Das darf nicht wahr sein. Bitte nicht.
 Ich ziehe meine Hand zurück, kann sie wieder bewegen, doch mehr gelingt mir nicht. Meine Beine stehen noch immer nicht unter meiner Kontrolle.
 »Ich bin nicht die Misaya«, flüstere ich.
 »O doch, das bist du. Jetzt lass mich hinaus«, erwidert der Esel in sanftem Tonfall.
 Meine Hand ruckt wieder hoch, um den Riegel am Tor zu öffnen. Mein Blick verschwimmt.
 Alles, was ich wollte, war nach Hause zu kommen. Wenn ich dieses Tor öffne, werde ich mein altes Leben für immer verlieren.
 Tränen schießen mir in die Augen, als sich Lümian plötzlich mit einem fürchterlichen Schrei, wie ihn nur Katzen ausstoßen können, auf meine Hand stürzt.
 Er hat sich verfestigt, so gut er es nur kann, wie am Vortag, als er ein Stück Fisch essen wollte. Jetzt hat er es allerdings auf meine Hand abgesehen. Er gräbt Krallen und Zähne hinein und der heftige Schmerz lässt mich aufkeuchen. Doch zugleich befreit er mich von dem Zwang, dem ich unterworfen bin und ich kann mich wieder bewegen.
 »Renn«, kreischt die Chimäre und lässt von meiner Hand ab.
 Ich wirble herum und renne um mein Leben. Halte auf die schwarze Nebelwand zu.
 »Nein, nein, komm zurück«, schreit das Heilige Tier hinter mir.
 Mein Herz klopft wie verrückt und ich werde immer schneller.
 Ich schaffe es, ich muss es schaffen. Selbst wenn die Schuldgefühle mich zu übermannen drohen. Auch wenn alle von mir enttäuscht sein werden. Ich wäre eine Katastrophe für diese Leute. Ich kann kein Land regieren.
 Meine Füße trommeln über den Steinboden, als plötzlich der Drang, stehen zu bleiben, wieder stärker wird.
 Nein, bitte nicht. Ich konzentriere mich auf die Schmerzen in meiner Hand und Lümians wilde Rufe, die mich vorwärtspeitschen. Endlich breche ich durch den Nebel, taumle in den grauen Nachmittag hinaus und werde mir der unzähligen Augen bewusst, die mich hoffnungsvoll anstarren.
 Ich keuche, stütze mich auf meinen Knien ab und bebe am ganzen Leib. Langsam komme ich wieder zu Atem, hebe unsicher den Kopf.
 Hunderte Blicke sind auf mich gerichtet, auf mein Tränen-verschmiertes Gesicht und die blutige Hand, die rote Spuren auf dem weißen Stoff hinterlässt. Ich will mich abwenden, wage es jedoch nicht, das Gebäude hinter mir anzusehen. Zu groß ist meine Angst, dass es mich erneut hineinzieht.
 Einige Sekunden vergehen, ein paar wenige Leute in den hinteren Reihen stimmen Freudenrufe an, doch sie versiegen schnell.
 Eine unheimliche Stille senkt sich auf alles herab und ich starre einfach nur zu Boden, unfähig mich den enttäuschten Blicken zu stellen.
 Schließlich nimmt mich jemand an den Schultern und führt mich beiseite. Randikas Stimme erklingt, doch ich höre ihr nicht zu. Ihr Tonfall verrät Enttäuschung, Trauer und Bitterkeit.
 Ich will nur noch weg hier und man tut mir den Gefallen. Die Tumendi bilden eine Reihe mit Wächtern vor und hinter mir, führen mich denselben Weg zurück, den wir gekommen sind. Ich starre auf die Füße der vor mir Laufenden. Ich kann niemandem in die Augen sehen. Sie alle haben etwas Anderes von mir erwartet.
 Doch ich kann nicht ihre Misaya sein. Dafür bin ich nicht gemacht.
   Kapitel 22
  
 Ich werde in meine Gemächer zurückgebracht. Natürlich. Es geht nicht auf direktem Weg zur Erde zurück, wie ich mir das vorgestellt habe.
 Aydem bringt mich hinein. Statt mir nur die Tür aufzuhalten, folgt er mir. Ich lasse mich auf die Bettkante sinken, fühle mich so elend, dass ich ihm keine Beachtung schenke. Die drückende Stille der Menge lastet noch immer auf mir, die erschütterten Mienen gehen mir nicht aus dem Kopf. Ich habe ihnen ihre Hoffnung genommen — ein quälender Gedanke.
 Verzweifelt kralle ich die Hände in das weiße Leinen und ein gepresstes Schluchzen windet sich aus meinem Hals.
 »Romy, du kannst nichts dafür. Sie alle haben sich Hoffnungen gemacht. Wenn sich jemand die Schuld geben muss, dann ich.«
 Er macht sich wirklich Sorgen, zeigt tatsächlich Anteilnahme und hat sein Pokerface ausnahmsweise weggepackt.
 Doch es sind die falschen Worte, um mir Trost zu spenden. Denn ich allein trage die Schuld. Und ich muss damit leben.
 Ist es egoistisch von mir? Vielleicht, ja. Bestimmt sogar. Doch welches Recht haben diese Leute, mir mein Leben wegzunehmen und mir etwas aufzuzwingen, das meinem Wesen ganz und gar widerspricht? Und was ist mit meiner Familie, Ella, meinen Freunden? Ich habe ein Leben, Menschen, die mir unglaublich wichtig sind und ich kann sie nicht einfach zurücklassen. Kann ihnen keinen solchen Kummer bereiten.
 Diese Welt, Cupiditas, ist nicht die meine. Sie werden eine neue Misaya finden, eine, die auch wirklich von Wert für sie ist. Ich bin nur ein normaler Mensch. Mit mir wären sie schlecht beraten.
 Noch immer schniefend hebe ich langsam den Kopf und begegne seinem Blick.
 »Romy, nur ich habe das zu verantworten.«
 Ich kann nicht einfach nicken oder den Kopf schütteln.
 Ich bin diejenige, die betrogen hat.
 »Was wird jetzt passieren? Werden sie bald eine andere Misaya finden?«, krächze ich.
 Er nickt langsam.
 »Bestimmt.«
 Doch ich sehe ihm an, dass er seine Zweifel hat. Er macht sich Sorgen, was geschehen wird und ich presse die Augen zu, um mich davor zu verschließen. Ich kann sein Mitleid kaum ertragen. Er sollte besser gehen, er hat keine Verpflichtung mehr, sich um mich zu kümmern.
 »Du bist jetzt nicht mehr mein Wächter, nicht wahr?«
 »Nein, das bin ich nicht mehr. Doch ich werde dich nach Hause bringen. Das ist meine Pflicht. Und ich möchte mich nochmals in aller Form bei dir entschuldigen, für alle Unannehmlichkeiten, die ich dir bereitet habe. Ich war überzeugt, ich hätte in dir die Misaya gefunden. Doch ich habe mich getäuscht. Ich hoffe, du kannst mir jemals verzeihen.«
 »Ja ... ja sicher« flüstere ich schuldbewusst. »Wann brechen wir auf?«
 »Sobald du willst«, entgegnet er.
 Ich nicke und wende mich ab.
 »Morgen früh, gleich morgen früh, bitte.«
 Ich sehe noch, wie er leicht den Kopf neigt und sagt: »Wie du wünschst«, dann verlässt er mein Zimmer.
 Ich kauere mich auf dem Bett zusammen. Ich fühle mich so schrecklich, dass ich wie betäubt bin. Schließlich löse ich mich aus meiner Erstarrung und wanke ins Badezimmer. Ich ziehe mir die Zeremonien-Gewänder vom Leib. Diese Kleider haben eine Bedeutung, ich darf sie nicht länger tragen.
 Ich will und kann nicht verkörpern, wofür sie stehen. Ich tappe unter die Dusche und lasse das Wasser auf mich herab prasseln.
 Es ist in Ordnung, versuche ich mich zu überzeugen. Ich habe das Recht auf mein eigenes Leben.
 Und morgen werde ich tatsächlich die Heimreise antreten. Aydem wird mich heimbringen.
 Als ich mit Duschen fertig bin, meint Lümian, der sich ins Waschbecken gelegt hat, als handele es sich dabei um eine Hängematte: »Meinst du nicht auch?«
 »Was soll ich auch meinen?«
 Er jault frustriert: »Ach herrje, du kannst mich ja nicht hören, wenn du unter der Dusche bist. Du solltest dir das abgewöhnen. Es kann nicht gesund sein, sich ständig nass zu machen. Es sei denn, man ist ein Nilpferd. Bist du etwa ein Nilpferd?«, fragt er mich gedehnt, als würde ich mich für eines halten.
 »Nein, allerdings wäre ich im Moment gerne eines«, schieße ich zurück. Dann könnte ich einfach abtauchen.
 »Was hast du denn so Wichtiges gesagt?«
 »Na, dass du mir zu ewigem Dank verpflichtet bist und mir von jetzt an huldigen und jeden Tag einen Fisch servieren solltest. Ich finde, das wäre das Mindeste für das, was ich heute geschafft habe, meinst du nicht?«
 »Du hast mir heute das Leben gerettet«, bestätige ich.
 »Nicht im Sinne von, dass ich noch lebe, sondern, dass ich mein Leben zurückbekomme. Dafür bin ich dir dankbar, aber gleichzeitig ... Ich fühle mich grauenvoll, weil ich alle um ihre Misaya betrogen habe.«
 Bitterkeit schwingt in meiner Stimme mit.
 »War das richtig? Kann ich guten Gewissens damit weiterleben und einfach so tun, als wäre nichts gewesen? Sag es mir.« Verzweifelt sehe ich ihn an.
 Grinsemaul schießt aus dem Waschbecken auf mich zu und kichert wie verrückt.
 »Das ist ja das Beste überhaupt! Das wollte ich dir noch erzählen. Habe ich ganz vergessen, als ich angefangen habe über Fisch nachzudenken.«
 Ich wickle mein Handtuch fester um mich und sehe die schwebende Kreatur fragend an: »Und, was soll das sein?«
 »Wusstest du eigentlich, dass eine Glückschimäre niemanden verletzen kann?«
 Ich starre auf die Kratzer und Bisswunden an meiner Hand, die noch immer brennen. Die Rötung hat bereits nachgelassen, da die Wunden von einem Heiler behandelt wurden, nachdem wir in den Palast zurückgekehrt sind. Der Mann hat mich mit betroffener Miene angesehen, ohne Fragen zu stellen. Alle müssen davon ausgegangen sein, dass mich das Heilige Tier so zugerichtet hat.
 »Das scheint wohl ein Mythos zu sein«, meine ich und halte ihm meine Hand vor die Nase.
 »Nein nein, ist es nicht. Es war ein besonderer Notfall, verstehst du?«
 Ich schüttle den Kopf.
 Lümian ist völlig aus dem Häuschen: »Ich konnte dir nur die Hand zerkratzen, weil ich unbedingt musste!«
 »Du meinst, weil du mich damit von dem Bann befreit hast und ich sonst dem Esel den Stall geöffnet hätte?«
 »Ja ja, das auch. Aber es steckt mehr dahinter. In dem Moment, als du so geleuchtet hast, als du und der Esel die Verbindung hergestellt habt, da hatte ich auch eine Erleuchtung oder eine Vision, ach nenn es, wie du willst. Jedenfalls wusste ich plötzlich, dass ich verhindern muss, dass du zur Misaya wirst. Und ich wusste auch, wie ich das hinbekomme. Und irgendetwas hat mir dabei geholfen, sodass ich deine Hand so zurichten konnte. Entschuldige übrigens.«
 »Schon gut, aber was willst du mir damit sagen?«
 »Ich habe dir Glück gebracht, Misayalein. Das will ich damit sagen. In dem Fall war es sogar noch etwas viel Größeres. Ich wusste in dem Moment, dass es dich ins allergrößte Unglück stürzen wird, wenn du als Misaya wieder aus dem Schuppen rausgehst. Und dein Unglück hätte für das ganze Volk Unglück bedeutet. Darum musste ich es verhindern und ich habe es geschafft. Ist das nicht fantastisch?«
 Ich schüttle verwirrt den Kopf und versuche das zu verdauen.
 »Du meinst also, dass die ganzen Leute dank dir vor einem schlimmen Unglück bewahrt wurden? Ich habe also nichts Schreckliches angerichtet, indem ich betrogen habe, sondern es ist das Beste für alle?«
 »Ganz genau«, bestätigt Lümian und pocht sich auf die Brust.
 »Und ich bin der Held.«
 Ich bin noch immer skeptisch.
 »Willst du mich damit nicht einfach nur aufheitern? Meinst du das wirklich ernst mit deiner Vision?«
 »Aber ja doch, so etwas erfinde ich doch nicht. Die Vision zeigte mir, dass es für das ganze Land ein unvorstellbares Unglück wäre, wenn du zur Misaya wirst.«
 So ausgedrückt, klingt es wenig schmeichelhaft, doch allmählich macht sich Erleichterung in mir breit. Wenn es stimmt, was die Chimäre sagt, habe ich das Volk durch meinen Betrug nicht ins Unglück gestürzt, sondern im Gegenteil davor bewahrt.
 »Es ist wahr, so wahr ich hier vor dir schwebe«, ereifert sich die Katzenschlange.
 »Schwörst du es?«, frage ich, um auf Nummer sicher zu gehen.
 Er legt sich eine Pfote auf die Brust und schnurrt: »Ich schwöre es, beim Sahnebecher meiner Mutter.«
 »Pf«, ich gluckse ungläubig. »Das hört sich nicht vertrauenerweckend an.«
 Kattaschlango lacht und schlängelt sich um mich herum, bis er oben auf meinem Kopf sitzt und ich ihn im Spiegel sehe. Er breitet die Pfoten zur Seite aus und verkündet: »Ich schwöre bei unserer Bindung, dass mir der Sahnebecher meiner Mutter heilig ist.«
 Ich lache und die Chimäre kippt rückwärts und verschwindet hinter mir. Mein schlechtes Gewissen verflüchtigt sich langsam. Es fühlt sich an, als würde ein Knoten, der mir die Luft abgeschnürt hat, aufplatzen.
 Ich atme ein paar Mal tief durch und beginne das zu verarbeiten. Nachdem sich die Gewissheit darüber, dass Lümian die Wahrheit gesagt hat, in mir eingenistet hat, freue ich mich. Ich freue mich unglaublich auf zu Hause. Nach allem, was ich durchgemacht habe, erscheint es mir so unendlich weit weg. Doch es ist nicht mehr unerreichbar.
 Ein Wermutstropfen bleibt allerdings. Aydem. Ich könnte ihn dafür verfluchen, dass er meine Gedanken so beherrscht. Daran bin ich jedoch selbst schuld.
 Ich muss unbedingt hier weg. Ich muss ihn aus meinem Leben streichen, nicht nur aus meinem Leben, sondern aus meiner kompletten Welt. Und wer wird schon lange einem Mann nachtrauern, der sich in einer ganz anderen Welt aufhält?
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 Aydem hatte es nicht glauben können, als sie aus dem Heiligtum heraus gekommen war. Er hatte fest damit gerechnet, dass sie die Erwählte war. War davon überzeugt gewesen, dass sie von nun an das Amt der Misaya bekleiden würde.
 Seit er das Gift Steinherz von Rijhann erhalten hatte, trug er es bei sich und es lag ihm wie eine tonnenschwere Last auf der Seele. Er hatte es noch an diesem Abend einnehmen wollen, um zu dem Wächter zu werden, den sie verdiente. Um seiner heiligen Aufgabe mit aller Hingabe nachgehen zu können.
 Doch das Undenkbare war geschehen. Er hatte sie ungläubig angestarrt, als sie aus dem schwarzen Schutznebel heraus getaumelt war, völlig außer Atem.
 Sie war vom Heiligen Tier als Misaya abgelehnt worden.
 Sie war es nicht. Er hatte sich etwas vorgemacht. Eine Welle der Erleichterung war über ihn hinweggerollt. Der Gedanke an das Gift in seiner Tasche erdrückte ihn nicht länger. Ihm war bewusst, dass er enttäuscht sein sollte, dass er von dieser noch nie da gewesenen Katastrophe erschüttert sein müsste wie alle anderen. Er im Besonderen sollte am Boden zerstört sein, denn er hatte versagt.
 Doch er war es nicht. Seine Freude darüber, dass sie als gewöhnliche Frau herauskam, statt als heilige Ikone eines Volkes, war ungezügelt. Die unüberwindbare Barriere, die sich zwischen ihnen befunden hatte, war verschwunden. Doch sie war dermaßen aufgelöst gewesen, dass seine Hochstimmung schnell in Mitleid umgeschlagen war.
 Was war dort drinnen passiert?
 Sie hatte für all die Zuschauer, die eigentlich gekommen waren, um sie zu feiern, wie ein Sinnbild des Jammers vor ihnen gestanden. Er hatte sie von dort wegbringen müssen. Sofort.
 Jetzt, nachdem er sie in ihre Gemächer gebracht hatte, war sein Hochgefühl gänzlich geschwunden. Sie war derart geknickt, dass es ihm nicht gelungen war, sie wieder aufzumuntern. Nicht einmal die Aussicht auf ihre Heimreise schien sie aufzurichten und das bereitete ihm Sorgen.
 Er würde sie nach Hause bringen so schnell es ging. Er wäre auch augenblicklich mit ihr aufgebrochen, wenn sie das gewünscht hätte. Nun hoffte er, dass sie sich bald fangen würde, wenn sie erst wieder zurück auf der Erde war.
 Er stand dieses Mal selbst Wache. Es gab keinen Grund, jemand anderen einzuteilen und er wollte in ihrer Nähe sein.
 Es mochte eine Stunde vergangen sein, als die Hohepriesterin kam, um sich von Romy zu verabschieden. Bevor sie jedoch hineinging, blieb sie kurz bei Aydem stehen.
 »Wir haben uns alle getäuscht. Macht Euch keine zu großen Vorwürfe ... Kommandant.«
 Überrascht blickte er sie an, hatte mit einer Rüge gerechnet.
 »Es war meine Schuld und ich kann Euch nicht sagen, wie unermesslich leid es mir tut, dass ich es nicht erkannt habe.«
 Sie nickte und meinte: »Sie hat es geschafft, alle Prüfungen zu bestehen. Vielleicht sollte ich auch sagen, wir haben sie alle Prüfungen bestehen lassen. Wir wollten, dass sie es ist und waren blind für die Tatsachen, doch wir werden diese Krise überwinden. Ich bin geneigt, Euch Euren ehemaligen Posten als Kommandanten wieder anzubieten. Ihr habt trotz einiger Verfehlungen stets gute Arbeit geleistet. Bedenkt man, dass Ihr gar nicht über das Mage-Vhe verfügt habt, waren Eure Leistungen beim Wiederaufspüren unserer falschen Misaya sogar beeindruckend.«
 Sie sah ihm fragend in die Augen.
 »Was sagt Ihr? Kommandant?«
 Er holte einmal tief Luft. Das Angebot der Hohepriesterin ehrte ihn zutiefst, zumal er nie damit gerechnet hätte. Doch er würde es ausschlagen müssen. Er wollte nicht mehr im Palast arbeiten. Wenn er Romy nach Hause gebracht hatte, musste er zunächst einen klaren Kopf bekommen und sich über die wahre Natur ihrer Verbindung klar werden.
 »Habt Dank, doch ich werde meine Arbeit aufgeben, Priesterin. Ich habe dem Palast Schande gebracht und verdiene hier keinen Posten mehr.«
 »Habt Ihr vor, wieder als Suchender auszuziehen? Ich würde es sehr begrüßen. Ihr wisst, dass uns schwere Zeiten bevorstehen, jetzt, da wir eine unwürdige Anwärterin ins Heiligtum eingelassen haben. Wir müssen den Schaden begrenzen, so gut es geht. Wir müssen die wahre Misaya finden. Mit jedem Tag, der vergeht, werden uns die Konsequenzen härter treffen.«
 Aydem erinnerte sich an ihre Worte im Candorei. Sollte Romy nicht die Richtige sein, würde ihr Eintreten ins Heiligtum schreckliche Folgen haben.
 »Mit welchen Auswirkungen müssen wir rechnen?«, fragte er besorgt.
 Randika biss die Zähne zusammen: »Es tut mir leid. Dies ist Teil der Mysterien. Ich bin nicht befugt, Euch Informationen darüber zu geben. Nur die wahre Misaya und ihr Erster Wächter werden darin eingeweiht.«
 Aydem nickte. Die Mysterien, die alles umfassten, was die Misaya, ihre Kräfte und die damit verbundenen Zauber und Geheimnisse betraf, waren nur einem kleinen Kreis zugänglich. Er hoffte, dass die neue Misaya schnellstmöglich gefunden werden würde.
 »Ich danke Euch für Euer Vertrauen, doch ich werde mich auch den Suchenden nicht mehr anschließen. Es gibt Würdigere für das Amt des Ersten Wächters.«
 Sie nickte nur knapp, ließ sich nicht anmerken, ob sie seine Entscheidung für gut oder schlecht befand.
 »Wie Ihr wollt«, entgegnete sie und trat dann in Romys Gemächer ein.
 Weshalb er selbst dem Trugschluss erlegen war, Romy sei die Misaya, war ihm nun nach Rijhanns Zauber bewusst. Dank der alten Magierin hatte er jetzt Gewissheit über sein elbisches Erbe. Das Mage-Vhe hatte offensichtlich nie für ihn existiert. Der Gedanke, dass es ein Seelenband war, dass ihn zu Romy geführt hatte, war also naheliegend. Doch er hatte es erst in Graf Seldens Gestalt wahrgenommen und das machte ihn stutzig. Weshalb spüre ich es jetzt nicht mehr? Da war nur dieser schwache Abglanz, den er stets für das Mage-Vhe gehalten hatte.
 Und weitere Fragen beschäftigten ihn: Weshalb hatte sich auch der Fischkönig blenden lassen? Hatte er ebenfalls etwas falsch gedeutet? Es musste so sein.
 Als Randika wenig später wieder herauskam, wandte sie sich erneut an ihn.
 »Ihr brecht morgen früh auf. Passt gut auf sie auf. Es obliegt Eurer Pflicht, sie wohlbehalten zurückzubringen.«
 »Das werde ich«, er neigte den Kopf und Randika verschwand den Gang hinunter.
 Kurz darauf tauchte Graf Selden auf und Widerwille stieg in Aydem auf wie bittere Galle.
 Der Graf lächelte ihn von oben herab an und feixte: »Nun doch kein Erster Wächter, was?«
 »Jedoch noch immer Wächter«, entgegnete er und stellte sich demonstrativ vor die Tür.
 Selden baute sich vor ihm auf, er war ohne seinen Leibwächter gekommen und Aydem konnte es allemal mit ihm aufnehmen. Obgleich er nicht mehr die Misaya bewachte, hatte der Graf kein Recht, einfach bei ihr hineinzuplatzen.
 Der Elbe starrte ihn hasserfüllt an und knurrte: »Was ist da heute Morgen im Garten geschehen?«
 Aydem grinste respektlos. »Wir wurden Opfer eines Tauschzaubers, wie es scheint. Tut mir wirklich leid, dass Euch Euer Leibwächter voll auf die Brust getroffen hat. Das hat bestimmt wehgetan.«
 Um ehrlich zu sein, spürte er es noch immer, doch er ließ sich nichts anmerken.
 Selden ging nicht darauf ein, sondern beugte sich zu ihm: »Ihr habt sie geküsst, als Ihr in meinem Körper wart. Was seid Ihr doch für ein dreckiger Lüstling.«
 Aydem stockte der Atem.
 Woher weiß er das? Er hat nach Luft ringend am Boden gelegen, als es geschehen ist. Einen Moment lang wusste er nicht, wie er darauf reagieren sollte, dann grinste er breit. Am besten, ich bestätige ihm das Bild, das er sowieso schon von mir hat.
 »Sagen wir doch einfach, ich bin dreist.«
 Selden stieß abwertend die Luft aus und verlangte: »Kündigt mich an. Wir wollen schließlich die Etikette wahren.«
 Aydem funkelte ihn an, ehe er sich umwandte. Es blieb ihm keine andere Wahl, alleine lassen würde er Romy jedoch nicht mit diesem Casanova.
 Er klopfte an die Tür und als er sie von drinnen ›herein‹ sagen hörte, kam er einen Schritt in den Raum.
 »Graf Selden möchte Euch sprechen. Soll ich ihn hereinlassen?«
 Sie blickte ihn erstaunt an und nickte dann zögerlich.
 Er machte den Weg frei und der Graf stolzierte an ihm vorbei auf Romy zu. Er schenkte ihr sein strahlendes Lächeln und setzte bereits zu einem Handkuss an, als sie meinte: »Das müsst Ihr nicht.«
 »Bitte. Wenngleich Ihr nicht zur Misaya bestimmt seid, Ihr seid doch eine betörende Frau von einzigartiger Schönheit. Ich möchte Euch sagen, wie leid es mir tut. Ihr seid sicher enttäuscht, dass Ihr das Amt nicht antretet. Dafür erwarten Euch gewiss ganz andere, wundervolle Erfahrungen.«
 Sie lächelte ein wenig und räumte ein: »Ihr wisst ja, ich komme nicht aus dieser Welt und ich wollte nie zur Misaya ernannt werden. Wenn ich ehrlich bin, freue ich mich darauf, bald wieder zu Hause zu sein.«
 Nun wurde ihr Lächeln echt, ihr Blick war in die Ferne gerichtet. Aydem sah sie erstaunt an, von der Niedergeschlagenheit zuvor war nichts mehr zu spüren.
 »Wenn dem so ist, so gestattet mir die Ehre, Euch nach Hause zu geleiten. Ich werde Euch mit Freuden zum Portal bringen, das Euch in Eure Heimat zurückführt.«
 Sie blickte irritiert zu ihm auf. »Ähm, wir wollten schon morgen früh aufbrechen.«
 »Meine Kutsche steht für Euch bereit und Ihr habt sicher nichts gegen ein wenig gehobene Gesellschaft während der Reise«, meinte der Elbe, wobei er dem ehemaligen Ersten Wächter einen abschätzigen Blick zuwarf.
 Aydem hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht. Da sah Romy zu ihm hinüber, ihre Augen wurden groß und er flehte sie in Gedanken an, Seldens Angebot auszuschlagen.
 Sie blickte wieder zu dem Grafen: »Das ist sehr freundlich von Euch. Ich glaube, das wäre eine gute Idee.«
 Er fluchte innerlich. Scheinbar wollte sie ihn so früh wie möglich aus den Augen bekommen. Als sie sagte, sie wäre froh, ihn nicht mehr sehen zu müssen, hatte sie es ernst gemeint.
 Selden wandte sich ihm zu. »Wie es aussieht, seid Ihr damit entlassen, Wächter. Ich werde Lady Romy auf ihrem Heimweg begleiten.«
 Aydems Kiefermuskeln malmten. Nur über seine Leiche würde er sie alleine in Seldens Obhut lassen.
 Sie meinte leise: »Ja, du musst nicht mitkommen.«
 Er fixierte den Grafen mit hartem Blick und antwortete entschlossen: »Es ist meine Pflicht, sie zurück nach Hause zu bringen, denn ich habe den Fehler zu verantworten. Nichts und niemand wird mich von meiner Aufgabe abbringen.«
 Selden verengte die Augen zu Schlitzen: »Dann könnt Ihr hinten bei den Bediensteten mitreiten, wenn Ihr unbedingt wollt.«
 Er drehte sich wieder zu Romy um, nahm ihre Hand und küsste sie. »Wir sehen uns morgen früh, Mylady.«
 Damit wandte er sich um und schritt an Aydem vorbei, als wäre er Luft. Romy warf ihm einen kapitulierenden Blick zu.
 »Entschuldige, wie konnte ich vergessen, dass dir deine Pflicht über alles geht. Ich will dich natürlich nicht davon abhalten.«
 »Ich will, dass du sicher ankommst«, entgegnete er.
 Er wollte ihr klarmachen, dass es ihm um sie ging und nicht um die bloße Mission. Doch die bittere Ablehnung, die aus ihrem Blick sprach, ließ ihn verstummen. Sie senkte den Kopf und wandte sich von ihm ab, wollte ihn offensichtlich nicht länger in ihrer Nähe haben.
 Enttäuschung stieg in ihm auf. Er hatte kein Anrecht auf sie, weder durch seine Gefühle, noch durch ein mystisches Band, dessen Existenz er nicht einmal vor sich selbst beweisen konnte. Er war heute schon einmal zu weit gegangen und hatte damit lediglich erreicht, sie in Graf Seldens Obhut zu treiben. Er würde sie nicht weiter bedrängen.
 »Gute Nacht, wir sehen uns morgen«, erklärte er so gefasst wie möglich.
 »Gute Nacht«, murmelte sie leise und warf ihm einen letzten, bekümmerten Blick zu.
 Als er hinausging, meinte er zu spüren, wie das Band zwischen ihnen erzitterte.
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 Die Kutsche rattert seit Stunden über geschotterte Wege, wobei der Kutscher den Anschein erweckt, als wolle er jedes sich bietende Schlagloch mitnehmen, sehr zum Leidwesen meines Allerwertesten. Die Sitzbänke in dem Gefährt sind nur dünn gepolstert. Auf den ersten Blick sah es recht luxuriös aus, doch es ist mehr Schein als Sein.
 Graf Selden weiß das scheinbar, denn er hat beschlossen zu reiten und mir die Kutsche zu überlassen. So viel zur gehobenen Gesellschaft, in der ich angeblich reisen soll. Die besteht höchstes aus den Milben, die sich im Sitzpolster heimisch angesiedelt haben.
 Da ich jedoch keinen großen Wert auf seine Anwesenheit lege, ist mir das egal. Die unbequeme Fahrt wird zumindest durch die Abgeschiedenheit kompensiert, die sie bietet. Es ist mir ganz recht, dass ich weder Aydem noch Selden zu sehen bekomme.
 Ich versuche mir vorzustellen, wie es sich anfühlen wird, wieder zu Hause zu sein. Als Erstes muss ich Ella benachrichtigen, dass es mir gut geht. Die Arme wird inzwischen bestimmt verrückt vor Sorge sein.
 Von draußen höre ich das Getrappel der Hufe und ab und zu ein paar Worte, die gewechselt werden. Aydem habe ich seit dem Aufbruch nicht mehr gesehen.
 Er hat mit Rayan neben den anderen gestanden und darauf gewartet, dass sich der Tross in Bewegung setzt. Andorin hat ihn nochmals erfolglos aufgefordert, er solle gefälligst am hinteren Ende mitreiten. Doch als Aydem aufgesessen war, hatte er in ruhigem Ton erwidert, er glaube nicht, dass Selden ihm Befehle erteilen könne. Daraufhin ignorierte ihn der Elbe und ich habe mich in die Kutsche zurückgezogen.
 Es war offensichtlich, dass er nicht glücklich mit meiner Entscheidung war, gemeinsam mit dem Grafen zur Portalebene zu reisen, doch ich denke noch immer, es war eine gute Idee. Ich mag zwar diese Kutsche nicht, aber alles ist besser, als noch mehr Zeit mit meinem Ex-Wächter zu verbringen.
 Ich werde auch so lange genug brauchen, um ihn wieder aus meinem Kopf zu bekommen.
 Ein letzter Blick auf den Palast hat mich noch eine Weile am Fenster festgehalten, während Lümian dem Bauwerk theatralisch nachgeheult hat, da er, aus seiner Sicht, niveautechnisch in eine Schuhschachtel umzieht.
 Die Chimäre lag mir die halbe Nacht in den Ohren. Vor lauter Vorfreude, die Erde kennenzulernen, hat sie sich wie ein lebendig gewordener Kreisel aufgeführt und, zu meinem Leidwesen, Gedichte verfasst.
 Sie handelten insbesondere davon, ein Meerschweinchen als Mitbewohner zu haben und was Lümian alles mit ihm zu tun gedenkt. Dass seine Schuhschachtel dadurch noch enger wird, scheint dabei keine Rolle zu spielen.
 Die Vorstellung von diesem vorlauten Flugwurm auf der Erde bereitet mir große Bauchschmerzen. Doch er war nicht davon abzubringen. Er hat gebettelt und gejammert und versprochen ganz artig zu sein, als ich versuchte es ihm auszureden. Das Argument, dass er wegen unserer Verbindung ohne mich kläglich eingehen würde, hat schließlich gezogen.
 Ich trommle unruhig mit den Fingern auf die hölzerne Seitenablage. Hoffentlich hat dieser Aufschneider nicht gelogen. Am Ende unserer Debatte meinte er, er müsse noch einige Angelegenheiten erledigen, bevor er Cupiditas endgültig verlässt. Unter anderem will er sich von seiner Mutter verabschieden, was ich ganz niedlich von ihm finde.
 Seit seinem Aufbruch sitze ich also allein in dieser Kiste. Er verkündete, irgendwann in den nächsten zwei Tagen würde er wieder zu mir stoßen. So lange würde die Reise mit der Kutsche dauern. Mein Hinterteil tut mir jetzt schon leid.
 Kayan und Sem`rin haben sich heute Morgen von mir verabschiedet. Sem`rin, wie immer förmlich und zurückhaltend, hat mir noch einige Fragen beantwortet, die mir auf der Seele brannten.
 Seither hat mich auch der letzte Rest des schlechten Gewissens verlassen. So hat mir der Gelehrte versichert, dass Chimären-Wesen, insbesondere Luftwesen, nicht in der Lage seien, jemanden körperlich zu verletzen. Außerdem sei eine gebundene Chimäre unfähig, direkte Aufforderungen ihres Herrn zu missachten oder ihn anzulügen.
 Lümian hatte mir also nichts vorgemacht. Mit meinem Betrug bei der letzten Prüfung habe ich eine Katastrophe abgewendet, statt eine zu verursachen.
 Kayan zeigte sich beim Abschied gewohnt herzlich.
 »Es ist schade, dass Ihr uns verlasst, meine Liebe. Ich wünsche Euch alles Gute. Passt auf Euch auf. Ihr seid ja so ein zartes Ding«, dabei hat er meine Wange getätschelt.
 »Und falls Ihr jemals wieder zu Besuch kommt, könntet Ihr mir einen Fernseher mitbringen?«
 Ich habe gelacht und ihm versprochen, dass ich versuchen würde, daran zu denken.
 Randika hat sich bereits am Vortag von mir verabschiedet. Sie hat exakt dieselben Worte zu mir gesprochen, wie nach der Prüfung am Wasser der Wahrheit zu Mera. Es scheint eine Art ritueller Vorgang zu sein.
 Schließlich meinte sie seufzend: »Ich hatte so sehr gehofft, Ihr wäret die Misaya. Nun werden wir unsere Suche von Neuem beginnen müssen, doch das ist nicht Euer Fehler. Ich wünsche Euch, dass Ihr Glück und Zufriedenheit findet und ein gesegnetes Leben. Lebt wohl, Romy.«
 Zu meiner Überraschung hat sie mich sogar umarmt. Ich habe mich bei ihr bedankt und mich ein wenig schuldig gefühlt, weil es natürlich doch meine Schuld ist, dass sie jetzt weitersuchen müssen.
 Es ist jedoch besser so, daran glaube ich fest. Je länger ich hier sitze und die Landschaft draußen in einem kleinen, von meinem Fenster gerahmten Viereck an mir vorüberzieht, desto mehr bereue ich, dass ich in dieser Kutsche gefangen bin.
 Graf Selden wollte mir heute Morgen kein Pferd geben. Er meinte, sie wären alle vergeben. So viel dazu, wie gerne er mich auf einem seiner Pferde reiten sehen will.
 »Tz«, ich schnalze ungehalten mit der Zunge.
 Vielleicht kann ich jemanden zum Tauschen überreden, wenn wir eine Rast einlegen.
 Am Mittag, als die Sonne hochsteht, ist es endlich so weit. Die Kutsche hält an und ich linse vorsichtig aus dem Fenster. Als ich sehe, dass alle dabei sind abzusteigen, öffne ich die Tür und klettere hinunter.
 Es tut gut zu stehen und den Wind auf der Haut zu spüren. Wenn es sich irgendwie vermeiden lässt, werde ich nicht mehr in dieses Vehikel einsteigen.
 Andorin kommt lächelnd auf mich zu. Er sieht atemberaubend aus. Seine hellblauen Augen leuchten auf, als er mich ansieht und er nimmt mich sofort in Empfang.
 »Wir machen eine Pause und nehmen eine Kleinigkeit zu uns, liebste Romy. Ich hoffe, die Reise war bisher angenehm für Euch.«
 Ich verziehe das Gesicht ein wenig, damit er nicht auf den Gedanken kommt, dass er mich leicht abspeisen kann, und meine: »Leider nicht, ich möchte lieber im Sattel sitzen. In dem Kutschverschlag bekomme ich mit der Zeit Kopfschmerzen.«
 Besser ein wenig übertreiben.
 »Das bedaure ich, ich werde sehen, was ich tun kann. Doch nun begleitet mich. Ich habe für uns zwei ein besonderes Plätzchen ausgewählt, an dem wir zu Mittag essen können.«
 Ich nicke, mein Magen grummelt und ich freue mich auf ein wenig Abwechslung. Ich sehe mich nach Aydem um, kann ihn jedoch nirgendwo entdecken. Die Gruppe ist auch kleiner geworden, seit wir aufgebrochen sind.
 »Wo ist Aydem?«, frage ich den Grafen.
 »Euer Wächter? Ich konnte ihn überzeugen, dass er seine Zeit hier verschwendet und ich Euch wohlbehalten nach Hause bringen werde. Er meinte, er hätte sowieso genug zu tun, sodass es ihm gelegen käme, wenn er diese Reise nicht unternehmen müsse. Keine Sorge, ich bekomme das ebenso gut hin.«
 Er schenkt mir ein selbstgefälliges Grinsen, das ich jedoch kaum wahrnehme.
 Ich schaue ungläubig den Weg zurück, den wir gekommen sind.
 Aydem ist einfach gegangen? Das kann doch nicht sein. Ja, ich habe mir gewünscht, dass ich ihn nicht mehr sehen muss ... Und jetzt hat sich mein Wunsch erfüllt.
 Aber doch nicht so, wispert ein kleines Stimmchen in meinem Innern.
 Verdammt und noch mal verdammt! Das geht mir alles viel zu schnell.
 Aydem ist nicht mehr da und ich sehe ihn nie wieder.
 Dieser Gedanke läuft auf Endlosschleife in meinem Kopf wie eine Schallplatte mit Sprung. Eine gewaltige Enttäuschung bemächtigt sich meiner. Dass es ihm so leichtfällt, einfach zu gehen, ohne sich auch nur zu verabschieden. Tränen steigen mir in die Augen und ich blinzle sie schnell weg. Der Graf soll nicht sehen, dass ich weine.
 Ich stehe schon viel zu lange so da. Andorin muss inzwischen denken, ich sei in Trance gefallen, also schüttle ich den Kopf und versuche mir nichts anmerken zu lassen. Ich drehe mich wieder zu ihm um und frage: »Wo ist der Rest von Euren Leuten? Es waren mehr, als wir aufgebrochen sind.«
 Er lächelt breit.
 »Natürlich. Ich habe sie zurück zu meiner Residenz geschickt, sie können unmöglich alle mit uns zum Portal reisen.«
 Klar, was für eine blöde Frage von mir.
 Es sind jetzt nur noch zwei Bedienstete, ein alter Mann und eine alte Frau, sowie drei Wachen, inklusive Andorins Leibwächter und des Kutschers. Die beiden alten Leutchen wuseln hin und her, bedienen alle und scheinen voller Ehrfurcht gegenüber dem Grafen zu sein. Sie fahren gemeinsam auf einem Wagen, der mit Proviant, Decken und anderen Reise-Utensilien beladen ist.
 Die zwei Wachen erkenne ich als diejenigen, welche die Kutsche flankiert haben, und Seldens Leibwächter, der bullige Tumendi-Mischling, hält sich stets in der Nähe seines Herrn auf. Meine Chancen, auf ein Pferd umzusteigen, sind wohl eher bescheiden.
 »Gehen wir«, meint mein Gastgeber und bietet mir seinen Arm an.
 Ich hake ein und er führt mich, gefolgt von seinem Wächter und dem unter der Last eines Essenskorbes ächzenden Alten, fort von der Kutsche.
 Wir entfernen uns ein Stück vom Weg und gelangen in ein malerisches, kleines Wäldchen. Ein schmaler, ausgetretener Wildpfad weist uns den Weg, auf dem wir eine ganze Weile entlangmarschieren. Der Graf ist aufmerksam, hilft mir über Wurzeln und unterhält mich mit seinem Wissen über die verschiedenen Pflanzen, an denen wir vorbeikommen. Schließlich erreichen wir eine kleine Lichtung, die voller wilder, blauer Blumen steht. Über den herrlichen Anblick vergesse ich für einen Moment meinen Kummer.
 Andorin klatscht zweimal in die Hände und weist seinen Diener an: »Breite hier die Decken aus. Das Essen werden wir uns selbst herausnehmen. Danach kannst du gehen.«
 Der Alte macht sich an die Arbeit und ich sehe mir derweil die Umgebung genauer an.
 Andorin wendet sich an seinen Leibwächter: »Zieh dich zurück. Du kennst deine Aufgabe. Sorge dafür, dass wir ungestört sind.«
 Als ich mich von dem Anblick der sonnenbesprenkelten Blütenpracht losreiße, sind sowohl der Wächter als auch der Diener dabei, zwischen den Bäumen zu verschwinden. Selden grinst schelmisch.
 »Endlich haben wir ein wenig Privatsphäre. Kommt, setzt Euch. Wollen wir einmal sehen, was es zu essen gibt.«
 Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und knie mich auf der gegenüberliegenden Seite vor den Korb, der bis zum Rand mit allem, was das Herz begehrt, gefüllt ist.
 »Habt Ihr auch heute einen so erstaunlichen Hunger?«
 Er lacht und setzt hinzu: »Ich habe jedenfalls außerordentlichen Appetit.«
 Dabei sieht er mich mit funkelnden Augen an.
 Flirtet er schon wieder?
 »Ja, ich habe großen Hunger«, bestätige ich und suche mir ein belegtes Sandwich heraus, das ich aus einem Papier schäle. Ich gebe ein anerkennendes Seufzen von mir, als ich hineinbeiße. Es schmeckt köstlich. Ich habe schon lange nicht mehr draußen gegessen.
 An der frischen Luft schmeckt alles zweimal so gut, weil es dort atmen kann, hat meine Mutter früher immer gesagt.
 Andorin lacht, erheitert über meine Reaktion und greift sich selbst einen Apfel. Für eine Weile gehört unsere ganze Aufmerksamkeit dem Essen. Als ich zur nächsten Schlemmerei übergehe, einem duftenden Pflaumentörtchen, versuche ich ein wenig Small Talk zu betreiben: »Das ist unglaublich, es schmeckt, als wäre es noch ganz frisch.«
 »Ihr seid wirklich etwas Besonderes«, murmelt er, während er mir beim Essen zusieht.
 Wenn er damit meint, dass ich in der Öffentlichkeit mit vollem Mund rede, hat er recht.
 »Wisst Ihr, meine Manieren sind vielleicht nicht die Besten, aber wenn man immerzu auf vornehme Sitten achten muss, kann man das Essen gar nicht richtig würdigen.«
 Wieder lacht er und wirft das Kerngehäuse seines Apfels in die Wiese. Er lässt sich auf eine Seite kippen, stützt den Kopf auf eine Hand und blickt mich unverwandt an. Ich bin fast fertig mit meinem Törtchen und spähe in den Korb hinein.
 Was könnte ich noch essen?
 Erst einmal trinke ich ein paar Schlucke aus einer Flasche. Als ich das Getränk abgestellt habe, beuge ich mich wieder über den Korb, schaue dann jedoch zu Andorin hinüber, der mich ungeniert von oben bis unten mustert.
 »Wie behaltet Ihr diese Figur?«
 Ich werde ein wenig rot und wünsche mir, woanders zu sein. Seine Aufmerksamkeit ist mir unangenehm.
 Ich lächle ein wenig: »Stress, würde ich sagen.«
 Dann betrachte ich seine leeren Hände.
 »Wollt Ihr etwa nichts mehr, seid Ihr nach einem Apfel satt?«
 Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen.
 »Nein. Das nicht. Ich würde sagen, es ist Zeit für den Nachtisch. Ich schlage vor, Ihr legt Euch zu mir. Ich freue mich bereits den ganzen Tag darauf, Euch zu kosten.«
 Ich starre ihn an, unfähig, eine Antwort zu geben.
 Er meint das ernst. Er meint es wirklich ernst.
 Wir sind hier völlig allein.
 Er hat alle weggeschickt. Er hat Aydem weggeschickt.
 Panik überkommt mich und ich schlucke heftig.
 Aydem und weggeschickt? Das passt nicht zusammen.
 Ich war so enttäuscht darüber, dass er fort ist, dass ich gar nicht auf den Gedanken gekommen bin, der Graf könnte mich anlügen.
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